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  Erstes Kapitel


  Ariège, 1246


  »Die junge Parfaite1 Sabine ist ja ein wunderschöner Anblick«, wisperte die rundliche Frau neben Fleurette ihrem Gatten zu. »Und ihre Worte sind wahrhaft erhebend. Aber so langsam könnte sie die Andacht beenden.«


  Der Mann nickte zustimmend und Fleurette fühlte sich etwas getröstet. Bisher hatte sie nicht nur gefroren, sondern sich obendrein dafür geschämt, das Ende dieses heimlichen Gottesdienstes herbeizusehnen. Aber offensichtlich ging es den anderen Gläubigen ebenso wie der kleinen Zofe: So gute Christen sie auch waren, der nächtliche Kirchgang überforderte sie nach der Tagesarbeit – ganz abgesehen von den damit verbundenen Ängsten. Fleurette zumindest hasste es, mitten in der Nacht aufzustehen und sich heimlich und ohne ausreichende Beleuchtung über zugige Treppen in die Gewölbe des Schlosses hinunterzutasten. Und dann die endlosen Gebete in der eisigen Kälte des Burgverlieses. Fleurette war diese Zusammenkünfte leid. Sie sehnte sich nach ihrem warmen Lager vor dem Kamin in ihrer Kammer.


  Sabine de Clairevaux, Fleurettes sonst durchaus verständnisvolle und freundliche Herrin, kannte hier jedoch kein Pardon. Im Gegenteil, die junge Frau freute sich auf die nächtliche Andacht und nahm ganz selbstverständlich an, dass Fleurette ihre Empfindungen teilte. Sie schien auch eindeutig nicht zu frieren. Im Gegenteil, ihre Wangen glühten, während sie den Menschen in der heimlichen Kapelle Psalme und Bibelstellen vortrug und ihnen immer wieder Mut zusprach.


  »Gott teilt unsere Sorgen, er spürt unsere Angst, und er weiß, wie schwer es uns fällt, unseren Glauben jeden Tag wieder zu verleugnen. Viele von uns befürchten, dass er uns dafür verachtet, sich vielleicht von uns lossagt. Aber diese Angst ist unbegründet, meine Freunde! Nur die Fehlgeleiteten glauben an einen harten, strafenden Gott. Wir dagegen wissen, dass er unbeschränkt gut und verständnisvoll ist. Wir müssen daran glauben, dass das Gute siegt. Dass es über alle Scheiterhaufen triumphiert. Wir dürfen die Flammen der Lüge nicht fürchten!«


  Die junge Vorbeterin blickte mit glühenden Augen über ihre Gemeinde, und ihre Worte klangen beseelt und mitreißend. Wenn Fleurette sie nur nicht schon tausend Mal gehört hätte! Und wenn sie nicht manchmal wagte, an ihrem Sinn zu zweifeln. Fleurette fand Scheiterhaufen durchaus beängstigend und sah keine Glorie darin, auf einem solchen zu enden. Sie starb ja schon tausend Tode auf ihren heimlichen Gängen in den Gebetsraum im Keller und erst recht bei Sabines seelsorgerischen Besuchen bei alten und unpässlichen Mitgliedern der Gemeinde. Wenn die Obrigkeit sie erwischte und als Katharer enttarnte, wäre das der sichere Tod. Für Sabine, und bestimmt auch für ihre brave Zofe.


  Um sich von diesen beunruhigenden Gedanken abzulenken, spähte das Mädchen über den Rand seines Gebetbuches in die vorderen Reihen der Gläubigen. Philippe de Montcours, ein schlanker, junger Ritter, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Der hochgewachsene junge Graf kniete in tiefer Andacht vor dem schlichten Altar und dem Pult der Vorbeterin. Fleurettes interessierte Blicke wanderten über sein dichtes, lockiges, blondes Haar, das halblang über seine breiten Schultern fiel. Philippes Kleidung war schlicht, aber gut geschnitten. Unter der Surcotte, einem weiten Obergewand aus feinstem Tuch, war sein muskulöser Körper zu erahnen, die weiten Ärmel verbargen starke, im Schwertkampf gestählte Arme. Fleurette stellte sich vor, von ihnen umfasst und von seinen sensiblen, aber kräftigen Händen gestreichelt zu werden. Mit einem lüsternen Blick fuhr sie über seine wohlgeformten Schenkel, erfasste das Muskelspiel unter der Surcotte, als er seine Stellung ein wenig veränderte.


  Fleurette träumte sich kurz in die Position ihrer Herrin Sabine. Es müsste schön sein, den Ritter auch von vorn bewundern zu können, vielleicht ein Leuchten der Lust und der Leidenschaft in seinen klaren blauen Augen aufblitzen zu sehen ...


  Über diesem Tagtraum wurde Fleurette endlich warm. Aber dann rief sie sich entschlossen zur Ordnung. Wie konnte sie nur von der fleischlichen Liebe fantasieren? Hier, während der Andacht! Sicher war das eine Sünde. Oder doch nicht? So langsam kam Fleurette durcheinander mit dem alten und dem neuen Glauben.


  Dabei war bis vor einigen Monaten noch alles ganz einfach gewesen. Sabine de Clairevaux, ihre Familie und natürlich auch ihre treue Zofe, hatten der Religion der Katharer angehört. Das Schloss der Clairevaux’ lag nicht weit entfernt von der Burg Montségur, dem Zentrum ihrer Gemeinschaft. Dorthin hatte sich der Graf von Clairevaux denn auch zurückgezogen, als der König von Frankreich und die Römische Kirche die Katharer zu Ketzern erklärten und ihrem Glauben den Kampf ansagten. Fleurette hatte bis jetzt nicht ganz verstanden, warum das sein musste. Schließlich waren sie alle Christen, die an Gott und die Auferstehung des guten Herrn Jesus glaubten. Aber irgendwie stritt man sich darüber, ob Gott nun allmächtig war oder nicht, ob er nur gut und freundlich, oder auch strafend und zornig sein konnte. Auch um Priesterämter ging es und Demut vor der Heiligen Mutter Kirche und alle möglichen förmlichen Dinge – die Herrin Sabine hätte das besser erklären können. Fleurette jedenfalls hatte sich eines Tages in ihrem Gefolge in der Trutzburg der Katharer wiedergefunden – eingezwängt in eine winzige Kammer mit Sabine und anderen verängstigten Frauen und Mädchen. Der Kampf um Montségur hatte für sie nichts Heldenhaftes. Er war nur eine unendliche Kette von angstzerrissenen Tagen und Nächten, von Kämpfen, die einem jungen Ritter nach dem anderen das Leben kosteten, von Entbehrungen, Hunger und Not. Schließlich hatten die Katharer in einer letzten, verzweifelten Anstrengung einen Ausfall gewagt, in dessen Schatten die Würdenträger des Glaubens, die ›Parfaits‹ fliehen konnten. Danach fiel die Burg – und ihre Verteidiger versanken zunächst in einem Meer von Blut, das dann durch die Flammen der Scheiterhaufen getrocknet wurde.


  Die Sieger kannten keine Gnade: Wer dem alten Glauben nicht abschwor, starb als Ketzer den Feuertod. Fleurette schauderte immer noch bei dem Gedanken daran, wie nahe ihre Herrin Sabine diesem Opfer gekommen war. Die junge Frau war tief gläubig und konnte nur durch die verzweifelten Beschwörungen ihres Vaters, Philippes und nicht zuletzt der zitternden Fleurette daran gehindert werden, für ihre Überzeugung in den Tod zu gehen. Sie war es auch, die jetzt, Monate nach dem Fall Montségurs und Begnadigung der überlebenden Kämpfer, diese heimlichen Gebetstreffen ins Leben gerufen hatte. Allen Risiken zum Trotz.


  Fleurette kam inzwischen zu dem Schluss, dass ihre lüsternen Träume wohl keine Sünde waren, zumindest keine allzu schwere. Zumal ja auch nicht die geringste Hoffnung darauf bestand, dass Philippe ihr Verlangen jemals entdecken oder gar erwidern würde. Fleurette war zwar ein hübsches Mädchen mit ihrem krausen roten Haar, der hellen Haut und den lebhaften grünen Augen, aber bislang hatte der Ritter ihr niemals einen längeren Blick gegönnt. Philippe de Montcours hatte nur Augen für ihre Herrin Sabine und auch jetzt hatte Fleurette ihre Zweifel, dass seine Anbetung allein Gott dem Herrn und nicht der schönen Vorbeterin galt. Sabine de Clairevaux bot aber auch einen atemberaubenden Anblick. Ihr schweres, glattes Haar fiel wie ein Strom schwarzer Lava über ihr weißes Gewand. Sie trug es offen und in der Mitte gescheitelt, so dass es ihre hohe, schneeweiße Stirn frei ließ. Tiefschwarze Brauen und lange, gebogene Wimpern umrahmten leuchtend blaue Augen, ein Kontrast, wie er reizvoller nicht sein konnte. Sabines Gesicht war ein zartes Oval, ihre Nase klein und gerade, ihre Wangen jetzt mit der leichten Röte der religiösen Ekstase überzogen. Sabines Lippen waren voll und klar geschnitten – Fleurette fand es nicht verwunderlich, dass Philippe daran hing, als habe das Mädchen ihn mit einem seltsamen Bann belegt. Sabines eigener Blick war jedoch nur nach innen gerichtet. Sie schien nicht zu bemerken, mit welcher Leidenschaft der junge Ritter zu ihr aufsah. Wenn sie ihm gelegentlich ein Lächeln schenkte, so war es nur das gütige Gesicht, dass sie allen Gemeindemitgliedern zeigte.


  Nun hätte man das für eine Pose halten können, ein Spiel, um den eventuellen Liebhaber hinzuhalten. Fleurette kannte nicht viele junge Frauen, gleichgültig ob aus dem Volk oder von Adel, denen sie eine derartige Unschuld abgekauft hätte. Mit Sabine war das jedoch etwas anderes. Fleurettes Herrin war ein äußerst bescheidenes Mädchen. Sie wäre entsetzt gewesen zu wissen, dass Philippe sie wie eine Göttin verehrte.


  Auch jetzt schenkte sie ihm keinen weiteren Blick, als sie ihre Predigt endlich beendete, die Gemeinde zu einem letzten stummen Gebet aufforderte und dazu das Podium verließ. Versunken in ihrer Andacht bemerkte sie kaum, dass die Mehrheit ihrer Zuhörer das Schlussgebet ebenso kurz hielt wie Fleurette. Die kleine Zofe war sicher nicht die Einzige, die frierend das Ende des Gottesdienstes erwartet hatte. Vorsichtig versuchte sie, Sabines Starre zu lösen, indem sie ihrer Herrin ein wollenes Cape über die Schultern legte. Allerdings löste sich die junge Frau erst vollständig aus ihrer Versunkenheit, als Graf Roman des Montcours, Philippes Vater, sie ansprach.


  »Eine wunderschöne Andacht, Comtesse. Sehr ergreifend. Henriette wäre stolz auf Euch gewesen!«


  Sabine wandte sich ihm zu, hob jedoch nur kurz den Blick.


  »Das wäre sie nicht«, meinte sie bescheiden. »Sie würde nur meine Trauer darüber teilen, dass mir der Einblick in die letzten Geheimnisse des Glaubens für immer verwehrt bleiben wird.«


  Henriette de Montcours, Romans Schwester und eine der einflussreichsten Parfaits der Katharer, war Sabines geistige Führerin gewesen. Wie jeder Gläubige, der das Amt des Vorbeters anstrebte, hatte sich auch Sabine eine Lehrmeisterin erwählt, in deren Haushalt sie für einige Jahre Aufnahme fand, um in die Geheimnisse der Gemeinschaft unterwiesen zu werden. Doch bevor Henriette Sabines Ausbildung für abgeschlossen erklärte, war das Unheil über die Katharer gekommen. Henriette de Montcours war mit den anderen Parfaits aus Montségur geflohen – hatte die rettende Lombardei aber nicht erreicht. Die Gemeinde hatte zwar nichts über die näheren Umstände erfahren, wusste jedoch, dass Henriette kurz vor Besteigen des Schiffes nach Italien gefasst und von einem übereifrigen Dorfgeistlichen sofort den Flammen übergeben worden war. Sabine war darüber fast erleichtert. Der Tod auf dem Scheiterhaufen war schrecklich genug – aber wenn ein Parfait den Männern des Königs in die Hände fiel, erwarteten ihn vorher noch Folterqualen. Der Monarch und die Kirche waren gleichermaßen fest davon überzeugt, dass die ›Reinen‹ Geheimnisse hüteten. Wobei sich der König weniger für die Schätze des Glaubens interessierte, als für ganz reales Gold und Juwelen. Der ›Schatz von Montségur‹ – manche sprachen sogar vom Heiligen Gral! – beflügelte die Fantasie der Belagerer der Burg. Gefunden wurde er jedoch nicht – obwohl die Eroberer kaum einen Stein auf dem anderen ließen.


  Sabines Augen füllten sich erneut mit Tränen, wenn sie nur an Henriette und ihren furchtbaren Tod dachte. Sie fühlte sich nach wie vor schuldig: Hätte sie ihre Studien nur schneller voran getrieben! Dann wäre sie bei der Flucht bereits im Zustand der Reinheit und Gnade gewesen und hätte die Burg mit den anderen Parfaits verlassen.


  »Ach, ich weiß nicht, Kind«, antwortete Roman, ein kräftiger, starkknochiger Ritter, der die Spiritualität seiner Schwester so gar nicht teilte. »Vielleicht ist es ganz gut, dass du dich dem Glauben noch nicht ganz verschworen hattest. So wird es dir leichter fallen, dich in dein Schicksal zu fügen.«


  Roman merkte bei seiner tröstlichen Ansprache kaum, dass er Sabine unvermittelt duzte wie in den Jahren ihrer Kindheit. Henriette hatte in seinem Schloss gelebt. Während ihrer Lehrzeit war Sabine also Mitglied seines Haushalts gewesen.


  Sabine merkte seine Unbotmäßigkeit denn auch nicht an.


  »Mein Schicksal, Monsieur?«, fragte sie nur verwundert.


  »Nun, Sabine, ich dachte, dein Vater hätte schon mit dir darüber gesprochen.« Montcours wand sich sichtlich. Er hatte erkennbar mehr gesagt, als er ursprünglich wollte. »Aber nun ... in diesen Zeiten ... kannst du natürlich nicht so weiterleben wie bisher. Versteh mich richtig, du bist uns allen eine Stütze und ein Vorbild, wenn du hier quasi das Leben einer Parfaite weiterführst. Aber auf die Dauer wird es auffallen, wenn ein Graf de Clairevaux seine Tochter nicht verheiratet.«


  »Heiraten? Ich?« Sabine sah Montcours an, als sei er nicht bei Verstand. »Eine Parfaite lebt in Keuschheit, Monsieur!«


  In ihrer Verwirrung vergaß die junge Frau, die Augen züchtig gesenkt zu halten, und Montcours fühlte sich von ihrem Blick magisch angezogen. Sabines Augen waren riesig: tiefe dunkelblaue Seen, in denen sich die Träume des Betrachters widerspiegelten. Die filigrane Schönheit der Feste Montségur, der Himmel über den Bergen, in dem ihrem Glauben gemäß alles Reine und Gute wohnte, die Sehnsucht nach Frieden und Liebe.


  Wenn der Graf allerdings ehrlich sein sollte, so regten sich in ihm auch andere Gefühle beim Anblick ihres entrückten Gesichtsausdrucks. Der alte Ritter erkannte weltliche Schönheit, die das Feuer in den Lenden eines jeden Mannes entflammte, der keine mönchische Berufung spürte. Und womöglich selbst in solchen ... Roman musste fast schmunzeln, als er sich an Henriettes Enttäuschung erinnerte, dass sich sein Sohn Philippe letztlich gegen die Laufbahn eines Vorbeters entschieden hatte. Dabei war seine Entsendung zu einem Lehrer schon beschlossene Sache gewesen – bis Sabine ins Haus der Montcours kam. Von da an hatte Philippe nur Augen für die dunkelhaarige Schöne. Und sein Vater konnte ihm das nicht verdenken! Wenn er noch einmal jung gewesen wäre ...


  Jetzt riss er sich jedoch los von Sabines klaren, aber Angst und Verwunderung spiegelnden Zügen. Das Mädchen musste langsam auf den Boden der Tatsachen geholt werden. Diese nächtlichen Gebete waren gefährlich – nicht nur für Sabine, sondern auch für die anderen Mitglieder der Gemeinde, die das Mädchen in ihren Träumen bestärkte. Montcours und Sabines Vater, der Graf de Clairevaux, waren sich da völlig einig. Nur, dass Clairevaux es offensichtlich nicht über sich brachte, seiner Tochter endlich reinen Wein einzuschenken. Montcours seufzte. Wie es aussah, würde er das übernehmen müssen.


  »Du bist keine Parfaite!«, meinte er jetzt fast barsch und hätte beinahe nach Sabines Schultern gegriffen, um sie zu schütteln. Im letzten Moment ließ er dann aber doch noch davon ab. Die traurige Wahrheit und dann auch noch eine Berührung – das hätte das empfindsame Mädchen zu sehr brüskiert. »Es gibt keine Parfaits mehr in Aquitanien. Die Gemeinschaft der Katharer ist zerschlagen, Sabine, finde dich damit ab!«


  »Aber ich kann mich damit nicht abfinden.« Sabine warf trotzig ihr Haar zurück. »Ich bin ...«


  »Du bist eine Überlebende, Sabine. Wie wir alle. Gott hat es gefallen, uns zu schützen, als Montségur fiel. Es kann nicht sein Wille sein, dass wir uns jetzt selbst dem Pöbel ausliefern, indem wir heimlich Gebetstreffen abhalten. Wir dürfen nicht auffallen, Sabine! Gott will, dass wir leben! Und für dich bedeutet das, zu heiraten. Möglichst bald und im Rahmen einer großen Feier. Dein Vater hat hier auch schon Pläne, Sabine. Er wagt es nur nicht, sie dir vorzutragen.«


  Aufgewühlt senkte Sabine nun endlich den Blick. Heiraten! Wie konnte sie! Bislang hatte sie nie auch nur einen Gedanken an eine Eheschließung verschwendet, eine Parfaite der Katharer weihte ihr Leben ganz der Spiritualität. Aber Montcours hatte recht. Am Hofe des Herzogs von Aquitanien würde geredet werden, wenn eine Grafentochter ledig blieb. Selbst der Eintritt in ein Kloster – wenn Sabine sich zu diesem Schritt überwinden könnte! – würde mit Verwirrung aufgenommen. Sabine war Graf de Clairevaux’ einzige Tochter und damit die Erbin seiner Liegenschaften. Ein solches Mädchen war wertvoll, das versenkte man nicht hinter Klostermauern. Sabine spürte ihr Herz heftig schlagen. An die Stelle der Verwirrung trat jetzt Angst, fast Panik.


  Heiraten! Ihre Familie, ihre Gemeinde verlassen? Womöglich am Hof eines Anhängers der Kirche leben zu müssen, der nichts von dem verstand, was sie war und wofür sie gelebt hatte. Nein, das durfte nicht sein! Das würde ihr Vater ihr nicht antun, wenn überhaupt, dann gäbe er sie einem Katharer zur Frau ...


  Während Fleurette ihre Herrin jetzt energisch in ihren Mantel wickelte und durch die kalten Wehrgänge und Flure des alten Schlosses führte, dachte Sabine fieberhaft nach. Wer kam hier infrage? Wer würde den Mut und die Kraft aufbringen, eine Parfaite – na ja, fast eine Parfaite! – zu ehelichen, zu ehren und zu schützen?


  Sabine ließ sich in einem Sessel nieder, während Fleurette den Kamin anheizte. Sie fand nur noch wenig Glut, aber der Knecht hatte immerhin Reisig und neues Holz davor aufgehäuft, so dass die Zofe das Feuer schnell wieder zum Lodern bringen konnte. Dabei redete das Mädchen angeregt auf seine Herrin ein. Nicht nur die Wärme des Kamins, auch Montcours’ Bemerkungen hatten die kleine Zofe entflammt.


  »Natürlich werdet Ihr heiraten, Comtesse. Oh, Ihr werdet eine wunderschöne Braut sein, ich werde Euer Haar mit Lilien schmücken. Oder nein, Lilien sind traurig, vielleicht lieber Rosen, weiße Rosen. Wir müssen nur sehen, dass Ihr nicht zu blass wirkt in einem weißen Brautkleid. Vielleicht lieber cremefarbene Seide oder ein helles Blau. Das würde Eure Augen strahlen lassen! Ach, und Eure Wangen werden glühen, so wie jetzt, Comtesse – denkt Ihr schon an Euren künftigen Gatten? Wer wird es wohl sein? Euer Vater hat wirklich noch nichts verlauten lassen, Comtesse?«


  Sabine warf ihren Mantel ab und zerrte an den Bändern ihres Gewandes. Ihr war nach wie vor eher zu warm, als dass sie fror wie ihre Zofe.


  »Ach, sei still, Fleurette, lass das Geplapper, davon bekommt man ja Kopfweh«, beschied sie das Mädchen. »Bisher ist nichts beschlossen. Wer sollte mich auch heiraten wollen? Ich war ... ich bin ...«


  Fleurette war mit dem Feuer fertig und hockte sich nun vor ihre Herrin auf das Fell, das vor dem Kamin ausgebreitet war. Spitzbübisch blickte sie zu ihr auf.


  »Ach, Herrin, die halbe Welt wird Euch heiraten wollen«, lachte sie. »So schön und sanft und edel, wie Ihr seid.«


  Fleurette dachte durchaus auch an das Schloss im Hintergrund und Sabines gewaltige Mitgift, aber das erwähnte sie hier lieber nicht. »Natürlich hat niemand gewagt, um Euch anzuhalten, solange Ihr ... nun ja, solange Ihr Euer Leben Gott weihen wolltet. Aber jetzt? Euer Vater wird sich kaum retten können vor Anträgen. Allein der Comte Philippe ...«


  »Philippe?« Verwundert unterbrach Sabine Fleurettes Geplapper. Wie kam das Mädchen darauf, dass Philippe de Montcours um sie anhalten könnte? Der Junge war doch wie ein Bruder für sie!


  Fleurette lachte. »Philippe zuallererst«, erklärte sie verschwörerisch. »Der ist schon so lange verliebt in Euch. Wie er Euch anblickt, da wird einem ganz warm ums Herz. Aber das müsst Ihr doch gemerkt haben, Comtesse!« Wieder einmal verzweifelte die kleine Zofe an der Unschuld ihrer Herrin.


  Sabine runzelte die Stirn. »Unmöglich, Fleurette! Du faselst! Philippe de Montcours wollte selbst die Laufbahn des Vorbeters einschlagen. Er akzeptiert, was ich bin. Niemals würde er lüsterne Gedanken gegenüber einer Parfaite hegen!«


  Fleurette zuckte die Achseln. »Das kann man aber so nicht steuern«, meinte sie dann altklug. »Das mit den Gedanken, mein’ ich. Die passieren so, die denkt man einfach, da ... denkt man nicht weiter drüber nach ...« Das Mädchen kicherte, als ihm bewusst wurde, welch einen Unsinn es da zusammenredete. »Gerade Männer, Comtesse! Meine Mutter sagte immer, die denken nicht gern mit dem Kopf, sondern mit dem Unterleib, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Sabine errötete und warf der kleinen Zofe einen gestrengen Blick zu. »Fleurette, das will ich jetzt nicht gehört haben. Erst recht nicht bezogen auf einen Edlen wie den Herrn Philippe. Glaub mir, ein Ritter beherrscht seine Gedanken und Gefühle, es gibt Dinge, die ihm heilig sind. Aber all das Gefasel bringt mich auf einen Einfall! Vielleicht wäre eine Ehe mit Philippe de Montcours gar kein so schlechtes Arrangement. Er hat immer im Haushalt einer Parfaite gelebt. Er wird ihre besondere Stellung achten, er wird wissen, was ihn erwartet, und er ist gläubig und demütig genug, den Platz an ihrer Seite in Keuschheit auszufüllen. Allerdings wird er nie auf den Gedanken kommen, mir von selbst einen Antrag zu machen. Das muss ihm als ungehörig erscheinen, er ...«


  »Dann fragt ihn doch selbst«, bemerkte Fleurette listig. »Tragt ihm Eurerseits die Ehe an.«


  In Sabines Wangen schoss erneut die Röte der Scham. »Aber Fleurette! Ich kann doch nicht ...«


  »Warum denn nicht?«, fragte die Zofe. »Ich meine, es ist ja nichts Unschickliches. Es geht doch nur um eine Frage von ... na ja, einer Parfaite an einen ... äh ... Gläubigen. Eine ... äh ... Bitte um Schutz!« Fleurette strahlte über ihren Einfall.


  Sabine nickte. Ihr schönes Gesicht wirkte plötzlich müde.


  »Eine Bitte um Schutz. Du hast recht, nichts anderes ist es. Ich werde mit ihm reden. Gleich Morgen. Bevor mein Vater andere Bewerber auch nur in Erwägung zieht. Aber nun müssen wir schlafen, Fleurette! Dies war ein langer Tag im Dienste Gottes!«


  Und im Dienste der Comtesse Sabine, dachte Fleurette respektlos. Sie hoffte sehr, dass Philippe ihre Herrin bald auch mal auf andere Gedanken bringen würde, als daran, sich für den Glauben aufzuopfern. Heißblütig genug sollte er wohl sein. Und verliebt! Fleurette empfand wieder fast etwas Neid auf ihre schöne Herrin. In Gedanken an Philippes kräftigen, sehnigen Körper rollte sie sich vor dem Kamin in ihre Decken – und träumte ihrerseits von der gar nicht so keuschen Umarmung eines liebenden Gatten.

  


  1 Parfaite/Parfait: Bei den Katharern auch genannt ›die Vollkommene‹, ›die Reine‹.


  


  Zweites Kapitel


  Das Herrenhaus und das Weingut der Familie Montcours lagen nur wenige Meilen vom Schloss der Clairevaux’ entfernt. Sabine konnte ohne große Vorbereitung einen Ausflug dorthin unternehmen, ja, ihr Vater zeigte sich sogar recht erfreut, als sie ihm gleich am Morgen ihre Pläne mitteilte.


  »Das ist gut, Sabine, dass du einmal ausreitest! Du kommst viel zu selten an die frische Luft, seit uns diese unselige Nachricht vom Tod deiner Lehrerin erreicht hat. Immer nur grübeln und beten, das ist nichts für ein junges Ding wie dich! Aber lass einen Stallknecht mitreiten, die Straßen sind unsicher, seit die Söldner des Königs tatenlos in den Schenken hocken. Man möchte doch meinen, die würden anderswo gebraucht, nachdem sie Montségur geschleift haben. Aber stattdessen belauern sie uns noch immer, als würden wir unserer ›Ketzerei‹ auf offener Straße fröhnen oder vor ihrer Nase mit dem Heiligen Gral herumwedeln!«


  Sabine nickte folgsam. Sie wäre auch ohne den Hinweis nicht allein geritten, wenngleich sie wenig Vertrauen in die Kampfkraft des kleinen Knechtes setzte, der ihr jetzt auf einem der ältesten Pferde aus Clairevaux’ Stall folgte. Der Junge schien vorher noch nie geritten zu sein, und ob er ein Schwert führen konnte, war auch mehr als zweifelhaft. Sabine seufzte. Nicht nur die Ritterschaft der Katharer war im Kampf um Montségur dezimiert worden. Auch ihre treuen Diener waren für ihren Glauben gestorben. Nun passte sie den Schritt ihrer edlen Stute notgedrungen den kurzen Tritten des alten Ponys an. Sie tat das höchst ungern, denn eigentlich war Sabine eine schneidige, fast draufgängerische Reiterin. Tatsächlich war das Reiten eigentlich das einzige weltliche Vergnügen, dem sie etwas abgewinnen konnte – und früher, als noch niemand ›Anstoß‹ daran nahm, dass die kleine Sabine im Herrensitz und ohne Sattel auf dem Land ihres Vaters herumgaloppierte, hatte sie es noch schöner gefunden. Sie fühlte sich seltsam wach und erregt, wenn sie den warmen, lebendigen Körper des Pferdes zwischen ihren Schenkeln spürte und freute sich am Gleichklang ihrer Bewegungen mit denen des starken, freundlichen Geschöpfes unter ihr. Ob das wohl schon ›unkeusche Gedanken‹ waren? Sabine hatte mit dem Begriff der Sünde ähnliche Probleme wie ihre Zofe Fleurette. Erst seit sie zwangsweise zum Glauben der Kirche übergetreten war, legte sie regelmäßig die Beichte ab und wusste eigentlich nie so genau, was der gestrenge Priester hören wollte. Aber neulich hatte er in ihrem Beisein ein Dorfmädchen ermahnt, nicht ohne Sattel auf seinem Maultier zu reiten. Der breitbeinige Sitz auf dem knochigen Tier begünstige ›unkeusche Gedanken‹. Sabine konnte darüber nur den Kopf schütteln, ihr erschien das Maultier eher unbequem. Aber das wiegende Gefühl auf dem Rücken der Stute und das rhythmische, sanfte Reiben der Sattelhörner an ihren Schenkeln genoss sie doch.


  Entsprechend gut gelaunt und friedlich gestimmt lenkte sie ihr Pferd durch die Weinberge zwischen den Gütern. Die Sonne schien, wie meist in dem gesegneten Land Aquitanien, und die grünen, mit Reben bewachsenen Hügel kündeten von Sommer und Fruchtbarkeit. Sabine sprach rasch ein Dankgebet für das Leben, den Wein und das Licht – dieses wundersame, seltsame Sonnenlicht, das Aquitanien so einzigartig machte und einen strahlenden Zauber über die Berge, die Felder und auch die meist alten, verträumten Schlösser und Herrenhäuser legte.


  Auch das Gut der Montcours schien es jetzt zu erleuchten – Sabine sah die verwinkelten Steinmauern des schlossähnlichen Wohnhauses und die neueren, weiß getünchten Stallanlagen. Die Montcours’ betrieben seit Jahrhunderten Weinbau, und auch ihre Liebe zu ihrem Land hatte sie bewogen, dem Glauben der Katharer abzuschwören. Sicher hatte Roman de Montcours die Gefahr geahnt. Seine Familie hätte rechtzeitig in die Lombardei fliehen können, statt sich mit den anderen in Montségur zu verschanzen. Dann wäre Henriette jetzt vielleicht noch am Leben, aber Sabine verbot sich, heute über die Vergangenheit nachzugrübeln. Vor ihr lag eine ganz andere Mission. Eine, an die sie noch vor wenigen Wochen nie gedacht hätte.


  Immerhin war sie optimistisch gestimmt, als sie ihr Pferd jetzt auf den Hof der Montcours führte. Natürlich dürfte das Gespräch mit Philippe am Anfang etwas peinlich sein, aber unzweifelhaft würde er sie verstehen. Sabine empfand große Sympathie für den jungen Ritter und vertraute ihm grenzenlos.


  »Der junge Herr ist im Weinkeller«, erklärte ihr ein Knecht, während ihr junger Begleiter die Pferde in den Stall brachte. Sabine lächelte, als sie sah, wie breitbeinig der Knabe lief. Dem armen Kerl würde morgen alles weh tun, er sollte sich wirklich mehr im Reiten üben. Nun immerhin war ihm jetzt eine Pause vergönnt, während sie Philippe aufsuchte. Mit einer Handbewegung wehrte sie das Angebot des Bediensteten ab, sie zu begleiten. Sabine kannte sich aus auf dem Gut der Montcours’. Rasch überquerte sie den Hof, betrat ein Wirtschaftsgebäude und lief in die Gewölbe herunter, in denen der Wein der Montcours’ in gewaltigen Eichenfässern lagerte und reifte. Philippe stand mit einem seiner Winzer in einem der langen Gänge und betrachtete prüfend eine Probe jungen Weines. Sabine registrierte sein ernstes, konzentriertes Gesicht, als er den Wein in einen Pokal füllte und seine Farbe im Licht einer Kerze aufschimmern ließ.


  »Ganz klar, Herr, ganz rein. Das wird ein wunderbarer Jahrgang.« Der Winzer war offensichtlich zufrieden und auch Philippe nickte anerkennend. Der junge Graf trug heute einfache Arbeitskleidung – eine schlichtes, braunes Wams über ledernen Beinkleidern. Man hätte ihn kaum von seinem Winzer unterscheiden können, wären da nicht die edlen Gesichtszüge, die starken Muskeln und die hohe Gestalt gewesen, die den kampferprobten Ritter verrieten – und die ständige angespannte Wachsamkeit. Während der Winzer seine ganze Aufmerksamkeit auf den Wein richtete, hatte Philippe selbst Sabines leichten Schritt auf der Treppe vernommen. Er wandte sich zu ihr um und das Aufleuchten seiner Augen verriet Überraschung und Freude.


  »Sabine, wie schön, dich zu sehen.« Philippe machte einen raschen Schritt auf sie zu – und als er sie endlich einmal nicht in der strengen Robe der Vorbeterin, sondern in ihrem tiefblauen, von Fleurette mit Sorgfalt ausgewählten Reitkleid sah, verfiel er spontan in das Du ihrer Kinderzeit. Mit einer selbstverständlich höflichen Geste wollte er ihre Hand zum Kuss ergreifen, hielt sich dann aber im letzten Moment zurück.


  Sabine vermerkte das wohlgefällig. Philippe hielt sich an die Regeln – eine Parfaite stand über der Etikette des Höfischen Umgangs. Man berührte sie nicht unbedacht und unwillkürlich – eine Henriette de Montcours hätte höchstens einem Monarchen oder einem der höchsten Würdenträger ihres Glaubens die Hand zum Kuss gereicht. Auch Sabine deutete jetzt nur ein huldvolles Lächeln an und verneigte sich leicht vor dem jungen Ritter, der sie mit einer tiefen Verbeugung grüßte.


  »Guten Morgen, Philippe. Ist das schon der junge Wein? Natürlich, ich vergaß, wir haben längst Mai, bald Juni. Ich lebe zu sehr in der Vergangenheit, wie es mir scheint.«


  Sabine hatte nur kurz zur Begrüßung zu Philippe aufgesehen. Nun richtete sie ihre Blicke auf den leicht perlenden Wein in dem edlen Pokal. Das war unverfänglich – niemals hätte eine Parfaite einen Mann angestarrt.


  »Du warst in Trauer, Sabine, so wie wir alle. Aber umso mehr freue ich mich darüber, dass du endlich wieder aus dem Haus gehst. Das Leben muss weitergehen.«


  Philippe fühlte sich etwas hilflos, wie immer, wenn er das Wort an Sabine richtete. Er hatte dabei stets das Gefühl, er gäbe nur Unsinn von sich, alltägliche Gespräche seien viel zu profan für das Mädchen, dessen Unterhaltungen mit seiner Tante Henriette sich doch in sehr viel höheren Sphären bewegt hatten. Sabine gegenüber fühlte Philippe sich grob und unbeholfen – und dabei hätte er ihr doch so gern gezeigt, zu welch tiefen Gefühlen und wie zärtlichen Gesten er fähig war. Sabines Schönheit und Reinheit rührten an seine Seele, aber sie weckten auch andere, bislang streng verbotene Gedanken und Hoffnungen in ihm. Voller Bewunderung und Sehnsucht registrierte er die zarte Gestalt in ihrem Reitkleid – tiefdunkler Taft in der Farbe ihrer Augen –, ihren züchtig abgewandten Blick, den er doch nur zu gern ganz auf sich gelenkt hätte ..., ihr glänzendes, jetzt zum Reiten aufgestecktes Haar, ihre sanft geschwungene Nackenlinie. Er stellte sich vor, wie er sie mit seinem Finger entlang fuhr, die kurzen, jetzt etwas schweißfeuchten Löckchen am Haaransatz glättete und die schneeweiße Haut zärtlich küsste.


  Aber dann rief er sich zur Ordnung. Sabine würde ihm nie nah genug kommen, um auch nur die zarten, dunklen Härchen in der alabasterfarbenen Haut zu erkennen, geschweigedenn zu sehen, wie sie sich zum Zeichen ihrer Erregung aufstellten. Philippe schalt sich wieder einmal seiner Gedanken. Wie konnte er davon träumen, Sabine zu streicheln und zu küssen, wenn er ihr nicht einmal zwei Schritte näherkam? Das Mädchen stand allein auf der letzten Treppenstufe, als umgäbe sie eine geheime Aura, die sie vor jeder Annäherung schützte. Versponnen im Kokon ihrer Spiritualität und selbstgewählten Keuschheit. Philippe sagte sich zum hundertsten Mal, dass Sabine es genau so wollte. Niemand zwang sie dazu, sich derart von der Welt zurückzuziehen. Warum also erschien sie Philippe so herzzerreißend allein und verloren?


  »Ja, das Leben muss weitergehen«, sagte Sabine jetzt tonlos und spielte nervös mit der Spitze am Ärmel ihres Reitkleides. »Deshalb ... deshalb bin ich hier. Ich ... ich will dich um einen Gefallen bitten.«


  »Was immer du willst, Sabine, es ist gewährt.« Philippe fühlte sich beglückt ob ihres Vertrauens. Fast unmerklich schob er sich jetzt doch etwas näher an sie heran.


  Sabine schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Nein, ich ... Also es ist eigentlich mehr als ein Gefallen, Philippe, es ist eher ein Opfer.« Das Mädchen errötete zutiefst. Sie sah hinreißend schön aus im Licht der Fackeln, die den Keller nur schwach beleuchteten.


  Philippe lächelte ermutigend. »Ich will dir willig jedes Opfer bringen, Sabine.« Großartig verneigte er sich vor ihr wie ein Ritter vor seiner erwählten Dame. »Nenn mir dein Begehr, und ich reite für dich in die Schlacht. Und führte es mich selbst in den Tod!«


  Philippe ließ sich theatralisch auf ein Knie sinken.


  »Das ist nicht komisch, Philippe«, rügte ihn das Mädchen, offensichtlich peinlich berührt. »Ich ... ich ...«


  Sabine warf einen hilflosen Blick auf den Winzer, der immer noch neben Philippe stand und auf weitere Anweisungen wartete. Philippe verstand den Wink.


  »Du kannst gehen, Jerome«, wandte er sich an den Bediensteten. »Wie du siehst, fordert mich der Dienst an einer Dame, und der ist selbst dem edelsten aller Weine übergeordnet.« Nochmals verneigte er sich vor Sabine.


  Auch der Winzer versank in eine tiefe Verbeugung, bevor er sich trollte. Sabine atmete auf. Es würde leichter sein, ihre Bitte unter vier Augen zu äußern.


  »Also, Sabine, womit kann ich dir dienen?«, fragte Philippe noch einmal, diesmal ernster. »Sprich frei heraus, du weißt, du kannst mir vertrauen!«


  Sabine nickte. »Deshalb komme ich ja auch zu dir. Philippe ... du ... ich ... Willst du mich heiraten?«


  Philippe stockte der Atem. Er hätte mit vielem gerechnet, aber niemals mit einem so unverblümten Antrag! Ob Sabine seine Gefühle teilte? Durfte er hoffen, dass auch sie für ihn entflammt war, dass sie Liebe und Zärtlichkeit für ihn empfand und dem gemeinsamen Sehnen bereitwillig nachgeben wollte? Und war sie es leid zu warten, bis er sich endlich zu einem Antrag aufraffte?


  Sabine stand errötend vor ihm, offensichtlich unsicher, wie er ihren Vorstoß aufnehmen würde. Schließlich war es in jedem Fall unpassend und unkonventionell für ein Mädchen, den Mann ihrerseits um seine Hand zu bitten! Aber das entsprach Sabines Erziehung bei seiner Tante Henriette: Die Frauen der Katharer waren von jeher selbstbestimmter als die Mädchen, die unter der Fuchtel von Mönchen und Priestern aufwuchsen und ständig mit dem Vorwurf der Erbsünde lebten. Und Sabine war zudem zur Parfaite bestimmt und damit jedem Mann ihrer Gemeinde übergeordnet. Selbstverständlich wartete eine solche Persönlichkeit nicht demütig in ihrer Kammer, bis ein Mann um sie anhielt.


  Aber jetzt musste Philippe ihr antworten. Ihre Augen überzog ja jetzt schon ein Schatten der Zweifel und Unruhe. Philippe bemerkte verwundert und zugleich beglückt, dass sie ihn, vielleicht zum ersten Mal, seit er sie kannte, unverwandt ansah.


  »Das ist doch kein Opfer!«, brach es aus ihm heraus. »Im Gegenteil. Dich zu heiraten, dich zu lieben, was könnte ich mir Schöneres vorstellen.«


  »Nein, lass die ritterlichen Wendungen, Philippe«, unterbrach ihn Sabine. »Natürlich ist es ein Opfer. Schließlich verlange ich von dir, auf jede andere weltliche Verbindung zu verzichten. Du wirst niemals mit einer normalen Frau glücklich werden und Kinder aufziehen. Ich bin nicht dumm, Philippe. Ich weiß, warum du dich gegen die Laufbahn eines Parfaits entschieden hast. Du hast dir eine Familie gewünscht, du wolltest das Land deiner Vorfahren pflegen und irgendwann an deine Kinder übergeben. Und nun, nun komme ich und ...«


  Philippe runzelte die Stirn. »Aber warum sollte unsere Ehe nicht mit Kindern gesegnet werden, Sabine? Wir ...«


  Sabine sah ihn verständnislos an.


  »Philippe, ich bin eine Parfaite!« Konnte es wirklich sein, dass Philippe nicht begriff? Im Aufruhr ihrer Gefühle kam sie die Treppe nun endgültig herunter und wäre Philippe beinahe nähergekommen als die üblichen zwei Schritte Abstand, die rund um eine Parfaite frei zu bleiben hatten. Dann wich sie jedoch noch rechtzeitig aus, wobei ihr Blick auf den edlen Wein in seinem Pokal fiel. »Weißt du nicht mehr, was dein Vater zu Henriette zu sagen pflegte? ›Eine Parfaite in meinem Haus zu betreuen und zu schützen ist wie die Sorge um die schönste Rebe, den reinsten Wein in meinen Kellern.‹ Das ist es, worum ich dich bitte.«


  Sabine griff nervös nach dem Glas und hielt den Wein ins Licht, als wolle sie ihn jetzt ihrerseits prüfen wie Philippe zuvor.


  »Aber Henriette war seine Schwester!«, protestierte Philippe und schwieg dann betroffen. Erst jetzt, da er den Wein in Sabines Hand sah, kam ihm zu Bewusstsein, was sie sich von ihm erhoffte. Sie wollte ihn heiraten. Ja. Aber er sollte sie nicht anrühren.


  »Ich würde dir auch eine liebende Schwester sein«, sagte Sabine leise. »Ich will dir Vertraute sein und Freundin. Aber du verstehst, dass ich dir nicht beiliegen kann. Ich kann nicht!«


  Ihre Wangen waren vor Aufregung und Scham leicht gerötet, ihre Finger spielten nervös mit einer Locke, die sich aus der strengen Frisur gelöst hatte. Philippe war sie nie so schön erschienen.


  »Aber du hast keine Gelübde geleistet, Sabine!«, sagte er qualvoll. »Montségur fiel, bevor du eingeweiht wurdest. Du bist frei!«


  »Ich wäre auch frei, wenn es mir vergönnt gewesen wäre, mich ganz dem Geheimnis des Glaubens zu widmen«, gab Sabine fast heftig zurück. »Verstehst du nicht, Philippe, ich will es so! Ich will mein Leben damit verbringen, selbst weiter zu träumen und zu forschen, selbst hinter die Dinge zu kommen, die Henriette mir nicht mehr vermitteln konnte. Aber dazu brauche ich Schutz, Philippe! Einen Ritter mit einer reinen Seele, der mir hilft, die zarte Pflanze des Glaubens zu bewahren. Auch um der Gemeinde willen. Ich werde gebraucht, Philippe!«


  Ja, ich brauche dich! Er hätte es beinahe hinausgeschrien. Brauchte er sie doch nötiger als die ohnehin zögerliche Gemeinde, für die sie, nach Ansicht von Philippes Vater, eher eine Gefahr als eine Gnade darstellte! Philippe wollte sie lieben, sie heiraten und mit ihr zusammen sein. Er sehnte sich nach ihr mit jeder Faser seines Körpers. Aber würde er so mit ihr leben können, wie sie es von ihm erwartete?


  »Ich könnte natürlich auch jemand anderen fragen«, meinte sie zögerlich. »Vielleicht ein älteres Mitglied der Gemeinschaft, einen Witwer. Ihm würde das Opfer vielleicht leichter fallen. Aber ich dachte, du, Philippe ...«


  Sie blickte zu ihm auf, und zum ersten Mal seit ihrer Eröffnung schöpfte er wieder Hoffnung. Sie musste doch etwas für ihn empfinden! Gut, in ihrem Blick lag weder Begehren noch Erregung – aber doch etwas wie Liebe. Sabine empfand etwas für ihn! Mehr als für alle anderen Männer in ihrem Umkreis. Gut, das war nicht viel, aber doch immerhin ein Anfang. Vielleicht konnte er darauf aufbauen, vielleicht würde ihre Zuneigung wachsen – als ihr Ehemann würde er sie berühren müssen, zumindest zum Schein in der Öffentlichkeit. Er würde die Gelegenheit nutzen. Bei Gott, Sabine war ein leidenschaftlicher Mensch, er hatte sie so oft leuchtend vor Aufregung und Glück erlebt – bei den Unterweisungen durch seine Tante, aber auch beim Reiten, im Galopp auf der wilden Jagd hinter dem Fuchs, den sie dann doch stets laufen ließen, weil Sabine das Töten missbilligte. Er hatte sie ihre Stute streicheln und liebkosen sehen, mitunter fast Neid auf Henriettes Kätzchen empfunden, das sich während der Unterrichtsstunden auf Sabines Schoß kuschelte und dort anhaltend sanft gekrault wurde. Dieses Mädchen brauchte nur jemanden, der es erweckte. Und das einem anderen überlassen? Niemals!


  Philippe schüttelte den Kopf. »Du brauchst niemanden sonst zu fragen, Sabine«, sagte er leise und versuchte, nicht nur zuversichtlich und sachlich zu klingen, sondern auch einen winzigen Hauch von Zärtlichkeit in den Worten mitschwingen zu lassen. »Ich werde dich gern zur Frau nehmen. Zu all deinen Bedingungen. Ich werde dich lieben und achten, so wie du bist. Vollkommen – parfaite.«


  Sabine lächelte dankbar. »Du bist wundervoll Philippe. Ich weiß nicht, wie ich dir das je vergelten kann.«


  Im Allgemeinen pflegte man ein solches Verlöbnis mit einem Kuss zu besiegeln, dachte Philippe bitter. Aber daran konnte er hier natürlich nicht einmal denken. Dann aber reichte er Sabine immerhin mutig die Hand. Verdammt, sie würde sich überwinden müssen, ihn anzufassen!


  Sabine wollte sich zunächst wie gewohnt zurückziehen, aber dann überlegte sie es sich anders. Scheu überließ sie ihm ihre kleine, kühle Hand – und ließ zu, dass Philippe sie vorsichtig an die Lippen führte.


  »Du wirst meinen Vater dann aufsuchen?«, fragte sie tonlos, als er sie losließ. Rasch verschränkte sie die Hände erneut vor der Brust, die Berührung war ihr vielleicht nicht unangenehm, aber doch unheimlich gewesen.


  Philippe nickte ernst. » Selbstverständlich. Gleich morgen. Ich werde förmlich um deine Hand bitten.«


  Sabine lächelte schüchtern. »Nochmals danke.«


  »Nichts zu danken, meine Liebe.« Philippe verneigte sich zum Abschied. Er hätte das Treffen gern verlängert, aber er spürte, dass Sabine den Aufbruch ersehnte. Das alles war zu viel für sie gewesen. Aber doch ein Anfang! Wenn sie erst verheiratet wären, wenn sie erst die Kammer miteinander teilten ... Irgendwann würde sie sich ihm zuwenden. Philippe wollte es einfach glauben. Er musste es glauben, sonst würde er den Verstand verlieren. Ein Zusammenleben wie Bruder und Schwester war undenkbar – nicht mit Sabine.


  Gedankenverloren griff Philippe nach dem Pokal mit dem edlen Wein. Vollkommene Reinheit. in plötzlicher Wut krampften sich seine Finger um das zarte Glas und drückten zu, bis es zersprang. Philippe spürte die Schnitte in den Fingern nicht, nur die Tropfen von Blut und Wein auf seiner Hand. Vollkommenheit – konnte Sabine nicht erkennen, dass sie sich nur aus dem Zusammensein von Mann und Frau ergab?


  Sabine war guter Dinge, als sie schließlich das heimische Schloss erreichte, ihren erschöpften Reitknecht mit den Pferden in den Stall schickte und selbst die Stiegen zu ihrer Kammer hinauflief. Fleurette wartete sicher schon gespannt auf ihren Bericht. Die kleine Zofe hatte ja auch schon den ganzen Morgen mitgezittert. Fast so, als ginge es bei ihrem Antrag an Philippe um Gefühle und nicht nur um eine zwar weitreichende, aber sachliche Vereinbarung zwischen einem Ritter und einer Parfaite. Bevor Sabine jedoch den Wehrgang erreichte, über den sie zu den Kemenaten der Frauen gelangte, rief ihr Vater sie an.


  »Sabine! Wie gut, dass du wieder da bist! Ich dachte schon, du bliebest vielleicht über Nacht bei den Montcours.«


  Sabine wandte sich um und sah ihn fast missbilligend an. »Aber Vater, das wäre nicht schicklich! Es gibt schließlich keine Frau mehr im Haus.«


  Philippes Mutter war lange vor dem Kampf um Montségur gestorben.


  Graf de Clairevaux nickte, erfreut, dass Sabine dies nicht nur ohne die endlosen Tränen um Henriette vermerkte, sondern auch darüber, dass es sie überhaupt interessierte. Eine Parfaite konnte durchaus in einem frauenlosen Haus nächtigen, ohne dass ihr Ruf darunter litt. Aber Sabine schien diese törichten Träume ja nun endlich aufzugeben. Dem Grafen machte das Mut für das Gespräch, das vor ihm lag.


  »Hast du noch einen Augenblick Zeit, Sabine? Ich muss ein paar Worte mit dir reden.«


  Sabine lächelte ihm zu, fast etwas verschwörerisch. Sicher wollte er über die Heiratspläne sprechen, sie kannte den Grafen gut und spürte den Unwillen, mit dem er sie um diese Unterredung bat. Aber sie würde seine Ängste ja zerstreuen können!


  »Hat das nicht Zeit bis zum Abendessen, Vater? Wir werden zu spät kommen, wenn ich mich jetzt nicht umkleide.«


  Das Nachtmahl fand auf Clairevaux traditionell im großen Saal statt, wobei sich nicht nur die Familie, sondern auch alle anderen Bewohner des Schlosses, vom Ritter bis zum Reitknecht, versammelten. Früher hatten sie auch stets gemeinsam gebetet, wobei Clairevaux der Gemeinde vorstand. Jetzt begann das Mahl mit einer Ansprache des hageren kleinen Priesters, der sich im Auftrag seines Bischofs im Schloss festgesetzt hatte, nachdem die Clairevaux der Ketzerei abgeschworen hatten.


  »Wir tafeln heute später, Sabine. Vor Kurzem sind Gäste eingetroffen, die jetzt noch das Badehaus besuchen. Du hast also ausreichend Zeit, dich schön zu machen, mein Kind.«


  Sabine runzelte die Stirn. »Gäste? Sind es Leute von uns? Weil ich sonst ... sonst müssten wir die Andacht heute Nacht absagen.«


  Der Graf seufzte. »Das habe ich schon getan, Sabine. Du müsstest den Boten an die Montcours’ eigentlich unterwegs getroffen haben. Gebe Gott, dass alle Nachrichten ihre Empfänger erreichen – das Letzte, was ich heute Nacht brauchte, wären ein paar Ketzer, die heimlich ins Schloss schleichen!« Der Graf sah sich fast ängstlich um, aber natürlich belauschte ihn niemand auf der gut einsehbaren Treppe von seinen Wohnräumen zu den Wehrgängen auf dem Söller.


  »Was ist das denn für ein hoher und gefährlicher Besuch, der uns da ins Haus steht?«, fragte Sabine verblüfft. »Ein Abgesandter des Herzogs? Oder gar des Königs?«


  Graf de Clairevaux verzog unglücklich das Gesicht. »Eben darüber möchte ich ja mit dir reden, Kind. Bitte, sei so gut und begleite mich in meine Kemenate. Wir müssen unter vier Augen sprechen, Sabine, es ist eine sehr delikate Angelegenheit.«


  Sabine gab nach. Verwirrt und nun doch etwas ängstlich folgte sie ihrem Vater in seine Wohnräume. Im Kamin des kleinen Gemaches, das ihm als Lese- und Ankleidezimmer diente, brannte ein lebhaftes Feuer. Dabei war der Tag sehr warm gewesen, aber jetzt, gegen Abend, schien ihr Vater mit Abkühlung zu rechnen. Wie fast alle Wehrbauten war auch das Schloss der Clairevaux’ zugig und schwer zu heizen. Zumal man das Pergament, das im Winter vor den kleinen Fenstern angebracht war, um den Wind abzuhalten, bereits entfernt hatte.


  »Setz dich, Sabine.« Der Graf wies auf die mit Kissen versehenen Sessel vor dem Kamin. Er selbst blieb allerdings stehen. Wie immer, wenn er etwas Unangenehmes mitzuteilen hatte, wanderte er unstet im Zimmer herum. Nun wartete er nervös, bis seine Tochter Platz genommen hatte. Schließlich sah sie ungeduldig zu ihm auf.


  »Sabine, diese Gebetsversammlungen müssen aufhören!« Der Graf begann die Unterredung fast schroff – und mit einem Thema, das ihm eigentlich gar nicht das Wichtigste schien.


  Sabine wollte etwas dazu sagen, aber er gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen. »Es wird zu gefährlich, Sabine, der Pfaffe stellt jetzt schon Fragen, gestern begegneten ihm zwei Ritter nach der Andacht auf dem Wehrgang. Er schnüffelt herum, Sabine, auf die Dauer wird er uns erwischen. Und auf die Dauer werden auch andere Dinge auffallen. Zum Beispiel, dass ich ... dass du ...«


  Sabine lächelte ihn an. »Dass du bislang keine Anstalten machst, mich zu verheiraten, ja? Ist es das?«


  Graf der Clairevaux war deutlich aus dem Konzept gebracht. Verwirrt sah er seiner Tochter in die triumphierend leuchtenden Augen.


  »Genau. Du musst es verstehen, Sabine. Ich war damit einverstanden, dass du dein Leben dem Glauben widmest, auch stolz auf dich, mein Kind. Aber unsere Welt hat sich geändert, und wir müssen uns darin zurechtfinden. Schau, Sabine, man kann dir deinen Glauben nicht nehmen. Das versucht auch niemand, wir sind ja alle Christen, und keiner fragt tagtäglich nach den Einzelheiten unserer Überzeugung. Aber in dieser neuen Welt kannst du keine Gemeinde leiten, die Zeiten der Parfaits sind vorbei. Du wirst das Leben einer christlichen Frau leben müssen, und das heißt, du musst heiraten.«


  Sabine nickte gelassen. »Aber ja, Vater. Das weiß ich doch alles. Der Graf de Montcours hat schon mit mir darüber gesprochen. Zunächst war das natürlich ein Schock. Ich war verblendet, nach Henriettes Tod hatte ich jeden Bezug zu dieser Wirklichkeit verloren. Aber nun habe ich mir einen Ausweg überlegt. Selbstverständlich werde ich heiraten. Ich habe heute mit Philippe de Montcours gesprochen. Er bittet dich morgen um meine Hand.«


  Beifallheischend suchte Sabine den Blick ihres Vaters. Sie hatte mit überschäumender Freude gerechnet, aber das Gesicht des Grafen schien eher von noch größerer Sorge überschattet.


  »Philippe de Montcours? Ja, liebst du ihn denn, Kind?«, fragte er schließlich.


  Sabine lachte. »Ach Vater, was du denkst! Lieben ... natürlich liebe ich Philippe, wie eine Schwester den Bruder. Aber sonst ... ich bin eine Parfaite! Na ja, fast eine Parfaite. Philippe weiß, was das bedeutet.«


  Der Graf blickte verwirrt und missbilligend zu ihr herab. »Sabine, ich höre wohl nicht richtig. Du hast den jungen Mann überredet, eine ›Josefsehe‹ mit dir zu führen? Er wird dir Eide schwören, aber dich nicht anrühren?«


  Sabine nickte begeistert. »Das hat er mir versprochen! Und ist es nicht ein perfektes Arrangement, Vater? Ich werde Clairevaux verlassen, natürlich folge ich meinem Gatten nach Montcours. Und dort gibt es keinen Hausgeistlichen, das Anwesen ist zu klein und zu unbedeutend, dort ist außer Wein nichts zu holen. Wir können die Gemeinde also ungefährdet zusammenrufen. Wir können Gott ehren und einander eine Stütze sein. Die Montcours’ verstecken auch noch viele Bücher der Parfaite Henriette. Ich kann im Geheimen weiter studieren und ...«


  »Sabine, um Himmels willen, Kind, hör auf.« Der alte Graf schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir so leid für dich, ich bin zutiefst traurig darüber, dass ich dich enttäuschen muss. Aber so geht es natürlich nicht! Das fängt bei dem Hausgeistlichen an: Was meinst du, wie schnell Père Lacroix dir einen willfährigen jungen Mönch in den Pelz setzen würde, wenn das frühere Mündel der Parfaite Henriette de Montcours nun ausgerechnet deren Neffen ehelicht. Heimliche Gebetstreffen auf Montcours, du musst verwirrt sein, Sabine! Montcours ist ein Weingut, dort wimmelt es vor Wanderarbeitern – du kannst vor den Bediensteten nicht so offen sprechen wie hier. Und im Geheimen studieren ... womöglich nachts, wenn alle Welt erwartet, dass du deinem Gatten beiliegst! Nein, auf keinen Fall, Sabine. Das brächte uns alle um Kopf und Kragen. Im Übrigen ist deine Heirat auch schon beschlossen. Du wirst keinen früheren Katharer heiraten. Das wäre viel zu gefährlich, wir würden sofort in Verdacht geraten, eine neue Familie von Ketzern zu gründen. Nein, gestern erging ein Antrag an mich, vermittelt durch Père Lacroix, ausgesprochen von einem absolut loyalen, kirchentreuen Ritter: Marquis Jules de Caresse – Vertrauter des Herzogs, getreuer Gefolgsmann des Königs. Der Mann besitzt ein Schloss und große Güter, verteilt über ganz Aquitanien. Du wirst reich sein und einen glanzvollen Hof führen.« Der Graf sprach schnell und fast abgehackt. Er wollte seine Botschaft sichtlich loswerden, bevor Sabine Zeit fand, Einwände zu äußern.


  »Aber ich will keinen Hof führen«, empörte sich das Mädchen. »Diese ständigen Besucher, Bankette, Tändeleien zwischen Rittern und Damen – dafür bin ich nicht geschaffen, Vater, ich bin eine ...«


  »Nein, Kind, du bist keine Parfaite!«, unterbrach Clairevaux sie hart. »Und keine Nonne! Du darfst dich durchaus an Festen, an Musik und Tanz freuen, das verbietet dir nicht mal unser Glaube. Selbst La Parfaite Henriette hat die Laute gespielt. Die Führung eines höfischen Haushalts dürfte deine Fähigkeiten auch kaum übersteigen – du hast schließlich bei den Montcours gelebt, und die führten immer ein gastliches Haus. Außerdem hoffe ich in diesem Fall, dass sich der Dienst an deinem Gemahl fast völlig in der Organisation dieser Dinge erschöpfen wird. Jules de Caresse ist nicht mehr jung, Sabine. Er war verheiratet, hat einen erwachsenen Sohn und Erben. Du brauchst ihm also keine Kinder mehr gebären. Auch das ist ein Grund, weshalb meine Wahl auf ihn fiel. Der Marquis wird dich kaum übermäßig belästigen.«


  »Übermäßig?«, fragte Sabine verwirrt.


  Clairevaux schien nahe daran, die Geduld zu verlieren. »Mein Gott, Kind, ein Greis ist er auch noch nicht! Natürlich wird er dir in der Hochzeitsnacht beiliegen und auch danach ab und zu. Aber ich denke, es wird sich bestimmt in Grenzen halten. Es tut mir leid, Sabine. Aber das ist das Beste, was ich für dich tun konnte. Für dich und für uns alle, Kind, auch wenn du es jetzt noch nicht einsiehst.« Erschöpft hielt der Graf inne. Er hatte gesagt, was er sagen musste – fast alles.


  Sabine war zu erschrocken und erschüttert, um zu weinen. Die Kälte, die sich in ihr ausbreitete, erstickte alle tiefen Gefühle, selbst Ärger und Wut, die der Graf zu fürchten schien.


  »Und wann werde ich ihn kennenlernen? Dieses Wunder von Reichtum, Ritterlichkeit und Glaubenstreue?«, erkundigte sie sich schließlich. Ihre Stimme klang bitter, und sie schien die Worte auszuspeien.


  Der Graf sah sie mitleidig an.


  »Noch heute Abend, Sabine. Der Marquis ist unter den Gästen, die vorhin eintrafen. Du wirst dich jetzt etwas ausruhen, dann wird dein Kammerkätzchen dich herrichten, und nachher erscheinst du vor deinem künftigen Gatten. Du wirst ihm aufwarten und den Teller mit ihm teilen, wie es sich für ein züchtiges Mädchen aus ritterlichem Haus geziemt. Noch einmal: Es tut mir leid, Sabine. Es tut mir unendlich leid.«


  


  Drittes Kapitel


  Sabine kämpfte nun doch mit den Tränen, als sie die Treppe zu ihren Gemächern hinaufwankte. Vorhin noch war sie so voller Hoffnung gewesen. Und nun war alles ausgelöscht mit einem Federstrich. Der Ehevertrag, so hatte ihr Vater ihr eröffnet, werde bereits schriftlich niedergelegt, De Caresse habe seinen Schreiber mitgebracht, und für die Clairevaux’ assistierte Père Lacroix bei der Abfassung. Sabine selbst hatte keinerlei Mitspracherecht. Sie würde Caresse heiraten, ob er ihr gefiel oder nicht, und den Ehevertrag würde man ihr nicht einmal vorlegen. Die wenigsten Mädchen aus ihren Kreisen konnten lesen – und die hohe Bildung der angehenden-Parfaite Sabine pflegte Père Lacroix zu ignorieren.


  »Nun malt doch nicht alles so schwarz, Comtesse!« Fleurette hatte tatsächlich begierig auf Sabine gewartet und war völlig bestürzt, als sie ihre junge Herrin nicht frohlockend, sondern bleich und weinend in ihre Räume treten sah. Sollte sie sich so in Philippe geirrt haben? Fleurette hätte jeden Eid darauf geschworen, dass der Ritter Sabines seltsamem Heiratsantrag zustimmen würde. Vielleicht ein bisschen zähneknirschend, weil die Idee der Josefsehe seinen eigenen Vorstellungen sicher zuwiderlief, aber doch willig. Philippe war ihrer Herrin ergeben, da gab es für die Zofe keinen Zweifel. Aber nun das. Statt der Ehe mit dem jungen Ritter die Verbindung mit einem alten königstreuen Marquis! Fleurette war von der Nachricht ebenso niedergeschmettert wie Sabine, wenn auch aus anderen Gründen. Die kleine Zofe wünschte ihrer Herrin von Herzen, die Liebe zu erleben und ihr Glück in den Armen eines Mannes zu finden. Im Bett eines alten Lüstlings würde die scheue Sabine aber kaum Freude an der körperlichen Liebe entwickeln. Ihre hoffnungslose Hingabe an ihren Glauben würde niemals dem Glück weichen, einem guten Mann eine zärtliche Gattin zu sein, Kinder aufzuziehen und einem fröhlichen Haushalt vorzustehen. Stattdessen jetzt eine Hofhaltung mit starren Regeln, ein strenger Herr. Fleurette musste sich zwingen, Sabine zuversichtlich zuzureden.


  »Nur, weil er alt ist, muss er nicht verknöchert und langweilig sein. Denkt nur an den alten Ritter Gilbert, der vor Montségur fiel! Noch in der Nacht vor der Schlacht hat er drei Küchenmädchen glücklich gemacht. Sie haben es mir selbst erzählt, als ich sie nach der Schlacht in der Speisekammer traf, in Tränen aufgelöst. Und lustig war er auch, habt Ihr nicht selbst über seine Späße gelacht? Sogar die Herrin Henriette hat er aufgezogen und sie hat es sich gefallen lassen! Soviel Charme hatte er. Vielleicht ist Marquis de Caresse ja auch so ein guter Kerl!«


  Sabine hörte kaum auf ihr tröstliches Geplapper. Sie spürte nach wie vor eine Eiseskälte in sich, die wenigen Tränen hatten ihre Starre nicht lösen können. Ohne weitere Regungen zu zeigen, ließ sie zu, dass Fleurette sie auskleidete, ihr Wasser zur notdürftigen Reinigung brachte und ihr dann in ein Festkleid half. Das Unterkleid war aus heller blauer Seide, der Überwurf darüber mitternachtsblau. Ein passender hellblauer Schleier wurde mit Perlen in Sabines Haar befestigt, das offen über ihre Schultern fiel. Seidig und glatt reichte diese Zierde fast bis zu ihren Hüften herab. Sabine fühlte sich oft dadurch gestört und flocht die Strähnen zu Zöpfen oder steckte sie locker auf. Heute wurde aber die traditionelle Frisur des noch unverheirateten Mädchens gewünscht: Offenes, leuchtendes Haar als schönster Schmuck der Jungfrau.


  »Ihr seht wunderschön aus, Comtesse!«, meinte Fleurette aufmunternd. »Wie schade, dass Monsieur Philippe Euch nicht so sehen wird.«


  Sabine wandte sich ihr mit kaltem Gesichtsausdruck zu.


  »Er wird mich sehen«, sagte sie gefasst. »Ich bin sicher, dass die Montcours’ zum Festmahl geladen sind. Aber was macht das für einen Unterschied, Fleurette? Zwischen mir und Philippe gab es nichts als eine Vereinbarung – die jetzt durch das Wort meines Vaters hinfällig wurde. Ein Unglück für mich, ein Glück für Philippe. Er wird damit wieder frei. Er kann ein anderes Mädchen finden und eine Familie gründen.«


  Fleurette antwortete nicht, aber als Sabine wegsah, verdrehte sie unwillig die Augen. ›Wenn er dich so liebt, wie ich glaube, wird er sich wünschen, deinen Marquis de Caresse zu töten‹, dachte die kleine Zofe. ›Und wer weiß, vielleicht tut er es sogar.‹


  Während Sabine langsam und schicksalsergeben in den großen Saal hinabschritt, nahm sich Fleurette noch ein wenig Zeit zu träumen. Von einem Ritter, der sie raubte, einem Mann, der bereit war, für sie sein Leben zu geben – oder wenigstens für ihre Herrin Sabine. Fleurette selbst gab sich keinen Illusionen hin. Kein Ritter verliebte sich in eine Zofe, und von einem einfachen Mann solche Mutproben zu verlangen – da versagte selbst ihre rege Fantasie. Aber ob Philippe diesen Mut aufbrachte?


  Sie war gespannt, wie der junge Ritter auf Sabines plötzliche Verlobung reagieren würde.


  Sabine wäre niemals von selbst auf den Gedanken gekommen, Jules des Caresse als ›alt‹ zu bezeichnen. Natürlich war der große, schwere Mann, der sie an der Seite ihres Vaters erwartete, kein Jüngling mehr. Sein Haar war jedoch längst noch nicht völlig ergraut, sondern fiel voll und dunkel in drahtigen Locken bis auf die Schultern. Die einzelnen weißen Strähnen taten dem Eindruck von Kraft und Vitalität, der von ihm ausging, keinen Abbruch. Jules de Caresse hatte kantige, vielleicht etwas harte, adlerhafte Züge, aber sein Gesicht verriet zweifellos edelste Abkunft. Sabine wand sich unter dem Blick, mit dem er sie sofort abschätzend betrachtete – nicht sehr höflich, aber schließlich hatte auch sie sich nicht ganz gemäß der Etikette verhalten. Sie kam zu spät. Eigentlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, die Ritter am Eingang zum Saal als Ehrenjungfrau zu erwarten und jedem einen Willkommenstrunk zu kredenzen. Ihrem künftigen Gatten hätte ein Kuss zugestanden – und zweifellos hatte Fleurette beim Ankleiden vor allem deshalb getrödelt, um ihr diese Pflicht zu ersparen.


  Der Ritter nahm dies nun als Grund, Sabine etwas ungnädig zu mustern. Sie bemerkte seine leicht gerunzelte Stirn und wache, dunkle Augen unter dichten Brauen. Beim Anblick des schönen, jetzt in einem demütigen Hofknicks versinkenden Mädchens hätte dieser Blick eigentlich weicher werden müssen, aber Sabine hatte eher das Gefühl, als fixiere er sie jetzt gerade mit dem Ausdruck eines Habichts, der ein zwar scheues, aber doch vorwitziges Mäuslein belauert.


  Die meisten Mädchen wären unter dieser Behandlung erschauert, aber in Sabine regte sich eher Ärger. Langsam wich ihr Schrecken und ihre Starre nach der Enthüllung ihres Vaters einem heiligen Zorn. Und hier hatte sie jemanden, auf den sie ihn richten konnte. Was bildete dieser Ritter sich ein, um eine Frau zu werben ohne vorher auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln? Und nun starrte er sie auch noch schamlos an, statt sich wenigstens ein paar höfliche Worte zur Begrüßung abzuringen. Nun, das konnte sie auch! Sabine war zur Zurückhaltung erzogen, aber auch zum Stolz. Eine Parfaite brauchte sich vor niemandem zu verbeugen. Wenn sie es tat, so nur aus Höflichkeit und in Demut vor dem Herrn, vor dem alle Menschen gleich sind. Jetzt aber hob sie die Brauen und erwiderte unerschrocken das Starren ihres künftigen Gatten. Auch sie würde diesen Ritter einer Prüfung unterziehen.


  Was sie sah, war eigentlich nicht abstoßend. Jules de Caresse war ein großer, starkknochiger Mann, schwer, aber nicht beleibt. Er trug erlesene Kleidung. Zu dunkelroten Beinkleidern aus feinstem Tuch und einer gleichfarbenen Surcotte hatte Sabines künftiger Gatte einen schwarzen Mantel gewählt, gehalten von einem breiten Gürtel, kunstvoll geschmiedet und zweifellos aus echtem massivem Gold. Caresse trug lange schwarze Handschuhe, dazu kostbare Ringe. Er fand erkennbar Freude daran, sich zu schmücken und seinen Reichtum zur Schau zu stellen.


  Inzwischen hatte er Sabines unverschämte Blicke wahrgenommen und quittierte sie mit einem Lächeln. Auch dies ließ seine Züge jedoch nicht weicher wirken. Jules de Caresse schien vor allem eines zu sein: kontrolliert. Sabine, die gelernt hatte, Menschen einzuschätzen, fragte sich schaudernd, welche Bestie er da wohl im Zaum hielt.


  »Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Marquis«, richtete sie schließlich das Wort an ihn. Sie war es leid, hier nur wie eine Ware taxiert zu werden.


  Caresse nickte. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Comtesse«, gab er artig zurück. »Ihr habt mich zwar etwas warten lassen, aber das war der Anblick zweifellos wert. Ein sehr schönes Mädchen, Graf de Clairevaux.« Der Ritter wandte sich an Sabines Vater.


  Sabine konnte ihren Ärger kaum zurückhalten. Der Mann sprach von ihr, als sei sie eine Stute, die er eben erworben hatte.


  »Wollen wir den Begrüßungskuss jetzt nicht nachholen, Comtesse Sabine? Wir möchten die Anwesenden doch nicht im Unklaren darüber lassen, wie es zwischen uns steht.«


  Der Marquis lächelte in die Runde der Ritter. Inzwischen hatten sich wohl alle der schnell geladenen Gäste eingefunden. Auf einem der Männer schien Caresses Blick dabei etwas länger zu verharren, aber Sabine wusste nicht, wen er im Auge hatte. Sie wappnete sich für ihre Aufgabe. Ein Kuss, nicht mehr.


  Sie nahm den Pokal edlen Weines, den ein Diener längst neben ihr bereit hielt und kredenzte ihn formvollendet.


  »Ich heiße Euch willkommen im Schloss meiner Familie, Marquis de Caresse.«


  Caresse hätte nun einen Schluck nehmen müssen, aber er stellte den Wein achtlos beiseite und legte Sabine die Hände auf beide Schultern. Das Mädchen zwang sich, die Berührung nicht abzuwehren. Sie war der Form gerade noch entsprechend, eine Flucht wäre einem Eklat nahe gekommen. Und eigentlich war ja auch nichts dabei, wenn dieser Ritter nur nicht so fordernd zugegriffen hätte und seine Hände ruhig auf ihren Schultern verharrt wären, statt sich fast hineinzukrallen. Wenn die Geste zärtlich gewesen wäre, nicht besitzergreifend ...


  Sabine schenkte Caresses Berührung keine Beachtung und näherte sich mit erhobenem Haupt. Sie war zierlich, aber hochgewachsen und brauchte sich nur leicht auf die Zehenspitzen zu stellen, um Caresses Gesicht mit den Lippen zu erreichen. Vorsichtig wollte sie den Kuss auf seine Wange drücken – auch das gerade noch schicklich, dem künftigen Gatten gebührte eigentlich eine Berührung der Lippen. Aber als sie seine Haut mit den Lippen streifen wollte, nahm Caresse die Hände von ihren Schultern und legte sie um ihr Gesicht. Er hielt sie mit sanfter Gewalt, während seine Lippen lustvoll die ihren suchten. Einen Moment lang fürchtete Sabine, er werde sie zum Kuss öffnen, aber noch bezwang sich Caresse. Er presste seinen Mund lediglich kurz auf den ihren, fest genug, um sie den Druck noch spüren zu lassen, als sie längst wieder frei war. Sabine fühlte sich beschmutzt. Sie wäre am liebsten fortgelaufen – erst recht, als ihr erster Blick nach dem demütigenden Zeremoniell ausgerechnet das Gesicht Philippe de Montcours’ streifte. Der junge Ritter wirkte bestürzt und fast etwas verletzt. Und dann wich sein Ausdruck völligem Unglauben, als der Graf de Clairevaux das peinliche Schweigen nutzte, um die Verlobung seiner Tochter mit Marquis de Caresse bekannt zu geben.


  Auch Sabines Züge gerieten außer Kontrolle. Sie hatte gefasst bleiben wollen, aber als sie Philippe jetzt sah, regte sich Widerstand – und Hoffnung. Vielleicht war noch nicht alles zu spät! Philippe und sie waren heimlich verlobt – war es nicht so, dass es durchaus als ritterlich galt, die Dame seines Herzens notfalls zu entführen? Und geschehen konnte dabei nichts, bei der gemeinsamen Flucht lag stets das Schwert zwischen Herrn und Dame – erst nach erfolgter Eheschließung durfte er ihr beiliegen.


  Und bei Sabine und Philippe wäre es sowieso völlig anders – wenn er ihr zur Hilfe eilte, natürlich nicht als Ritter ihres Herzens, sondern als Retter einer Parfaite. Aber das brauchte die Welt ja nicht zu wissen. Während Sabine sich pflichtgemäß neben dem Marquis de Caresse niederließ, den Beifall und einige Zoten der Ritterschaft erduldete und dann während des Mahls den Teller mit ihrem versprochenen Gatten teilte, dachte sie immer sehnlicher an Flucht. Schließlich tat Caresse nichts, um die Zweifel seiner jungen Frau zu zerstreuen oder sich ihr auch nur im Entferntesten anzudienen. Der Ritter schien sie kaum zu beachten, er richtete kein einziges Mal das Wort an sie. Stattdessen unterhielt er sich lebhaft mit ihrem Vater und seinen Rittern. Sabine hätte ebenso gut abwesend sein können – wären da nicht seine Hände gewesen, die immer wieder wie zufällig die ihren streiften. Caresse erfasste beiläufig einen ihrer Finger, fuhr über die zarte Haut an der Innenseite ihres Handgelenks – Gesten, die bei anderen Männern vielleicht zärtlich gewirkt hätten. Ein Mädchen, das nicht gerade Keuschheit geschworen hatte, wäre unter einer liebevollen Berührung erschauert. Caresses Zugriff war aber nur fordernd, besitzergreifend, ein Vorgeschmack auf die vollkommene Unterwerfung.


  Sabine liebte ihren Vater und verstand seine Gründe, sie möglichst bald zu verheiraten. Aber das konnte er ihr nicht antun! Caresse war alles andere als ein älterer Herr, der eine Verwalterin für seine Güter brauchte. Sabine sah der Vereinigung mit ihm nicht nur mit Unwillen entgegen, sondern empfand fast panische Angst.


  Während sie nur an ihrem Wein nippte, ließen die Männer sich die Pokale wieder und wieder füllen. Caresse war zwar keine Trunkenheit anzumerken, aber seine gelegentlichen Griffe nach Sabines Hand wurden härter, selbstverständlicher.


  Sabine atmete auf, als das Mahl endlich beendet war. Für Mädchen und Frauen war es ziemlich, sich jetzt zu verabschieden. Sabine sehnte sich danach, in ihre Räume fliehen zu können.


  »Wann werden wir denn nun förmlich die Hochzeit begehen, Clairevaux?«, wandte Caresse sich wieder an ihren Vater, bevor sie endlich gehen konnte. »Ich bin sehr angetan von Ihrer schönen Tochter. Von mir aus können wir gleich morgen das Eheversprechen ablegen.«


  Sabine fuhr entsetzt zusammen. Morgen schon? So bald?


  Zu ihrer Erleichterung schüttelte Clairevaux den Kopf.


  »So sehr mich Ihr Drängen erfreut – beweist es doch, dass unsere Vereinbarung völlig zu Ihrer Zufriedenheit ausfällt. Eine gewisse Verlobungszeit halte ich doch für angemessen. Ich würde meiner Tochter gern eine Aussteuer zusammenstellen, ihr ein paar Bedienstete mitgeben.« Und etwas Zeit, sich an den Gedanken einer Ehe zu gewöhnen. Der Graf sprach die Worte nicht aus, aber sie standen im Raum.


  Caresse machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie wird an meinem Hof alle Annehmlichkeiten vorfinden, die sie nur erwarten kann. Kleider und Schmuck sind im Übermaß vorhanden, ich könnte sie sofort mitnehmen und Euch schon morgen eine Prinzessin in vollem Staat vorführen. Bedienstete stehen auch fast mehr im Weg herum, als wir brauchen können. Das sollte keine Schwierigkeit sein. Aber wenn Ihr meint, die Kleine brauche noch etwas Bedenkzeit.« Er lachte und warf einen Blick auf Sabine, der ihre Abscheu ins Gesicht geschrieben stand. »Dann muss ich mich wohl fügen. Was haltet Ihr vom Tag des nächsten Vollmonds, Graf? Und auch Ihr, Comtesse? Der Mond vor der Weinlese, da hat noch jeder die Muße, einem Fest beizuwohnen, bevor die Ernte zu überwachen ist. Ich nehme an, das Eheversprechen soll hier abgelegt werden? Und selbstverständlich werden wir es auch vor Gott und seinen Priestern aussprechen. In Anbetracht der Umstände befürchte ich jedoch, dieses Schloss hat keine Hauskapelle?« Caresse lächelte. Es sollte zweifellos entschuldigend wirken, aber Sabine erkannte die Drohung dahinter. Dieser Mann wusste sehr genau, dass er kein Dummchen vom Land ehelichte, sondern die Tochter eines Katharers. Er hatte bewusst die Parfaite erwählt. Fand er Freude daran, stolze Menschen zu demütigen? Sabine spürte panische Angst. Sie musste diesem Mann, dieser Ehe entkommen! Sie brauchte Philippe!


  Philippe de Montcours hatte mit zitternden Händen sein Pferd gesattelt. Er mochte keinen Stallknecht deswegen wecken, die Bediensteten nahmen kaum an, dass um diese Zeit noch einer der Gäste nach Hause reiten wollte. Schließlich waren ihnen schon vor dem Fest Schlafplätze im Haus angewiesen worden – wenn sie nicht gleich trunken in der Halle in den Schlaf fielen.


  Philippe würde es jedoch nicht aushalten, diese Nacht unter einem Dach mit Sabine zu verbringen – und mit diesem furchteinflößenden Mann, dem sie versprochen war! Wie Caresse ihn angesehen hatte. Beinahe, als wüsste er, was Philippe für seine künftige Gattin empfand und als weide er sich an seiner Verzweiflung.


  Zudem war der junge Ritter verwirrt. Warum hatte Sabine dieser Verbindung zugestimmt? Nach dem Auftritt an diesem Nachmittag, nach ihrer seltsamen Vereinbarung im Keller von Montcours. Philippe dachte kurz darüber nach, noch einmal mit ihr zu sprechen. Aber was sollte das letztlich bewirken als noch größere Verletzung und noch tieferen Schmerz.


  »Monsieur Philippe!« Eine helle Stimme aus dem Dunkel hielt ihn auf, als er sein Pferd nach draußen führen wollte. »Chevallier Philippe, so wartet doch!«


  Als der junge Ritter sich suchend umwandte, sah er ein helles Gesicht im schwachen Mondlicht. Fleurette, Sabines Zofe.


  »Meine Herrin Sabine schickt mich«, erklärte das Mädchen rasch. »Sie bat mich, Euch zu suchen und zu ihr zu bringen. Sie ...«


  »Zu ihr zu bringen?«, fragte Philippe. »Um diese Zeit? Aber das ist unschicklich, Fleurette, das muss sie doch wissen!«


  »Meine Herrin ist sehr verzweifelt, Monsieur«, führte Fleurette ungeduldig aus. Das hätte der Ritter eigentlich selbst bemerken müssen, schließlich hatte er Sabine stundenlang im großen Saal beobachten können. »Sie braucht Hilfe. Bitte kommt mit mir. Die Comtesse wird Euch am Aufgang zum Söller erwarten.«


  Fleurette trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen, während Philippe sein Pferd gespannt, aber doch fast etwas unwillig in den Stall zurückbrachte. Warum beeilte der Ritter sich nicht ein wenig? Sabine stand sicher längst auf einem Absatz der Freitreppe, die von den Wirtschaftshöfen auf den Turm des Schlosses führte. Wie leicht konnte sie dort jemand entdecken!


  Als Philippe endlich erschien, zwang ihn Fleurette zu flotterer Gangart. Leichtfüßig eilte sie ihm voraus über den Hof und die Treppen hinauf. Hier wartete tatsächlich Sabine, eingehüllt in den dunklen Mantel, in dessen Schutz sie sonst zu den heimlichen Gebetsversammlungen schlich.


  »Philippe, wie gut, dass du da bist.« Sabine begrüßte ihn ohne Förmlichkeiten und ohne die übliche Scheu.


  Philippe war nahe daran, sie in die Arme zu nehmen. Sie sah so hilflos und erschrocken aus.


  »Was ist denn geschehen, meine Liebste?«, fragte er leise. Die zärtliche Anrede floh in einer Mischung von Selbstverständlichkeit und Trotz von seinen Lippen.


  Sabine schien sie kaum zu bemerken. »Philippe, mein Vater will mich mit diesem ... diesem ...«


  »Lüstling!«, half Fleurette aus. Die kleine Zofe hatte sich etwas zurückgezogen, blieb aber in der Nähe ihrer Herrin. Sie schwankte deutlich zwischen Neugier und Diskretion. Sabine strafte sie mit einem unwilligen Seitenblick.


  »Diesem offensichtlich sehr weltlich empfindenden Ritter zur Frau geben. Ich habe dem nicht zugestimmt, aber mein Vater hält es für notwendig.«


  Philippe sah sie bedauernd an. »Also hat es keinen Sinn, wenn ich meine Werbung auch noch anbringe?«, erkundigte er sich. »Ich meine, solange du nicht ja gesagt hast, gibt es doch vielleicht noch einen Ausweg.«


  »Es gibt einen Ausweg«, sagte Sabine fast wild. »Aber er führt nicht über deinen Antrag. Machen wir uns nichts vor, Philippe, mein Vater ist fest entschlossen. Aber ich kann nicht mit diesem Mann zusammen sein. Ich fürchte mich vor ihm.«


  »Sabine, es ist ganz normal, dass ein Mädchen sich zunächst ein bisschen fürchtet«, begütigte Philippe, obwohl es ihm das Herz zerriss, sich die geliebte Frau in den Armen eines anderen vorzustellen.


  »Vor dir hätte ich mich nicht gefürchtet«, meinte Sabine. »Dir hätte ich mich anvertraut.«


  Philippe schöpfte Hoffnung. Sie meinte doch nicht ...


  »Sabine, wenn du möchtest, dass wir es vielleicht ... ich meine, dass ich dich vielleicht noch etwas einweise ... Die Liebe ist durchaus eine Kunst, Sabine. Eine Frau muss dafür geöffnet werden. Und natürlich ist es sehr viel angenehmer, wenn sie die erste Nacht mit einem Mann verbringt, dem sie vertraut.« Der junge Ritter griff nach der Hand des Mädchens.


  Sabine wich verwirrt zurück. Sie sah ihn an, als sei er nicht recht bei Trost. »Was um des gütigen Himmels willen meinst du, Philippe? Du ... bietest mir nicht wirklich an, das Lager mit dir zu teilen?«


  Philippe zuckte die Schultern. »Du sagtest eben, du hättest Angst, die Ehe mit Caresse zu vollziehen.«


  »Aber das heißt doch nicht ... Lass jetzt diese Albernheiten, Philippe. Ich brauche deine Hilfe. Wir müssen fliehen!« Sabine straffte sich.


  »Fliehen?« Philippe runzelte die Stirn. »Aber wo willst du denn hin?«


  »Na, wohin wohl, Philippe? Nach Italien, wo man uns nach wie vor duldet. Du wirst mich entführen – wir können ja einen Brief zurücklassen, der unsere heimliche Verlobung enthüllt. Und wir reiten ans Meer. Wenn es uns gelingt, ein Schiff zu finden, können wir unserer Bestimmung gemäß leben.« Sabine sah ihn beifallheischend an, Fleurette ungeduldig. So langsam musste dieser Ritter doch verstehen, worum es ging.


  »Das heißt ... du als Parfaite, und ich ...« Philippe versteifte sich.


  »Du wirst eine Frau unseres Glaubens finden und mit ihr glücklich werden«, meinte Sabine eher desinteressiert. Eigentlich war es ihr ziemlich gleichgültig, was Philippe machte, wenn die Grenze überschritten war.


  »Aber wenn sie uns kriegen? Dann ... dann verbrennen sie uns!« wandte Philippe ein.


  »Ach was, natürlich nicht!« Das war Fleurette. »Ihr entführt doch keine Parfaite, Ihr entführt eine Dame! Aus reiner Liebe! Wenn man Euch erwischt, werdet Ihr sagen, Ihr hättet das Lager miteinander geteilt. Ich kann das bestätigen. Dann ist die Herrin kompromittiert, der Marquis wird sie nicht mehr wollen, und ihr Vater muss sie Euch zur Frau geben. Und alles verläuft wie geplant.«


  Philippe überlegte. Einer solchen Variante hätte er zustimmen können. Aber irgendetwas sagte ihm, dass ein Jules de Caresse seine Beute nicht so leicht einem anderen überlassen würde. Eine solche Flucht wäre ein gefährliches Unterfangen. Und was hätte er letztlich davon? In Italien würde Sabine ihn vergessen – und hier in Aquitanien erwartete ihn bestenfalls eine keusche Ehe, schlimmstenfalls ein Ende durch die Klinge des Jules de Caresse.


  »Ich weiß nicht, Sabine, ich muss darüber nachdenken«, murmelte er.


  »Aber wir sollten es gleich tun, Philippe. Gleich heute Nacht, solange wir noch Mut haben.« Sabine sah den jungen Ritter hoffnungsvoll an.


  Philippe schüttelte den Kopf. Wenigstens dagegen hatte er gute Argumente. »Heute Nacht? Obwohl dieser Caresse unter eurem Dach weilt und uns gleich morgen nachsetzen kann? Du bist von Sinnen, Sabine! Lass den Mann erst mal wieder abreisen, lass alles zur Ruhe kommen, dann können wir immer noch fliehen. So etwas will vorbereitet sein. Das beschließt man nicht in einer verzweifelten Stunde.«


  Sabine hätte schreien können. Aber sie konnte nicht umhin, ihrem Ritter recht zu geben. Eine Flucht in dieser Nacht wäre töricht und gefährlich. Und sie hatten ja tatsächlich noch drei Wochen Zeit.


  »Gut, Philippe«, sagte sie widerstrebend. »Dann sollst du die Nacht bestimmen, in der wir gehen. Du willst mir doch helfen, nicht wahr?«


  Philippe nickte qualvoll. »Natürlich will ich dein Bestes, Sabine. Aber wir sollten ... Sabine, einen solchen Bund ... wollen wir ihn nicht durch einen Kuss beschließen?«


  Der junge Ritter sah das Mädchen an wie ein Ertrinkender das rettende Wasser. Er wollte sie ja retten. Er sehnte sich schmerzlich danach, mit ihr zusammen zu sein. Wenn er nur einmal ihre Lippen spüren, den Duft ihrer Haut aufnehmen, ihr seidiges Haar berühren könnte. Wenn sie ihm nur etwas Hoffnung machen könnte – er würde jedes Wagnis für sie eingehen.


  Sabine sah mit großen Augen zu ihm auf.


  »Bitte, Sabine, nur ein Kuss!« ›So küss ihn schon!‹, dachte Fleurette. ›Sonst macht er womöglich einen Rückzieher.‹ Sie selbst dachte sich nie etwas dabei, etwa den Hausknecht mit einem raschen Kuss zu belohnen, wenn er ihr bei schwereren Arbeiten zur Hand ging. Ihre zögernde Herrin hätte sie jetzt am liebsten geschüttelt!


  Sabine stand stumm und steif auf der Treppe.


  »Du hast selbst diesen Caresse geküsst«, bemerkte Philippe, und es klang wie ein Flehen.


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie schließlich. »Warum sollte ich dich küssen? Es erschiene mir wie ein Verrat. Wir beide sind doch einer anderen Sache verpflichtet, etwas Größerem.«


  Philippe wandte sich ab.


  »Au revoir, Mademoiselle la Parfaite«, sagte er leise.


  »Mein Ritter von Montségur«, antwortete Sabine ebenso förmlich.


  Fleurette verdrehte die Augen.


  Drei Tage später erreichte den Grafen de Clairevaux die Nachricht von der Abreise Philippes de Montcours in das Städtchen Larosse an der Küste. Eine dringliche Familienangelegenheit duldete keinen Aufschub. Mit der Rückkehr des Ritters sei erst nach Sabines Hochzeitsfeier zu rechnen.


  Sabine weinte.


  


  Viertes Kapitel


  Sabine war eine wunderschöne Braut, als sie Jules de Caresse am Tag des nächsten Vollmonds die Hand zum Ehebund reichte. Fleurette und eine Reihe schnatternder Edelfräulein, die mit ihren Familien zur Hochzeit gekommen waren, schmückten sie mit den feinsten Gewändern und edelsten Juwelen. Dabei hatte Sabine sich bis zuletzt gegen ein weißes Kleid gesträubt, obwohl es langsam Mode wurde, Bräute in der Farbe der Unschuld zu kleiden. Für Sabine blieb die weiße Robe schönster Schmuck der Katharer-Parfaits. In der Rolle der Vorbeterin hatte sie diese selbst getragen. Jetzt den Bund mit einem ungeliebten, kirchentreuen Ritter in einem weißen Kleid einzugehen, erschien ihr wie eine Verhöhnung all ihrer Wünsche und Träume.


  So entschied sich Sabine schließlich für eine meerblaue, fußlange Tunika über einem hellblauen Kleid aus arabischer Seide, beides reich bestickt mit Saphiren und Aquamarinen. Ein breiter, goldener Gürtel betonte Sabines schmale Taille und ein ebenfalls mit Aquamarinen und Saphiren besetzter Goldreif hielt ihr Haar zurück, das nur leicht von einem hauchdünnen Schleier aus maurischen Landen bedeckt war. Sabine selbst hatte sich für die Auswahl der Stoffe und Schmuckstücke nicht interessiert. Auch an ihrem Hochzeitstag saß sie stocksteif da und ließ sich von den Mädchen wie eine Puppe ankleiden.


  »Sie ist ein bisschen blass«, zwitscherte eines der Freifräulein, und eine kleine Comtesse aus dem tiefsten Süden der Provence, die entfernt mit Sabine verwandt war, riet zur Verwendung von Kajal und anderen Schminkutensilien, in deren Geheimnisse sie eine maurische Dienerin eingeweiht hatte.


  »Wir könnten sie auch einfach in die Wangen kneifen!« kicherte eine andere, die am Hofe der Herzogin von Aquitanien erzogen wurde. »Komm, Sabine, nun lach mal! Du heiratest heute, das ist ein erfreuliches Ereignis. Jedenfalls im Großen und Ganzen. Manchmal können Männer natürlich etwas grob sein. Aber wenn dir dein Gatte nicht gefällt – auf Caresse wird es reichlich Ritter geben, die dir den Hof machen.«


  Fleurette wies die Mädchen schließlich unter allerlei Vorwänden hinaus, bevor Sabine explodierte oder in Tränen ausbrach. Bislang hielt sie sich bewundernswert; nach einer durchweinten Nacht im Anschluss an Philippes Verrat hatte sie ihr Schicksal anscheinend mit Fassung getragen. Fleurette wusste allerdings, dass sie immer noch an Flucht dachte. Der kleine Reitknecht, der Sabine damals nach Montcours begleitet hatte und nun, in Ermangelung erfahreneren Personals, als ihr persönlicher Diener mit nach Caresse geschickt werden sollte, hatte es ihr verraten.


  »Die Herrin Sabine stellt so seltsame Fragen«, meinte Gaston und kaute unsicher auf einem Strohhalm. Er wollte sich auf keinen Fall mangelnder Diskretion schuldig machen, aber die Situation überforderte ihn sichtlich. »Wie lange die Ställe bewacht sind, ob einer von uns dort schläft, wie viele Tagesritte es wohl wären bis zum Meer. Denkst du, sie will vielleicht doch nach Italien, Fleurette? Zu den anderen Parfaits? Bei meinem Leben, Fleurette, ich würd’ sie begleiten und auf sie aufpassen. Mir hat’s früher auch besser gefallen, als ich nicht dauernd Angst haben musste, wegen irgendwas in die Hölle zu kommen. Aber ich weiß doch auch nicht, wo’s nach Italien geht, und diese Seefahrt. Meiner Seel, ich bin doch nie über Montcours rausgekommen!«


  Fleurette hatte ihn beruhigt und Sabines Fragen als harmlose Konversation hingestellt. Sorgen machte sie sich aber doch. Sabine konnte nicht so dumm sein, allein mit Gaston zu fliehen! Mit Philippe hätte Fleurette der Sache Chancen eingeräumt – der war schließlich ein gestandener Ritter und seine Flucht mit Sabine wäre zwar als Eklat, nicht aber als Verbrechen eingestuft worden. Wenn man das Mädchen jedoch mit Gaston aufgriff, drohte ihr der Scheiterhaufen! Niemand würde glauben, dass sie dem kleinen Knecht aus Liebe in die Verbannung folgte!


  Nun, diese Nacht war die letzte, in der Fleurette eine überstürzte Flucht ihrer Herrin fürchten musste. Eigentlich hätte Jules de Caresse die Ehe gleich nach dem Hochzeitsfest mit ihr vollziehen können, aber wie es aussah, würde Sabine ein Aufschub gewährt. Der Ritter bestand darauf, dass der Bund erst gültig sei, wenn er von einem Priester besiegelt worden wäre, und man hatte sich darauf geeinigt, dieses Zeremoniell nun doch in die Hauskapelle von Caresse zu verlegen. So hatte Sabine denn morgen noch ein weiteres Fest in den Hallen ihres Gatten zu überstehen, bevor sich ihr Schicksal endgültig besiegelte.


  »Sind Sie bereit, Comtesse?«, fragte Fleurette sanft. Aus dem großen Rittersaal klang bereits Gelächter und Lärmen herüber. Es war hohe Zeit, und nach ihrem Fauxpas bei der Verlobung durfte Sabine ihren Gatten auf keinen Fall noch einmal warten lassen.


  Sabine nickte.


  »Ich komme, Fleurette. Es hat ja doch keinen Sinn, es länger hinaus zu zögern. Ach, Fleurette, ich wünschte, es wäre wenigstens Philippe.«


  Fleurette sah tiefste Verzweiflung und einen Anflug von Angst in den Augen ihrer jungen Herrin. Sie zuckte die Achseln.


  »Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern, Comtesse. Aber heute ist es doch nur ein Kuss – und ein gemeinsames Mahl. Ihr werdet es überstanden haben, kaum dass die Sonne untergegangen ist.«


  »Nur ein Kuss«, seufzte Sabine.


  Ob sie inzwischen begriffen hatte, warum Philippe gegangen war?


  Florimond d’Aragis pflegte kleine Hofhaltungen wie Clairevaux gewöhnlich nicht aufzusuchen. Der gefeierte Troubadour und in vielen Turnieren siegreiche Ritter erwartete luxuriösere Quartiere und wertvollere Gastgeschenke, als ein kleiner Landgraf bieten konnte. Dazu bevorzugte er Minnehöfe – er trug lieber Balladen vor denn handfeste Trinklieder. Er schmeichelte lieber den Damen als mit den Rittern zu zechen. Im Land der Katharer oder ›Albigenser‹, wie man die Abtrünnigen auch nannte, war es allerdings unüblich, dass eine Comtesse oder Marquise ihren eigenen aufwändigen Hof auf der Burg ihres Gatten führte. Die Katharer fühlten sich sowohl zum einfachen Leben als auch zur weitgehenden Enthaltsamkeit verpflichtet. Sinnenfrohe Minnehöfe passten da ebenso wenig ins Bild wie Turnierkämpfe, die fahrenden Rittern die Möglichkeit boten, Preisgelder zu erringen. An diesem Tag war Florimond jedoch durchnässt nach einem langen Ritt im Regen und erschöpft nach der Reise über die Berge. Er war ohne Aufenthalt unterwegs, seit er den letzten größeren Hof in Spanien verlassen hatte und war nun bereit, überall zu singen, wo man ihm ein halbwegs standesgemäßes Obdach bot und ein ordentliches Mahl vorsetzte. Womöglich hätte er sich sogar dazu herabgelassen, die Leute in einem Gasthof zu unterhalten. Die Nachricht, auf dem Schloss von Clairevaux fände heute eine Hochzeit statt, hatte ihn jedoch beflügelt. Brautvater und Bräutigam würden über sein Kommen erfreut sein, und die Gastgeschenke fielen bei Hochzeiten auch meist großzügiger aus.


  Florimond lenkte sein Pferd also auf den Hof des Schlosses von Clairevaux und wurde tatsächlich freundlich aufgenommen. Der Comte de Clairevaux, ein grauhaariger und wie von einem Gram gebeugter alter Ritter, begrüßte ihn gleich bei den Ställen. Er hatte ohnehin seinen künftigen Schwiegersohn in Empfang genommen – zu Florimonds Verwunderung einen kaum jüngeren Ritter mit harten Zügen, der eher geschäftsmäßig als minniglich bewegt wirkte – und war nun hocherfreut, einen Sänger begrüßen zu können, der sein Fest zweifellos aufwerten würde.


  »Meine Tochter hat immer gern Musik gehört«, meinte er, und wieder hatte Florimond das Gefühl, als ob der Graf sich eher auf die Beerdigung denn auf die Verheiratung seiner Tochter vorbereitete. »Zumindest, sofern sich Euer Vortrag im Rahmen der Schicklichkeit bewegt. Derbe Trinklieder und lüsterne Anspielungen werden wir doch nicht hören?«


  Florimond schüttelte fast etwas beleidigt den Kopf. Wie konnte der Mann glauben, er würde die Ohren einer jungen Braut durch anstößige Verse beleidigen? Der junge Troubadour versicherte es dem Grafen mit artigen Worten, woraufhin der alte Herr beruhigt wirkte und seine Bediensteten anwies, Florimond eine Schlafstatt zuzuweisen. Er hatte auch genügend Anstand, sich für die Primititivität des Quartiers zu entschuldigen. Mit Marquis de Caresse und seinem Gefolge waren alle besseren Unterkünfte belegt. Florimond würde im Stall schlafen müssen.


  Aber immerhin warm und trocken, dachte der fahrende Ritter, als er sein Pferd wohlversorgt sah, und der kleine Gaston ihm ein Heulager in luftiger Höhe anwies. Die Clairevaux’ lagerten ihr Winterfutter über den Ställen, und eigentlich gefiel es Florimond sogar ganz gut. Durch die Ritzen im Dach würde Mondlicht einfallen, und man konnte die Sterne sehen. Lediglich die Leiter, über die das Ganze zu ersteigen war, erschien ihm etwas abenteuerlich. Florimond beschloss, sich beim Wein in den Hallen seines Gastgebers vornehm zurückzuhalten. Es war sicher keine gute Idee, diese Stiege betrunken zu erklimmen.


  Jetzt aber kletterte er hinauf, schob Heu zu einem duftenden Lager zusammen und tauschte dann seine durchnässte Reisegarderobe gegen saubere und dem Anlass angemessene Kleidung. Schließlich fand er den Weg in den Rittersaal und war einer der ersten, denen der traditionelle Willkommenstrunk gereicht wurde. Wie erwartet von einer aufgeregten kleinen Ehrenjungfrau. Das Mädchen wurde wohl am Hofe der Herzogin von Aquitanien erzogen – Florimond meinte, es dort schon einmal gesehen zu haben – und war ganz aus dem Häuschen, den berühmten Troubadour begrüßen zu dürfen. Fast lüstern streiften ihre Blicke über sein schmales, edles Gesicht und sein lockiges braunes Haar. Die Herzogin hätte die Kleine zweifellos dafür gerügt, aber Florimond nahm gutmütig lächelnd den Pokal voll edlen Weines aus ihrer Hand und bedankte sich artig.


  »Als ich heute Nachmittag durch den Regen ritt, konnte ich mir nichts Willkommeneres denken als einen Kelch edlen Weines. Aber wie viel süßer mundet jeder Schluck, wenn er von so schönen Händen wie den Euren kredenzt wird.«


  Die kleine Comtesse strahlte überirdisch. Sie hätte sich Florimond wohl am liebsten angeschlossen, als sie ihn jetzt an einen Diener weiterleitete, der ihm einen Sitzplatz bei den Rittern, aber nahe den erhöhten Plätzen des Hausherrn und der Hochzeiter anwies. Aber dann besann sie sich doch ihrer Pflichten, während Florimond sie schon vergessen hatte. Seine Neugier betraf eher die Braut. Die Haltung ihres Vaters hatte ihn neugierig gemacht. Welches Mädchen übergab man diesem zweifellos reichen, aber nicht sehr minniglichen Marquis de Caresse? Im Übrigen erinnerte sich Florimond jetzt auch an ihn vom Hofe des Herzogs. Er hatte ihn dort zwar nicht kennengelernt, aber von ihm gehört. Der Mann hielt wohl mehr von Feldzügen als vom Höfischen Leben. Unter anderem hatte er bei der Belagerung von Montségur eine entscheidende Rolle gespielt. Seltsam, dass er jetzt ausgerechnet ein Mädchen aus einer Albigenserfamilie ehelichte.


  Diesmal gelang es Sabine immerhin, vor Jules de Caresse im Saal der Ritter einzutreffen. Steif begrüßte sie die Gäste und näherte sich ihrem künftigen Gatten angstvoll, um ihn zur Begrüßung zu küssen. Hoffentlich machte er nicht wieder einen Eklat daraus, wie beim letzten Mal! Aber diesmal verhielt Caresse sich untadelig höflich. Er griff nicht nach Sabine, als sie seine Lippen nur flüchtig mit den ihren streifte, sondern verbeugte sich formvollendet. Seine Augen blitzten auch nicht bedrohlich auf, sein Blick ruhte besitzergreifend, aber gelassen auf seiner Braut. Sabine machte allerdings auch das unruhig.


  Florimond d’Aragis hatte die Angelegenheit ›Hochzeit auf Clairevaux‹ bislang mit eher unbeteiligtem Interesse verfolgt. Sicher war die Sache etwas merkwürdig und vielleicht steckte auch eine Geschichte dahinter, die Stoff für ein Lied bieten mochte. Als Troubadour war er immer auf der Suche nach spannenden oder anrührenden Geschehnissen, die er dann in seine Dichtung einweben und damit auch weiter verbreiten konnte. Er hätte jedoch nie damit gerechnet, dass ihn irgendetwas daran tiefer berühren könnte.


  Zumindest solange nicht, bis er Sabine de Clairevaux’ ansichtig wurde. Die junge Braut betrat den Rittersaal mit verhaltenen Schritten und wirkte fast ängstlich. Erst als sie merkte, dass ihr künftiger Gemahl noch nicht anwesend war, schien sie sich zu entspannen, hielt sich jedoch bescheiden im Hintergrund. Man hörte sie nicht mit den anderen Frauen plaudern und kichern. Stattdessen stand sie starr bei ihrem Vater, die schmale Gestalt dem Eingang zugewandt, als erwarte sie von dort ihren Henker. Florimond ließ die Blicke möglichst unauffällig über sie streifen – wobei ihm zunächst nur auffiel, dass sie schön war. Hochgewachsen, von zierlicher Gestalt, aber ausgestattet mit verlockenden Formen, die sich unter der kostbaren meerblauen Robe deutlich abzeichneten. Ihr Haar war tiefdunkel – ,das zumindest erkannte man unter dem feinen Gespinst des hellblauen Schleiers, der über ihren Locken und ihrem Gesicht lag. Eigentlich hätte sie ihn gar nicht gebraucht – hüllte doch allein ihre Fülle seidigen, glatten Haares ihre Gestalt in einen glänzenden Mantel. Und ihr Gesicht hätte man ohnehin kaum gesehen, so tief hielt sie den Kopf gesenkt.


  Was um Himmels willen hatte dieses Mädchen? Florimond erfasst fast instinktiv seine Aura abgrundtiefer Verzweiflung. Das hier war keine glückliche oder auch nur aufgeregte und ein wenig nervöse kleine Braut. Sabine de Clairevaux bewegte sich eher, als begäbe sie sich auf einen Opferaltar. Hier begann kein Leben, es endete! Florimond verspürte den Drang, auf sie zuzugehen und zumindest zu erfragen, was sie derart traurig machte. Liebte sie womöglich einen anderen und wurde Jules de Caresse zwangsweise angetraut? Aber wo war dann dieser Ritter? Warum machte er keine Anstalten, das Mädchen zu befreien?


  Florimonds Herz schlug schneller, als Sabine jetzt den Platz der kleinen Comtesse einnahm und die Gäste begrüßte. Und besonders erfasste ihn tiefe Rührung in dem Moment, als sie endlich den Schleier hob und ihrem Gatten ein schneeweißes, ausdrucksloses Gesicht zuwandte, in dem riesige tiefblaue Augen um Gnade flehten.


  »Ihr seid sehr schön, meine Liebe«, bemerkte Caresse, nachdem Sabine ihn geküsst hatte. Dabei schien er ihre Rundungen unter der weiten Tunika zu taxieren. »Das Kleid gefällt mir. Aber was darunter ist, wird mir noch besser gefallen.«


  Sabine, bis jetzt geisterhaft blass, errötete.


  »Auch Eure Kleidung schmeichelt Euch«, gab sie höflich zurück. Im Gegensatz zu seiner Braut – oder gerade um sie zu schockieren? – hatte Jules de Caresse sich ganz in weiße Kleidung gehüllt. Er trug eine lange, brokatene Tunika zu weißen, eng geschnittenen Beinkleidern und halbhohen braunen Lederstiefeln, Beren Schäfte mit Juwelen besetzt waren. Erneut schmückte er sich mit schweren goldenen Ketten und Ringen über diesmal weißen Handschuhen. Die helle Kleidung hob sich von seinem vollen, dunklen Haar und seiner tiefgebräunten Haut ab. Trotz des Altersunterschieds waren Jules und Sabine ein schönes Paar.


  Jules quittierte Sabines Bemerkung mit einem Lächeln und gab nicht zu erkennen, ob er die kleine Spitze darin bemerkt hatte. Er begrüßte jetzt auch Sabines Vater und machte dann Platz für die Ritter seiner Eskorte, die ein extra für die Hochzeit bestellter Herold mit angenehmer und im ganzen Saal verständlicher Stimme vorstellte.


  »Graf Henri de Mercure, Erster Ritter im Dienst des Herrn Marquis de Caresse. Und Chevallier François de Caresse, Ritter im Dienste des Herzogs von Aquitanien.«


  Sabine wandte sich den Männern zu und kredenzte Henri de Mercure als Erstem den Willkommenstrunk. Mehr Interesse brachte sie allerdings für den zweiten Ritter auf. François de Caresse – das musste Jules’ Sohn und Erbe sein, von dem ihr Vater gesprochen hatte. Von heute an ihr Stiefsohn.


  François hatte allerdings nichts Kindliches mehr an sich. Er war älter als Sabine, ein hochgewachsener Mann, der Jules’ Größe, aber nicht seinen sehr schweren Knochenbau geerbt hatte. Auch sein Gesicht war schmaler als das seines Vaters, aber dennoch kantig und ähnlich raubvogelhaft. François’ etwas spitze Nase ließ ihn noch mehr einem Habicht gleichen als Jules, aber seine Lippen waren voller und hätten sein Gesicht weicher wirken lassen, hätte er nicht ebenfalls den stechenden, forschenden Blick seines Vaters gezeigt. Sabine mochte ihn nicht. Er stieß sie beinahe noch mehr ab als Jules, und sie musste sich überwinden, ihn mit dem traditionellen Wangenkuss als Verwandten zu begrüßen.


  Florimond d’Aragis nahm Sabines Abscheu gegenüber ihrem Gatten und dessen Sohn fast körperlich wahr. Er war ein sensibler Mensch, aber so intensiv hatte er noch nie die Gefühle eines anderen geteilt. Das mochte allerdings auch daran liegen, dass er François de Caresse im Gegensatz zu seinem Vater persönlich kannte. Er war ihm sowohl am Hofe des Herzogs als auch bei verschiedenen Turnieren begegnet und teilte Sabines Abneigung. François war ein sehr guter Kämpfer – kein Wunder bei seinem martialischen Vater –, aber er neigte zum Prahlen und zur Prunkentfaltung, und seine Vorstellung vom ›Frauendienst‹ wich erheblich von der des Troubadours ab. Nach höfischer Sitte war es Aufgabe der Ritter, den Damen zu schmeicheln und ihnen Freude zu bereiten. Die Dame war die Herrin, der Ritter der Diener. François allerdings schien eher sein eigenes Vergnügen zu suchen, wobei ihm die Ehre der Dame ziemlich gleichgültig war. Florimond hatte von einem Eklat am Minnehof der Herzogin von Aquitanien gehört. Angeblich habe François mit einer jungen Hofdame von niederem Adel Beziehungen unterhalten, die weit über die an Minnehöfen geduldeten Freuden hinausgingen. Diese Affäre endete mit einer baldigen Verheiratung des Mädchens an einen auf die Mitgift angewiesenen fahrenden Ritter und einer Verbannung des Chevalier de Caresse vom Hofe der Herzogin. Vorerst lebte der Ritter nun wohl auf den Ländereien seines Vaters. Und jetzt näherte er sich in wenig höfischer Manier der schönen Sabine.


  »Mein Vater hat Glück«, bemerkte François, als Sabine nach dem Begrüßungskuss aufatmend wieder auf Abstand ging. »Ihr seid wunderschön, Sabine! Oder besteht Ihr darauf, dass ich ›Mutter‹ zu Euch sage?« Er verzog den Mund in einer Weise, dass es wohl wie ein verschwörerisches Lächeln auf sie wirken sollte, aber es geriet mehr zu einem anzüglichen Grinsen.


  »Wie wäre es mit ›Madame‹?«, fragte Sabine steif. »Oder ›Marquise‹?«


  François lachte laut auf. »Wenn es Euch beliebt. Aber ›Sabine‹ hätte mir besser gefallen.«


  Sabine atmete auf, als der Herold nun weitere Ritter ankündigte und François gezwungen war, sie zu verlassen und seinen Platz einzunehmen. Auch für sie nahmen die Pflichten der Gastgeberin schließlich ein Ende. Gefolgt von den fröhlichen Edelfräulein, die heute ihre Eskorte bildeten, trat sie an den erhöht aufgestellten Ehrentisch und nahm neben ihrem künftigen Gatten Platz. Diener kredenzten den edelsten Wein und versorgten die Gäste mit einer fast unendlichen Speisefolge. Es gab Wild und Hausgeflügel, Salate und Käse, alles angerichtet mit Kräutern und Gewürzen aus eigenen Landen. Graf de Clairevaux legte Wert darauf, möglichst viele Fleischspeisen zu reichen, auch wenn er selbst ihnen nur mit Widerwillen zusprach. Die Katharer vor allem höherer Ränge verzichteten weitgehend auf tierische Nahrung, ihr Glauben ächtete jegliches Töten ohne Not. Sabine wusste die Speisen insofern erst recht nicht zu würdigen. Als angehende Parfaite hatte sie gänzlich vegetarisch gelebt, und nun war es ihr obendrein zuwider, mit Jules de Caresse den Teller zu teilen – sie hoffte, dass der Ritter zuhause nicht auf dieser Vertraulichkeit bestehen würde. Heute erwartete man es jedoch von ihm, und er wurde nicht müde, ihr die Schale vorzuhalten oder den Becher mit Wein zu füllen und an ihre Lippen zu führen. Dabei schien er besonderes Vergnügen daran zu empfinden, sie mit Fleischbrocken zu füttern, die sie nicht ablehnen konnte, ohne sich als Ketzerin zu verraten. Sabine hoffte, er meine dies freundlich, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass er die Sitten der Albigenser sehr wohl kannte. Zwischendurch suchten seine Hände erneut mit beunruhigender Beharrlichkeit die ihren. Sabine schmeckte der Wein bitter und die fein gewürzten Speisen schal.


  Schließlich endete aber auch dieses Festmahl. Die Tische wurden herausgetragen, um Platz für die Darbietungen von Troubadouren und Akrobaten zu schaffen – und vor allem für den Höhepunkt des Abends, die Eheschließung von Jules und Sabine.


  Florimond war einer der ersten, die aufgefordert wurden, zu singen, und er hoffte, die traurige Braut damit wenigstens ein bisschen von ihrem Kummer abzulenken.


  Mit seiner klangvollen, dunklen Stimme trug er eine Ballade vor, und die Hofgesellschaft lauschte voller Spannung. Nur die junge Braut schien Florimonds Stimme gar nicht wahrzunehmen. Sabine schien nur der Zeremonie entgegenzufiebern, die sie gleich mit dem ungeliebten Mann an ihrer Seite verbinden würde. Sie war wie eingesponnen in den Kokon ihrer Trauer, und Florimond wünschte sich plötzlich brennend, diesen Kokon zerreißen zu können. Was für ein Schmetterling könnte sie sein, gäbe man ihr nur die Chance, zu fliegen!


  Die Hochzeitszeremonie war einfach. Nachdem der Graf de Clairevaux angekündigt hatte, dass er seine Tochter Sabine heute mit dem Marquis de Caresse zu verheiraten gedenke, bildeten die Ritter einen Kreis, um den Bund zu bezeugen. Sabine und Jules traten in seine Mitte und schritten aufeinander zu.


  Sabine stand zitternd vor dem Ritter, der sie ohne Zögern küsste – auch diesmal sanft und der Etikette entsprechend, wie sie immerhin zugeben musste. Wäre da nur nicht dieser verräterisch lüsterne Glanz in seinen Augen gewesen.


  »Mit diesem Kuss«, erklärte Jules, »nehme ich dich zur Frau.«


  Sabine war wieder totenbleich, aber sie wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Zumindest nicht hier und jetzt. Zögernd hauchte sie ihrerseits einen Kuss auf Jules’ Lippen.


  »Mit diesem Kuss«, sagte sie tonlos. »Nehme ich dich zum Mann.«


  Während die Ritter lachten und applaudierten, zog Jules seine junge Frau in die Arme.


  »Macht es dir keinen Spaß zu küssen, kleine Parfaite?«, flüsterte er ihr dabei ins Ohr und schien es zu genießen, dass sie bei Nennung des Titels erschauerte. »Warte ab, das wird sich ändern. Die Ketzer haben dich ein bisschen ... nun, weltfremd erzogen, nicht wahr? Aber das wirst du bald vergessen. Ich versteh mich auf Jungfrauen, Sabine.« Dabei stahl sich seine Zunge aus dem Mund und umwarb ihr Ohrläppchen mit Berührungen, die wohl eine Liebkosung sein sollten. Sabine fand sie nur abstoßend. Sie wollte weg von ihm – so schnell wie möglich!


  Eine Stunde musste sie jedoch noch bleiben, das verlangte der Anstand. Mit halbem Ohr lauschte sie dem Vortrag eines schönen, in edles grünes Tuch gekleideten Troubadours, der wohl berühmt sein musste. Die anderen Mädchen hatten vorhin zumindest über sein Kommen getuschelt. Tatsächlich hätte sie das dunkle, aber doch honigsüße Timbre seiner Stimme zu anderen Zeiten bezaubern können, aber jetzt folgte sie seinen Versen nur mit mäßigem Interesse. Schließlich ging es dabei immer nur um Liebe. Die vergebliche Liebe zu einer Frau, die süße Minne eines Mädchens – und immer wieder um den Dienst des Ritters an seiner Minneherrin, die von ihm verlangen konnte, was immer sie wollte. Und wenn es darum ginge, ihr den Mond vom Himmel zu holen.


  Wenn Jules doch nur derart für sie fühlen könnte, dachte Sabine mit einem Anflug von Galgenhumor. Aber wer weiß, ob dieser harte und kampferprobte Ritter nicht tatsächlich mit dem Kopf des Mannes im Mond zurückkehrte – und ihr damit auch noch das Licht raubte, das tröstend die Nacht beschien.


  Trotzig zog sie ihre Hand weg, als Jules erneut mit ihr spielte. Das hier musste ein Ende haben, sie durfte sich nicht in ihr Schicksal ergeben!


  Erst als die Fröhlichkeit der Ritter zunehmender Trunkenheit wich, konnte Sabine sich zurückziehen. Ihre kleinen Hofdamen waren deutlich enttäuscht, dass es noch keine Hochzeitsnacht geben sollte.


  »Das ist doch sonst das Schönste, die Brautleute zu Bett zu bringen«, kicherte die kleine Comtesse Hortense, der am berüchtigten ›Liebeshof‹ der Herzogin wohl nichts Fleischliches fremd geblieben war, und die jetzt schon den ganzen Abend davon schwärmte, ziemlich unkeusche Dinge mit dem Troubadour D’Aragis anzustellen.


  »Andererseits ist es schön, dass der Marquis dich und die Heilige Kirche so achtet!« meinte dagegen Janine, ein Freifräulein, dessen Erziehung sich eher im Kloster abgespielt hatte. In Ritterkreisen wurde es zwar immer üblicher, eine Heirat von einem Priester segnen zu lassen, aber als Pflicht galt es nicht. Nach wie vor war es eher die Regel, den Segen der Kirche erst einzuholen, wenn die Ehe vollzogen worden war.


  Sabine schwieg zu alldem. Sie wirkte schon wieder puppenhaft starr. Erst als die Mädchen gegangen waren, kam Leben in sie.


  »Schnell, Fleurette, hilf mir diese Sachen auszuziehen!« Sabine zerrte wild am Verschluss ihres Gürtels. »Ich brauche mein Reitkleid. Und dann müssen wir ein paar Dinge zusammenpacken. Rasch, Fleurette, und schau nicht so entsetzt. Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht willst, bring dich nicht in Gefahr. Aber ich muss weg hier! Ich halte das nicht aus. Oh, bei Gott, ich hätte früher fliehen sollen – mit oder ohne Philippe. Selbst der Tod ist besser, als mit diesem Caresse das Bett zu teilen.« Hysterisch begann sie, Truhen aufzureißen und ein paar Kleider zusammenzuraffen.


  Fleurette schüttelte den Kopf. »Ihr kommt doch nicht weit, Comtesse! Die Burg ist voller Ritter, man wird Eure Flucht bemerken und Euch nachsetzen. Wollt Ihr all denen davonreiten? Mit Eurer kleinen Stute und diesem Hemmklotz Gaston als einzigem Schutz? Der fällt Euch doch beim ersten Galopp vom Pferd!«


  »Dann gehe ich eben ohne Gaston, es ist mir gleichgültig!« Sabine fügte ein Laken zu einem Bündel zusammen.


  »Ihr macht Euren Gatten nur wütend!«


  »Das ist mir alles gleich! Ich will nur weg hier. Wenn du wüsstest, wie er mich angesehen hat, wie lüstern er mich berührt hat. Er hat ... nein, das kann ich nicht sagen, er macht Dinge ...«


  Fleurette schüttelte hilflos den Kopf. »Aber all diese Dinge sind normal, wenn man sich liebt, Comtesse«, versuchte sie zu trösten. »Und wenn man sich nicht liebt, nun ja, es geht schnell vorbei. Kein Grund zum Sterben, Comtesse, bestimmt nicht!« Fleurette half ihrer Herrin nur widerwillig, den Brautstaat gegen ihr Reitkleid auszutauschen. Aber schließlich brachte es auch nichts, wenn Sabine die Seide in ihrer Panik zerriss.


  »Wünsch mir Glück, Fleurette!« Sabine äußerte sich nicht weiter zu Fleurettes verzweifeltem Flehen. Ihr Entschluss war gefasst. Blind vor Verzweiflung lief sie hinunter zu den Ställen und rannte dabei in eine steil aufgestellte, ziemlich marode Leiter hinein, die gleich mit Getöse umfiel. Sabine sah sich erschrocken um, aber niemand schien etwas gehört zu haben. Vielleicht sollte sie das Ding wieder aufstellen? Aber dann ließ sie Leiter Leiter sein und hastete in den Pferdestall.


  »Sattele meine Stute, Gaston!«


  Zum Glück war der junge Knecht anwesend. Er reinigte eben noch das Sattelzeug und ordnete die Taschen und Truhen mit Sabines Mitgift, die auf Wagen und auf einigen Maultieren mit nach Caresse reisen sollte.


  »Jetzt, Comtesse?«


  Florimond horchte auf. Auch er hatte sich so schnell es ging vom Bankett des Grafen zurückgezogen. Nach seinem langen Ritt war er rechtschaffen müde – dazu wirkte die Traurigkeit der schönen Braut noch immer in ihm nach. Wie verzweifelt sie ausgesehen hatte – und sie hatte ihm nicht einen Blick geschenkt, dabei hätte er so gern versucht, ihr ein wenig Zuversicht zu geben. Aber vielleicht hatte er sich das alles ja auch nur eingebildet – ein Trugbild, vorgegaukelt von seiner tiefen Erschöpfung nach der Reise, eine Illusion von Liebe zu einer Frau, die seinen schönsten Träumen entstiegen schien.


  »Für mich trägst du das Gesicht der Frau Venus«, dichtete Florimond, während er sich in seine Decken schmiegte. »Geschaffen zur Liebe und doch unerreichbar fern.« Dabei schlief er schon fast – wenn schon nicht von der traurigen Braut, so doch von Morpheus’ Armen fest umschlungen.


  Dann aber störte zunächst ein Poltern vor seiner Ausstiegsluke und kurz darauf eine Mädchenstimme seinen Schlummer.


  ›Sattele meine Stute, Gaston!‹


  Florimond fuhr auf. Die Stimme erklang direkt unter ihm, aus dem Pferdestall. Florimond versuchte, durch die Ritzen im Boden zu spähen und fand dann eine kleine Klappe, durch die wohl das Heu in den Stall geworfen wurde. Von hier aus hatte er gute Sicht.


  Und tatsächlich: Im Gang stand Sabine, die Taschen gepackt.


  Florimond war sofort wieder verzaubert von ihrem Anblick. Unter dem Reitkleid zeichneten sich ihre schlanken, aber weiblichen Formen besser ab, dazu war ihr Gesicht jetzt nicht mehr blass und unbeteiligt, sondern vor Aufregung gerötet und angespannt. Sie verfolgte, wie der kleine Reitknecht etwas widerstrebend eine hübsche Schimmelstute aufhalfterte.


  Aber dann fuhr der Ritter ebenso zusammen wie das Mädchen und der Knecht. Aus den Tiefen des sonst fast nachtdunklen Stalles ertönte eine schneidende Stimme.


  »Sabine, meine geschätzte Madame Mère? Wie schön, Euch so bald wiederzusehen. Aber vielleicht solltet Ihr auch Euer Personal auf Euren neuen Titel hinweisen. Oder befehlt Ihr nur mir, Euch ›Marquise‹ zu nennen?«


  Mit seinem beängstigenden, halben Lächeln trat François de Caresse ins Licht der Stalllaterne.


  Florimond lief es kalt den Rücken hinunter. Sabine wollte doch nicht gemeinsam mit diesem Ritter fliehen? Konnte er sich so in ihr getäuscht haben?


  François’ nächste Worte bewiesen jedoch die Irrigkeit dieser Annahme.


  »Und wo wollt Ihr denn noch hin, Marquise? Nach Montcours, zu Eurem kleinen Freund? Hat mein Vater doch richtig vermutet, dass da zarte Bande bestanden zwischen Euch und diesem Philippe.«


  »Ich ...« Sabine war erschrocken und suchte verzweifelt nach einer Ausflucht. »Mit Philippe hat das gar nichts zu tun. Der ist ... ich weiß nicht einmal, wo er ist ...«


  »Mein Vater schon, Marquise Mère, und meine Wenigkeit.« Während Gaston sich verängstigt ins hinterste Strohlager verzog, näherte sich Caresse zielstrebig der jungen Frau. »Schließlich haben wir den Ritter selbst auf den Weg gebracht. Wie gütig von der Gemeinde Larosse, die Asche der Ketzerin Henriette de Montcours ihrer Familie zurückzugeben, statt sie in alle Winde zu verstreuen, nicht wahr? Der Pfarrer dort hätte sich nie dazu bereit erklärt, wenn mein Vater nicht etwas nachgehakt hätte. Und natürlich ziehen sich die Verhandlungen auch noch ein wenig hin. Euer Ritter wird nicht vor dem Neumond zurückkehren, Sabine.«


  François de Caresse legte seinen Finger unter Sabines Kinn und zwang sie, zu ihm aufzusehen. Dabei hatte Sabine allen Grund, ihr Mienenspiel vor ihm zu verbergen. War Philippe also doch nicht aus eigenem Antrieb wortbrüchig geworden? Sabine konnte sich gut vorstellen, dass der Graf de Montcours auf der Abreise seines Sohnes bestanden hatte. Es war ein gutes Gefühl, wenigstens nicht verraten worden zu sein.


  Hier allerdings bahnten sich weitere Schwierigkeiten an.


  »Aber nun heraus mit der Sprache – Marquise. Wo wolltest du hin, mitten in der Nacht? Wohl kaum ein kleiner Ausritt durch die Weinberge, oder? Gib’s zu, du wolltest flüchten. Mein Vater gefällt dir nicht. Aber dein Philippe war dir auch nicht unbedingt treu ergeben, nicht wahr? Schließlich konnte er Asche Asche sein lassen – ich hätt’s gemacht für dein hübsches Gesicht.« Der Ritter hob seine Hand und versuchte, Sabines Wange zu streicheln. Die junge Frau wich entsetzt zurück, François de Caresse atmete jetzt heftiger.


  »Hör zu, Sabine, gleichgültig, was dein Vater sich dachte, als er dich einem Mann gab, der mehr als doppelt so alt ist wie du: Was du brauchst, ist weder ein Greis noch ein Feigling. Du bist schön und wild genug für einen richtigen Mann.«


  Der Ritter griff nach Sabines Schultern und zog sie an sich. Sabine wehrte sich heftig.


  »Lasst mich in Ruhe!«, zischte sie, bevor er ihren Mund mit einem Kuss verschloss, der alles andere als züchtig und der Etikette entsprechend verlief. François’ Zunge bahnte sich mit Gewalt den Weg zwischen Sabines Lippen hindurch. Das Mädchen versuchte, ihn zu beißen.


  Florimond zog scharf die Luft ein und tastete nach seinem Schwert. Er musste ihr zur Hilfe kommen, auch wenn er sich die Konsequenzen eines Schwertkampfes im Stall – zwei Männer im Streit um ein Mädchen, das eben einem dritten angetraut worden war – gar nicht vorstellen mochte. Der junge Ritter hastete zu der Ausstiegsluke. Er würde herunterklettern und um den Stall herumlaufen müssen – hoffentlich kam er nicht zu spät.


  Eilig tastete er nach der Leiter – aber da war keine Stiege mehr! Erschrocken sah Florimond sie am Boden liegen. Das also war das Poltern von eben gewesen. Jemand musste gegen die Leiter gestoßen sein und hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder aufzustellen.


  Florimond dachte fieberhaft nach. Herunterklettern konnte er nicht, die Stallwand war glatt. Und springen? Zumindest an dieser Stelle lag die Luke wohl zehn Ellen hoch, und unten traf man auf blanken Stein. Aber vielleicht ging es durch die Heuluke im Stall? Florimond tastete sich zurück zu seinem Aussichtspunkt.


  François hatte inzwischen erstmal von Sabine abgelassen.


  »Wie wär’s mit einem Handel, Marquise?«, fragte er lachend, während er ihre Hände festhielt, die versuchten, ihn zu kratzen.


  »Du bist ein wenig nett zu mir, und dafür verrate ich deinem Gatten nicht, dass du ihm weglaufen wolltest. Eine Hand wäscht die andere, Sabine!«


  Florimond untersuchte die Klappe. Er musste eingreifen, bevor Sabine sich womöglich darauf einließ. Aber sie war zu klein, um sich hindurchzuzwängen.


  Sabine wand sich in François’ Griff. »Es gibt keinen Handel!«, keuchte sie. »Wenn Ihr mich nicht loslasst, schreie ich! Und selbst wenn mich niemand hört – Euer Vater wird es merken, wenn Ihr mich ...«


  »Mein Vater wird gar nichts merken. Es gibt Möglichkeiten, eine Frau zu besitzen – nun, fast zu besitzen! – ohne sie gleich ganz zu öffnen. Wird dir auch besser gefallen, Sabine, zumindest am Anfang.«


  Sabine zappelte erneut und versuchte, nach ihrem Peiniger zu treten. Aber das Reitkleid war sperrig, die Stoffbahnen nahmen ihren Tritten die Kraft.


  Florimond zückte sein Schwert und versuchte es als Hebel zu verwenden, Wenn er ein oder zwei Bretter löste, konnte er hinunterspringen. Unten lag Heu, das den Aufprall dämpfen würde. Aber dort im Stall hatte inzwischen noch jemand Mut gefasst.


  »Soll ich das Pferd denn jetzt noch satteln?« Der kleine Gaston schlotterte vor Angst vor dem großen, gefährlichen Ritter, der Sabine bedrohte. Aber er konnte seine Herrin doch nicht in dessen Gewalt lassen! Und Hilfe holen konnte er auch nicht. Wen sollte er schließlich herbeirufen? Sabines Vater oder ihren Gatten? Die junge Frau wäre auf ewig kompromittiert, wenn man sie hier mit ihrem Stiefsohn im Heu fand.


  François warf einen unwilligen Blick auf den unvermuteten Zeugen. Er war eigentlich davon ausgegangen, Gaston sei nach draußen geflohen. François kämpfte den Impuls nieder, den Jungen einfach niederzustechen. Aber das würde er niemals erklären können ... Zähneknirschend gab er sein Vorhaben auf. Er konnte Sabine in dieser Nacht nicht besitzen.


  »Wer spricht denn davon, Euch die Unschuld zu rauben, Madame la Marquise?«, fragte er lachend, ohne Gaston weiterer Beachtung zu schenken. »Nicht doch, wir machen nur Spaß! Allerdings – für einen Kuss sollte es schon reichen für Euren Mitverschwörer. Ein schöner, langer Kuss. Komm, Sabine, schließlich sind wir verwandt!«


  Sabines verzweifelte Blicke wechselten zwischen dem anzüglich grinsenden Ritter und dem großäugigen, verwirrten Gaston.


  Sie musste das hier beenden, wobei sie längst nicht mehr an Flucht dachte. Inzwischen schien ihr die Sicherheit ihrer Kammer paradiesischer als alle italienischen Enklaven der Katharer.


  »Also schön«, ergab sie sich, »nur ein Kuss!«


  Florimond biss sich auf die Lippen. Er war bereits schweißgebadet, aber die Bodenbretter gaben nicht nach. Der Ritter verfluchte seine erzwungene Untätigkeit. Natürlich konnte er rufen und sich zu erkennen geben. Sicher würde François dann von Sabine ablassen. Aber in diesem Fall würde es Verhöre geben, er müsste François förmlich anklagen und das Paar damit vor Sabines Vater und ihren Ehemann schleppen. Die junge Frau würde tausend Tode sterben vor Scham. Und wem würde man letztlich glauben? Einer ehemaligen Katharerin, einem Reitknecht und einem Fahrenden Ritter? Oder François de Caresse, der zweifellos behaupten würde, Sabine hätte sich ihm freiwillig hingegeben.


  François ließ Sabine los und lachte. »Aber ein Kuss in Frieden, ja, Marquise? Ihr werdet nicht versuchen, mich zu beißen, zu treten, mir die Augen auszukratzen?«


  Sabine schüttelte besiegt den Kopf.


  »Dann sehen wir mal.« François de Caresse beugte sich zu ihr herab und drückte seine Lippen auf die ihren. Steif erduldete Sabine, wie seine Zunge sich hindurch schob und anfing, ihren Mund erkundete. Es war ein seltsames Gefühl, einem anderen Menschen so nahe zu sein und an Stellen berührt zu werden, an deren Liebkosung sie nie gedacht hatte. François schien die zarte Haut oberhalb ihrer Zähne zu streicheln, tastete sich über ihren Gaumen und schien ihre Zunge mit seiner zu umfassen. In einer anderen Welt hätte sie diese Zärtlichkeiten vielleicht sogar genießen können. Wenn die Berührung nur nicht gezwungen gewesen wäre, und wenn jemand anderer sie geküsst hätte als dieser unangenehme, zweifellos verräterische François.


  Sabine riss sich im gleichen Moment los, als seine Lippen endlich von ihr abließen.


  François grinste. »Ich hoffe, Ihr habt es genossen, Marquise Mère!«


  Sabine blickte ihn hasserfüllt an. Ihre Augen schienen Blitze zu schleudern. »Kein Wort zu Eurem Vater«, sagte sie streng.


  François schüttelte den Kopf. »Bei meiner Ehre als Ritter!«


  Er lachte.


  Sabine wusste, dass sie keinen verlässlicheren Schwur bekommen konnte. Aber ein Verrat wäre für François immerhin genau so gefährlich wie für sie selbst. Ohne ein weiteres Wort an den Ritter wandte sie sich ab – und blickte in die ängstlichen Augen Gastons.


  »Du brauchst das Pferd nicht zu satteln, Junge. Geh schlafen. Und vielen Dank!«


  Florimond steckte sein Schwert zurück in die Scheide und ließ sich auf sein Heulager fallen. Er fühlte sich erleichtert, aber auch zutiefst beschämt. War es nicht doch Feigheit gewesen, die ihn hinderte, Sabine zur Hilfe zu eilen? Hätte er den Sprung aus dem Außenfenster wagen sollen? So jedenfalls hatte ihm gerade ein kleiner Reitknecht eine Lektion in ritterlicher Tugend erteilt.


  Florimond schwor sich, dass dies nicht noch einmal vorkommen würde. François de Caresses und seine Wege würden sich wieder kreuzen. Und er würde auch Sabine wiedersehen – und dann – warum nur dachte er weniger daran, sie zu rächen als sie seinerseits zu küssen? Doch dabei sollte ihr Gesicht nicht Widerwille und Ekel spiegeln, sondern Glückseligkeit und reine Lust! Florimond sehnte sich danach, diese zutiefst verzweifelte, verlorene Frau glücklich zu machen. Er wollte ihr Lachen hören, wollte ihre traurigen Augen glänzen und ihr Gesicht strahlen sehen.


  So gesehen war es gut, dass er sich François heute Nacht nicht gezeigt hatte. Noch hatten weder Vater noch Sohn einen Händel mit ihm, er konnte das Schloss der Caresses aufsuchen, sobald sich ein Vorwand fand.


  


  Fünftes Kapitel


  Die Güter des Marquis de Caresse lagen weiter im Norden des Herzogtums Aquitanien, näher am Sommerhof des Herzogs in Toulouse. Vom Schloss der Clairevaux trennte sie eine Tagesreise, wenn man schnelle, trittsichere Pferde besaß. Der Zug der Maultiere mit Sabines Mitgift würde mehrere Tage unterwegs sein.


  Jules de Caresse hatte sich allerdings entschlossen, dem Tross mit seiner jungen Frau vorauszureiten. Auch auf seinen Gütern stand die Weinlese an, er wollte nicht zu lange Zeit fortbleiben. So freute er sich darüber, dass Sabine eine gute Reiterin war und ohne Mühe mit ihm und seinen Rittern mithalten konnte. Auch ein Teil der Hochzeitsgesellschaft schloss sich dieser Vorhut an – wer immer aus der Nähe von Toulouse angereist war, nutzte die Gelegenheit, unter dem Schutz der Ritter gefahrlos reisen zu können, und dann auch noch einem weiteren Festmahl beiwohnen zu können, nachdem Sabine und Jules ihren Ehebund vor dem Priester besiegelt hatten.


  Einige der Edelfräulein klagten jedoch über das hohe Tempo, das Caresse vorlegte – und auch Fleurette hielt sich nur mühsam über so viele Stunden auf dem Pferd.


  »Wenn ich eine Marquise wäre, würde ich darauf bestehen, in einer Sänfte zu reisen«, erklärte sie ihrer Herrin während einer Rast und schaffte es damit, ein leichtes Lächeln auf die bleichen, erstarrten Züge Sabines zu zaubern. Nachdem die junge Frau gestern Nacht zitternd und wortlos zurück in ihre Kammer geschlichen war, hatte Sabine kaum ein Wort zu ihrer Zofe gesprochen. Vor allem hatte sie ihr nicht verraten, was sie zur Änderung ihrer Fluchtpläne bewogen hatte. Fleurette hoffte, das später von Gaston erfahren zu können, aber der Knecht würde erst später mit den Maultieren eintreffen.


  »Aber dann wärest du endlos unterwegs«, antwortete Sabine müde. »Und du würdest kaum etwas von der Landschaft sehen.«


  Die Landschaften, durch die der Ritt sie führte, hätten Sabine in normalen Zeiten bezaubert. Das Schloss ihres Vaters lag in den Ausläufern der Berge von Ariège, Montségur hatte hoch auf dem Gipfel des Pog gestanden. Jetzt aber verließen sie das Gebirge und ritten durch lieblichere, sonnigere Landschaften, in denen sich goldene Weizenfelder mit kleinen Waldstücken abwechselten. Immer wieder passierten sie spiegelglatte Seen oder überquerten fröhlich dahinplätschernde Bachläufe. Der Goldglanz der Sonne Aquitaniens – oben in Ariège nur an schönen Tagen spürbar – verstärkte sich hier und tauchte alles in ein sanftes, verklärendes Licht.


  »So eilig habt Ihr es doch wohl nicht, auf Caresse anzukommen, oder?«, fragte Fleurette aufsässig. »Und was die Landschaft angeht – ich muss die Sänfte ja nicht verhängen. Oh, nein, geht es wirklich schon wieder weiter? Sieht aus, als würden die Pferde gebracht – Ich sage Euch, Comtesse, nach dieser Reise werde ich mindestens einen Monat brauchen, um mich zu erholen! Bittet mich nur nicht gleich wieder, Euch auf Ausritten zu begleiten!«


  Sabine lächelte wieder. »Dafür habe ich ja Gaston«, meinte sie mit leichtem Spott. Dem kleinen Knecht würde es nach dem zweitägigen Ritt wahrscheinlich kaum besser gehen als Fleurette.


  »Und meinst du nicht, du müsstest mich jetzt ›Marquise‹ nennen? Mir wäre es eigentlich gleichgültig, aber Monsieur François hat gestern schon Gaston gerügt.«


  Der Aufbruch der Ritter bewahrte die junge Frau vor neugierigen Fragen Fleurettes, die jetzt immerhin ein Thema zum Nachdenken hatte. Wo um Himmels willen waren François de Caresse, Sabine und Gaston aufeinander gestoßen?


  Sabine selbst versuchte, so wenig wie möglich zu grübeln. Wie es aussah, musste sie sich in ihr Schicksal fügen. Vor dieser Nacht würde sie auf keinen Fall irgendwohin entkommen können – dabei graute ihr schon vor Jules de Caresses gierigen Händen und seinen fleischigen Lippen, mit denen er sie sicher mindestens ebenso bedrängen würde wie gestern François.


  Die Gesellschaft der Hochzeiter erreichte die Burg der Caresse kurz vor dem Sonnenuntergang. Sabine schauderte, als sie die trutzigen Gebäude im letzten rot glühenden Tageslicht auf der Kuppe eines Hügels liegen sah. Bisher hatte sie eher ein nur leicht bewehrtes Schloss erwartet wie das ihres Vaters. Dies jedoch war eine Festung! Sabine verlor jede Hoffnung auf Flucht. Ganz sicher waren hier alle Tore bewacht; die Herrin des Hauses würde sich zwar hoffentlich frei bewegen, aber sicher nicht unbemerkt entkommen können.


  Jules de Caresse hatte sich während der Reise kaum um seine junge Frau gekümmert. Seine gelegentlichen Nachfragen, ob der Ritt auch nicht zu beschwerlich sei, dienten mehr dem Zweck, der Höflichkeit Genüge zu tun, denn echter Sorge. François de Caresse schenkte seiner künftigen Stiefmutter deutlich mehr Aufmerksamkeit. Mitunter lenkte er sein schweres Ross sogar neben ihre Stute und erklärte ihr irgendeine Besonderheit, wie den Namen eines seltsam geformten Felsens oder eines tiefdunklen, geheimnisvollen Sees. Sabine reagierte darauf höflich, ließ aber keine Vertraulichkeit aufkommen. Nach wie vor empfand sie Abscheu vor dem Ritter – und nach dem Auftritt am gestrigen Abend nicht nur instinktiv, sondern mit guten Gründen. François verhielt sich seinem Vater gegenüber unterwürfig, fast kriecherisch – und am Tag zuvor hatte er noch versucht, dessen Frau zu verführen!


  Auch als die Reiter schließlich die Zugbrücke zur Burg überquerten und die Pferde vor den Ställen verhielten, war François neben Sabine.


  »Darf ich Euch aus dem Sattel helfen, Madame Mère?«, wisperte er mit dem nun schon sattsam bekannten, anzüglichen Grinsen.


  »Hört endlich auf, mich so zu nennen«, zischte Sabine ihm zu. »Ihr werdet noch alle auf uns aufmerksam machen!«


  Hilfesuchend sah sie sich um und übergab ihre Stute dann aufatmend einem Reitknecht, der eben neben ihr erschien. Bewusst hielt sie sich ein wenig länger damit auf, dem jungen Mann einige Besonderheiten des Pferdes zu erklären, und zum Glück erschien nun auch Fleurette an ihrer Seite.


  Sie war allerdings keine rechte Hilfe. Im Gegenteil – als das hübsche rothaarige Mädchen sein Pony neben Sabines Stute verhielt, schien der Reitknecht jedes Interesse an den Ausführungen seiner neuen Herrin zu verlieren.


  »Ich kümmere mich schon gut um Euer Pferd«, beruhigte er Sabine, um gleich darauf ihrer Zofe aus dem Sattel zu helfen, als handele es sich um eine Prinzessin. Auch Fleurette schien sofort an ihm Gefallen zu finden. Trotz ihrer Erschöpfung nach dem langen Ritt schenkte sie dem Knecht ein strahlendes Lächeln. Sabine musterte den Jungen daraufhin genauer: Ein hochaufgeschossener junger Mann, mager, aber mit ausreichend Muskeln ausgestattet, um den schweren Dienst in den Ställen leisten zu können. Seine Züge wirkten offen und noch etwas knabenhaft, das dunkelbraune Haar war kurz geschnitten, aber ungebändigt. Die wirren Locken verstärkten den etwas lausbübischen Gesichtsausdruck des Jungen. Auch in seinen klaren braunen Augen stand der Schalk, und seine lächelnden Lippen entblößten geringfügig schief stehende Vorderzähne. Auch dies wirkte jedoch nicht hässlich, sondern eher etwas anrührend. Der Junge hielt die Zügel der Pferde mit kundigem Griff und beruhigte Fleurettes etwas tänzelnde Stute mit großem Geschick. Das Mädchen nutzte die Unruhe des Pferdes, um beim Absteigen scheinbar zu stolpern und sich von dem jungen Knecht auffangen zu lassen.


  »Huch!« machte es dabei lächelnd.


  Sabine schüttelte leicht tadelnd den Kopf, aber Fleurette bemerkte es gar nicht. Sie hatte nur Augen für ihren neuen Schwarm.


  Der grinste ihr zu.


  »Ist selten, dass ich ein Mädchen im Arm halte, dessen Namen ich nicht kenne.«


  Fleurette taxierte ihn etwas von oben herab. »Werde ja nicht frech!«, beschied sie ihn. »Ich muss noch sehr drüber nachdenken, ob ich so einem Rüpel meinen Namen verrate ... Hab ich dir überhaupt erlaubt, meinen Bügel zu halten?«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Kätzchen, wenn ich dich nicht aufgefangen hätte, wärst du im Dreck gelandet!«


  »Pff!« Fleurette trug die Nase hoch. »Zumindest hab ich dir nicht erlaubt, mich zu verspotten. Du sprichst mit der Zofe der Marquise de Caresse, Junge! Nicht mit einem gewöhnlichen Kammerkätzchen!«


  Der Knecht lachte. »Nun gut, meine Dame, so will ich denn der Höflichkeit Genüge tun ... Sobald ich einmal keine zwei Pferde an der Hand habe, wenn ich Euch treffe, werde ich mich vor Euch verbeugen, Eure Hand küssen und meinen Namen nennen. Vorerst werdet Ihr mich entschuldigen müssen ...«


  Der Junge wandte sich um und wollte mit den Pferden abziehen. Fleurettes irritierter Blick folgte ihm.


  »Jetzt weiß ich gar nicht, wie er heißt«, murmelte sie enttäuscht.


  Sabine musste lächeln.


  »Stallknecht!«, rief sie ihm nach. »Du bist persönlich für meine Stute verantwortlich. Zumindest, bis mein eigenes Gefolge eintrifft. Wie soll ich nach dir fragen, wenn ich dich brauche?«


  Der Junge deutete eine Verbeugung an. »Man nennt mich Jean Pierre, Marquise«, sagte er beflissen.


  Fleurette strahlte, fast etwas triumphierend.


  »Und ich bin Fleurette«, erklärte sie dann.


  Jules de Caresse gab Sabine eine Stunde Zeit, sich nach dem Ritt frisch zu machen, bevor die feierliche Trauung und die anschließende Feier angesetzt waren. Der Zeremonie in der Hauskapelle würden weniger Gäste beiwohnen als gestern der Hochzeit auf Clairevaux. Aber etwa fünfzig Besucher waren doch zugegen, dazu verfügte Caresse über sehr viel mehr Ritter und Bedienstete als Clairevaux. Die Halle der Burg würde sich also sicher füllen und bestimmt herrschte in den Küchen und Kellern bereits geschäftiges Treiben. Immerhin war der Haushalt gut organisiert. Es gab einen Haushofmeister, einen Truchsess und Kellermeister, mehrere Köche und eine halbe Armee ihnen untergeordneter Küchenjungen und Hausmädchen. Sabine fragte sich, ob hier wirklich eine Herrin gebraucht wurde, um das Ganze zu überwachen, oder ob die Leute ihre Einmischung in den Haushalt eher als störend empfinden würden. Nun, darum konnte sie sich später kümmern. Jetzt ließ sie sich erst mal von der unerwartet fröhlichen und trotz des langen Rittes hellwachen Fleurette aus den Kleidern helfen. Ihre Kemenate auf Caresse war deutlich größer als die auf Clairevaux, man hatte ihr eine ganze Zimmerflucht zugewiesen. Allerdings blickte selbst Fleurette bestürzt, als sie im Ankleidezimmer eine prachtvolle Robe bereitliegen sah: Juwelenbestickte Hochzeitskleidung in reinem Weiß.


  »Mein Herr hat sich erlaubt, eine angemessene Ausstattung für die Marquise auszuwählen«, erklärte der Haushofmeister, der Sabine und Fleurette zu ihren Räumen führte. »Eure eigene Kleidung wird doch sicher zerknittert sein von der Reise.«


  Sabine bedankte sich mit zitternder Stimme. Vor dem Diener durfte sie auf keinen Fall die Fassung verlieren. Aber dann sank sie erschöpft neben dem Kleid aufs Bett.


  »Ich kann das nicht tragen, Fleurette, ich kann nicht. Was machen wir nur?«


  Fleurette zuckte die Schultern. »Ihr werdet müssen, Marquise! Wenn er es doch selbst ausgesucht hat.«


  »Aber das ist ein Affront. Das hat er absichtlich gemacht, um mich zu demütigen!« Sabines Finger verkrampften sich in den edlen Stoff des Kleides, als wollte sie es zerreißen.


  »Ach was, Marquise! Das ist nur ein Kleid. Damit kann man niemanden demütigen«, meinte die praktische Fleurette zu ihrer Herrin. »Und es ist ein wunderschönes Kleid, wenn ich das mal anmerken darf. Seht Ihr die Diamanten, mit denen es bestickt ist? Diese Robe ist ein Vermögen wert.«


  »Sie beschmutzt alles, was ich war!«


  Fleurette schüttelte den Kopf. »Niemand kann Euch beschmutzen, Marquise. Aber wenn Ihr natürlich darauf besteht, kann ich das Kleid von gestern noch mal ausschütteln und zu glätten versuchen. Sicher könnt Ihr es noch einmal tragen. Aber damit würdet Ihr Euren Gatten erzürnen!«


  Sabine zuckte die Schultern. »Daran kann ich nichts ändern: Er erzürnt mich ja auch!«


  Entschlossen warf sie das weiße Kleid zur Seite und bürstete wild ihr Haar, während Fleurette sich um ihren Hochzeitsstaat kümmerte. Die kleine Zofe leistete gute Arbeit. Sabines Robe sah keinesfalls zerknittert und beschmutzt aus, als sie schließlich darin in die Kapelle trat.


  Jules de Caresse runzelte die Stirn, als sie neben ihm niederkniete.


  »Wo ist das Kleid, das ich für dich vorgesehen hatte?«, fragte er rüde. »Du brüskierst mich! Eine Marquise de Caresse tritt nicht an zwei Tagen nacheinander in derselben Robe vor ihre Gäste!«


  Sabine suchte nach einer Ausrede. Und möglichst keine Lüge hier im Hause Gottes. Nach dem Glauben der Katharer konnte man den Herrn zwar überall verehren, aber Henriette de Montcours hatte ihr Ehrfurcht vor allen Heiligen Stätten der Menschen beigebracht.


  »Es ... es war mir zu groß«, sagte Sabine schließlich und sprach damit die Wahrheit. Sie war sich immer klein vorgekommen vor den Roben der Parfaits, die in ihren weißen Gewändern weit über den einfachen Gläubigen standen. Wie sollte sie jetzt, als gedemütigte, verheiratete Frau und Verräterin an ihrem Glauben in eine solche Tunika passen?


  »Wir reden später darüber«, beschied sie Caresse.


  Schließlich trat soeben der Priester ein, gehüllt in ein feierlich farbiges Ornat. Die Gläubigen hinter dem Brautpaar erhoben sich zum Gebet – und Sabine und Jules bereiteten sich darauf vor, ihr Eheversprechen zu erneuern.


  »Was Gott zusammen gefügt hat, das soll der Mensch nicht trennen«, sagte der Priester schließlich, bevor er sie mit seinem Segen entließ. Sabine atmete auf. Zumindest das hatte sie hinter sich gebracht. Jetzt erwartete sie noch ein Festmahl. Und dann ...


  »Wir bleiben nicht lange«, sagte Caresse kurz zu seiner jungen Gattin. »Gerade so lange, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Danach ... nun, ich denke, ich werde dich in deiner Kammer besuchen. Das Bett dort ist komfortabler als das meine, und es ist bereits alles vorbereitet. Auch, wenn du es bisher nicht zu schätzen wusstest.«


  Bislang hatte er Sabine leicht an der Hand gehalten, während das Ehepaar der Gesellschaft voraus in den Rittersaal schritt. Aber nun schraubte sich sein Griff fast wütend um ihr zartes Handgelenk. Marquis de Caresse hatte den Affront mit dem Kleid noch nicht vergessen.


  Sabine ließ ihren verzweifelt suchenden Blick über die Gäste im Festsaal schweifen. Hoffentlich war Fleurette wenigstens da und würde ihres vorzeitigen Aufbruchs Gewahr werden. Die junge Frau zitterte jetzt schon, sie würde es sicher nicht schaffen, sich allein aus dem Festkleid zu schälen, und das Schlafgemach so herzurichten, dass sie ihren Gemahl mit der geziemenden Würde darin empfangen konnte. Zunächst fand sie ihre kleine Zofe allerdings nicht. Auf Caresse war es offensichtlich nicht üblich, alle Angehörigen des Hauses zum Nachtmahl im großen Saal zu empfangen. Hier blieb die Mahlzeit mit dem Herrn den Rittern vorbehalten – selbst die Frauen der Edlen waren gewöhnlich nicht geladen, sondern speisten in ihren Kemenaten. Was dies anging, machte die Hochzeit natürlich eine Ausnahme, aber die Knechte und Dienerinnen mussten sich auch heute in der Küche beköstigen. Sabine geriet insofern fast in Panik, als Caresse sich und seine junge Gattin schließlich förmlich bei den Gästen entschuldigte und Sabine unter dem johlenden Beifall der Ritterschaft aus dem Saal führte. Die Halle des Marquis lag etwas abseits von den Kemenaten und allein hätte Sabine den verschlungenen Weg über verschiedene Treppen und Wehrgänge kaum wiedergefunden. Aber immerhin erwartete sie Fleurette auf halbem Weg – oder war es Zufall, dass die kleine Zofe sich vor den Ställen mit einem hochgewachsenen jungen Burschen unterhielt und dabei den erhöhten Wehrgang im Auge behielt, über den Caresse Sabine eher zerrte als leitete?


  Sabine jedenfalls erkannte mit Erleichterung, dass ihr Mädchen das Paar offensichtlich erspähte und in Windeseile eine andere Stiege hochlief, die der Stallknecht ihr anwies. Brav erwartete sie ihre Herrin im Eingang zu ihren Gemächern.


  »Gebt uns ein wenig Zeit, Eure Gattin auf die Nacht vorzubereiten, Monsieur le Marquis«, bat sie diensteifrig und knickste tief. »Sie wird Euch in wenigen Augenblicken erwarten!«


  Jules de Caresse schien das nicht recht zu sein, aber er wusste, dass es dem Brauch entsprach und wollte nicht, dass die Dienstboten über ihn redeten.


  »Aber macht schnell. Ich habe lange genug gewartet!« brummte er, und überließ Sabine widerwillig den sanften Händen Fleurettes, die sie auskleideten und die zarte Haut an ihrer Kehle, in ihren Achsel- und Kniekehlen mit Rosenöl salbte. Die Zofe löste den Brautschleier aus Sabines Haar und bürstete es noch einmal, bis es in weichen Wellen über ihre Brüste bis zu ihrer Taille fiel. Sabine trug nun nur noch ihr Hemd aus feinstem Leinen, unter dem sich ihre schlanke Gestalt schemenhaft abzeichnete. Verschämt schlug das Mädchen die Bettdecke um sich.


  Fleurette hatte vorher schon Wein bereit gestellt, den Sabine ihrem Gatten kredenzen konnte. Jetzt füllte sie rasch einen der Pokale bis zum Rand und hielt ihn ihrer Herrin hin.


  »Hier, Marquise, das trinkt Ihr jetzt aus. Nein, nicht nur nippen, runter damit. Ihr seht ja blass aus wie der Tod, wenn Ihr Euch nicht etwas stärkt, fallt Ihr womöglich in Ohnmacht, wenn Euer Gatte Euch umarmt. Austrinken, Marquise! Keine Widerrede, bis zum letzten Tropfen!«


  Fleurette hielt Sabine den Kelch an die Lippen, und das Mädchen schluckte gehorsam. Der letzte Tropfen des Weins benetzte noch ihre Lippen, als es an der Tür der Kemenate klopfte.


  »Da ist er schon«, seufzte Fleurette. »Der hat uns ja keinen Augenblick zu viel gelassen. Aber nun ist es soweit, Marquise, seid stark! Wenn der Herr beliebt, die Nacht mit Euch zu verbringen, sehen wir uns Morgen. Falls er zurück in seine Gemächer geht, komme ich später noch zu Euch. Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Egal wie spät es wird.«


  Sabine fragte sich flüchtig, wo Fleurette wohl schlafen würde, falls ihr Gatte tatsächlich in ihren Gemächern bleiben würde, und wie sie herausfinden wollte, ob er sie später verließ oder nicht. Nun, für letzteres bot sich wohl wieder der Beobachtungspunkt vor den Ställen an – und die Gesellschaft dort hatte Fleurette ja auch gefallen. Auf jeden Fall war die kleine Zofe die letzte, um die Sabine sich jetzt sorgte. Sie vergaß das Mädchen, als sie seine leichten Schritte durch die Kemenate eilen hörte, um dem Marquis die Tür zu öffnen.


  Aber da stand Jules de Caresse auch schon in Sabines Schlafgemach. Offensichtlich hatte er nicht gewartet, bis jemand ihn herein bat.


  »Da bist du ja, meine Schöne«, erklärte er befriedigt, als er Sabines ansichtig wurde. Die junge Frau füllte gerade mit zitternden Fingern Wein in den zweiten Pokal, um ihren Gatten willkommen zu heißen.


  »Aber vergiss jetzt den Wein, davon hatte ich bereits genug. Es gibt andere Dinge, an denen wir uns heute berauschen wollen.« Caresse nahm Sabine das Glas aus der Hand und stellte es ab. Dabei wanderte sein Blick suchend durchs Zimmer.


  »Vorher allerdings würde ich gern noch einmal nachprüfen, inwieweit ich mich wirklich geirrt hatte, mit der Einschätzung deiner Figur und deiner Größe, ma parfaite Sabine.


  Wo ist das Kleid, das ich für dich vorgesehen hatte?« Die ersten Worte hatten einschmeichelnd geklungen, aber jetzt wurde die Stimme des Marquis’ schneidend.


  Sabine sah ihn erschrocken an. »Ich weiß nicht ...«, stammelte sie. »In irgendeiner Truhe. Fleurette muss es weggelegt haben. Sollen wir nicht erst ...« Hilflos wandte sich Sabine dem Bett zu, Sie wollte den Besuch ihres Gatten hinter sich bringen und hatte eigentlich gedacht, dass auch er darauf drängen würde. Die Frage nach dem Kleid irritierte und ängstigte sie.


  »Dann such es!«, fuhr Caresse sie an. »So weit kann’s ja nicht sein.«


  Während Sabine wie erstarrt in der Mitte der Kemenate stehen blieb, riss er eine der Truhen auf und wurde sofort fündig. Fleurettes Aufräumungsarbeiten in der Schlafkammer waren eher eilig als gründlich gewesen, sie hatte sowohl das weiße Kleid als auch das eben getragene zuoberst in das nächstbeste Behältnis geworfen.


  »Na also.« Der Marquis zog die Robe heraus und glättete sie flüchtig.


  »Und nun zieh sie an!«


  Sabines Herz klopfte heftig. Nach wie vor spürte sie heftige Abwehr in sich, die Farbe der Reinheit im Angesicht dieses Mannes zu tragen. Zudem wusste sie zwar nicht viel über das, was einer Frau während der Hochzeitsnacht widerfuhr, aber eins war doch klar: Es hatte eher mit aus- denn mit anziehen zu tun!


  »Nun mach schon, Mädchen! Ich möchte dich im Brautstaat sehen! Und außerdem wollten wir doch herausfinden, inwiefern das Kleid falsch angemessen ist.«


  Sabine griff nach dem Unterkleid als zwänge man sie, etwas Aussätziges zu berühren.


  »Ich kann das nicht allein ...«, flüsterte sie.


  »Nein?«, fragte Caresse mit einem ungläubigen Blick auf das weite Gewand. »So lass mich dir helfen.«


  Mit raschen, groben Bewegungen zog er Sabine an sich heran, riss ihre Arme hoch und zerrte das Hemd über ihren Kopf. Sie stand nun nackt vor ihm, aber er schien das gar nicht zu bemerken, sondern reichte ihr das weiße Untergewand. Während Sabine noch scheu versuchte, sich damit zu bedecken, warf er auch die Tunika über sie. Strahlendweiß gekleidet, die Diamanten blitzend im Licht der Fackeln, das Haar über den Rücken fallend wie ein schwarzer Strom, der seinen Weg durch eine schneebedeckte Ebene sucht, stand sie vor ihm. Ihr Gesicht war trotz des eben genossenen Weines fast so weiß wie ihre Robe, die Augen hielt sie demütig gesenkt.


  Caresse betrachtete das Bild mit lüsternen Augen. Genauso hatte er sie sich vorgestellt, die sagenhaften Parfaites der Katharer. Frauen und Mädchen, die nie ein Mann angerührt hatte und die dadurch magische Kräfte gewannen. Feengleiche Geschöpfe, die über Schätze wachten und Geheimnisse hüteten. Nachdem in Montségur kein Schatz gefunden worden war, munkelten die Belagerer von Eingängen zu anderen Welten, die sich den Parfaits erschlossen, wenn sie nur die Arme hoben und ein paar Zauberformeln sprachen. Caresse hatte damals davon geträumt, eine dieser Frauen zu besitzen und zu bezwingen. Er würde sie öffnen, über Pfade der Lust und des Verlangens zerren, bis sie ihm ihre Geheimnisse offenbarte. Leider war ihm nach dem Fall der Burg kein jüngeres Mädchen in die Hände gefallen. Die meisten Anführer der Ketzer hatten die Burg rechtzeitig verlassen – womöglich auf besagten Zauberpfaden. Gefangen hatte man nur einige weiß gewandete Greisinnen und Greise – die durchweg auf dem Scheiterhaufen gestorben waren – gefoltert, aber nicht ihrer Unschuld beraubt. Wer mochte schließlich runzelige Weiber mit hängenden Brüsten!


  Aber diese hier, Sabine, bei ihr verhielt es sich anders. Gut, sie war noch nicht in den geheimsten Kreis der Ketzerfürsten aufgenommen, und sie hatte nach dem Fall der Burg auch brav ihrem Glauben abgeschworen wie die große Mehrzahl der anderen Albigenser. Aber Jules hatte läuten hören, dass sie nah daran war, ihr Gelübte abzulegen – und Père Lacroix, der Hofgeistliche, den man Clairevaux aufgezwungen hatte, faselte auch von möglichen, heimlichen Andachten, organisiert von der kleinen Sabine. Vielleicht wusste sie also schon einiges – und auf jeden Fall war sie hübsch! Jules schien es die Sache wert, ein paar Fäden zu ziehen und seine ›Freiheit zu opfern. Letzteres fiel ihm leicht. Die Burg von Caresse war groß – wenn er keine Freude an Sabine la Parfaite fand, konnte er seine Maitressen mühelos vor ihr verbergen.


  Vorerst aber gelüstete es ihm nach keiner anderen Frau. Wohlgefällig betrachtete er das zarte Mädchen im reinen Weiß.


  »Aber das passt doch fabelhaft«, sagte er mit öliger Stimme. »Könnte es sein, dass sich dein Kammerkätzchen nicht aufs richtige Ankleiden versteht? Wenn das so ist, werden wir es wohl austauschen müssen.«


  Sabine erschrak. Sie war von Kindheit an mit Fleurette zusammen! Der Marquis durfte sie auf keinen Fall trennen – sie konnte nicht auch noch ihre einzige Freundin verlieren!


  »Bitte, bitte nicht, Monsieur!« flüsterte sie. »Es war ... es war allein meine Schuld, Fleurette ...«


  »Du machst ziemlich viele Fehler, meine kleine Sabine«, lächelte Caresse. »Du kommst zu spät, du vergisst deine Pflichten, du verweigerst mir den Gehorsam. Aber das alles kann ich noch nachsehen. Schauen wir mal, ob du wenigstens zu etwas nützlich bist.«


  Unvermittelt griff er nach Sabine, erfasste den Ausschnitt ihres Gewandes mit starken Händen und riss das kostbare Kleid auseinander. Der juwelenbestickte Stoff entblößte ihre Brüste, und Caresse umfasste das weiße Fleisch lüstern mit beiden Händen. Genau so hatte er es sich erhofft – fest, warm, und unerwartet füllig für dieses zarte Geschöpf.


  Sabine hatte erschrocken aufgeschrieen, als Caresse ihr Kleid zerriss, aber als sie zurückweichen wollte, stolperte sie und fiel aufs Bett. Caresse lachte.


  »Du erahnst meine geheimsten Wünsche«, zischte er, bevor er auch ihren Mund in Besitz nahm. Sein Kuss war deutlich härter als der seines Sohnes, den Sabine gestern hatte erdulden müssen. Offensichtlich erwartete er keine Gegenwehr. Brutal suchte sich seine Zunge Eingang, seine harten Lippen ließen die ihren wund werden.


  Caresse ließ kaum von seiner jungen Frau ab, um seinerseits sein Wams und seine Beinkleider zu öffnen. Sein Mund saugte sich an ihrem Hals fest und eroberte dann ihre Brüste. Sabine wartete auf das seltsam aufregende Gefühl, das gestern in ihr aufgestiegen war, als François sie mit geübten Lippen umwarb, und das ihr geholfen hatte, den peinlichen Moment zu überstehen. Aber bei Jules empfand sie nur Angst und Schmerz, seine Hände waren grob, als er ihr Kleid jetzt weiter aufriss, ihre schmale Taille umfasste und sich an ihren Hüften rieb. Sie spürte, wie seine Finger sich in ihr Fleisch krallten, unter ihr Gesäß wanderten und sie näher an seinen entblößten Unterleib zog. Er suchte jetzt wild nach der Pforte zu ihrer Lust – so jedenfalls hatte Fleurette diesen Spalt unter ihrem mit krausem schwarzen Haar bedeckten Venushügel lachend genannt, wenn sie mit ihrer Herrin das Badehaus besuchte. Die Mädchen hatten nichts dabei gefunden, sich dort voreinander zu entkleiden, und Fleurette wusch ihre Herrin kichernd mit parfümierter Seife aus maurischen Landen. Es war immer sehr angenehm gewesen, in diesem geheimen Bereich ihres Körpers berührt und schließlich mit duftenden Ölen gesalbt zu werden, und Fleurette behauptete, weniger tugendhafte Mädchen als ihre Herrin konnten hier noch ganz andere Freuden erleben. Zumal, wenn ihr Gatte die verborgenen Pfade zu erkunden verstand, die durch die Pforte zu weiteren Gestaden der Seligkeit führten.


  Was Sabine jetzt erlebte, hatte jedoch mit Lust nichts zu tun. Caresse brach die Pforte brutal auf, stieß in Sabines geheimes Land wie ein Söldner in die Schatzkammern einer eroberten Burg.


  Sabine stöhnte vor Schmerz und wand sich unter dem schweren Körper ihres Mannes, aber das schien Caresse eher zu erregen, denn ihm Einhalt zu gebieten. Er bewegte sich in und auf ihr, bis ihr Körper eine einzige Wunde zu sein schien. Und als es endlich vorbei war, brach er über ihr zusammen, als wollte er sie unter seinem Gewicht zerbrechen.


  Sabine spürte Blut auf ihren Lippen – hatte ihr Gatte sie verletzt oder hatte sie selbst darauf gebissen, um nicht zu schreien?


  Endlich richtete der Mann sich auf.


  »Hübsch, kleine Parfaite, recht hübsch für so ein keusches Püppchen. Allerdings etwas zu puppenhaft, du könntest ein wenig mitspielen! Sagt man euch nicht Zauberkräfte nach? Wie ist es? Kannst du mich gleich aufs Neue erregen?«


  Sabine starrte hasserfüllt in Caresses rotes, lachendes Gesicht.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Monsieur«, entgegnete sie eisig. »Woher sollte ich Zauberkräfte haben?«


  »Nun, warst du nicht Schülerin der Ketzer? Man sagt euch nach, ihr könntet fliegen! Zum Hexensabbat zwischen den Steinen von Carnac? Nie dagewesen?« Caresse berührte Sabines Gesicht in einer Weise, die zärtlich hätte sein können, wenn nur Liebe statt Lust seine Hände geführt hätte.


  »Monsieur, ich habe bei meiner Lehrmeisterin die Geheimnisse des Glaubens studiert, nicht mehr«, brach es aus Sabine heraus. »Und glaubt mir, wenn ich fliegen könnte, läge ich nicht hier neben Euch, sondern suchte meine Freiheit anderswo!«


  Caresse lachte dröhnend. »Sabine, ma parfaite, du liegst nicht neben mir, du liegst unter mir! Das stutzt die Flügel! Und was die Zauberkräfte angeht: So schlecht machst du das gar nicht, ich fühle schon wieder die Macht in meinem Stab.«


  Als der Marquis sie endlich verließ, war Sabine nur noch ein zitterndes, schmerzerfülltes Bündel, blutbesudelt und völlig erschöpft. Sie wagte kaum zu hoffen, dass Fleurette wirklich noch zu ihr kommen würde – die Nacht war bereits sehr weit fortgeschritten. Aber die kleine Zofe hielt ihr Wort. Kurze Zeit, nachdem sich Caresse durchaus artig von seiner Gattin verabschiedet hatte, schlüpfte das Mädchen in Sabines Gemach. Fleurette wirkte auch alles andere als verschlafen, sondern hellwach und vergnügt – zumindest bis sie ihrer Herrin ansichtig wurde.


  »Oh, nein, Marquise! Was hat Euch dieser Wüstling angetan? Wartet, wir ziehen zunächst dieses Kleid aus – der Mann ist verrückt, das ganze Bett ist voller abgerissener Edelsteine. Den Rest trennen wir morgen ab, das Kleid ist ja nicht mehr zu gebrauchen Warum tragt Ihr es überhaupt?«


  Sabine antwortete nicht, aber jetzt konnte sie wenigstens weinen. Schluchzend warf sie sich in die Arme Fleurettes, und das Mädchen hielt sie, wiegte sie und flüsterte tröstende Worte, bis Sabine vor Erschöpfung einschlief.


  


  Sechstes Kapitel


  Am nächsten Tag schuf sich die junge Marquise Sabine viele Freunde unter den Bettlern von Caresse. Sie Heß die Edelsteine und den Schmuck, den sie in der Hochzeitsnacht getragen hatte, an die Armen verteilen. Fleurette tat es zwar etwas leid um die Schätze, aber sie beugte sich dem Willen ihrer Herrin. Überhaupt hätte sie alles getan, um Sabine aufzumuntern oder ihr auch nur eine Lebensregung zu entlocken. Aber nach dem Ausbruch am Abend war die junge Frau wieder in die Starre verfallen, die schon ihre letzten Wochen auf Clairevaux bestimmt hatten. Die erste Nacht mit Caresse schien sie jeden Lebenswillens beraubt zu haben.


  Aber dann wiederholte sich diese Nacht – wieder und wieder, der Marquis schien kaum von seiner jungen Gattin ablassen zu können.


  Die ersten Tage verbrachte Sabine insofern krank auf ihrem Lager – sie war wund und kaum fähig, sich zu bewegen.


  Am Sonntag nach der Hochzeit drängte Fleurette ihre Herrin dann aber zum Kirchgang.


  »Es ist schon viel besser, Marquise, ich sehe doch, dass die Wunden heilen. Und wenn Ihr nicht zur Messe erscheint, wird der Hofkaplan Fragen stellen. Das könnt Ihr Euch nicht leisten, Marquise, als abgeschworene Ketzerin. Außerdem wollen Euch die Dienstleute endlich sehen. Ihr müsst sie begrüßen, und ... nun, Marquise, in diesem Haushalt wäre so manches verbesserungswürdig.«


  »Was geht mich dieser Haushalt an?«, fragte Sabine tonlos und wandte sich ab. »Lass mich allein, Fleurette, ich bin müde. Sag dem Kaplan, ich sei unpässlich ...«


  Fleurette schnaubte. »Nun, es ist zufällig Euer Haushalt!«, brach es aus ihr heraus. »Ihr seid die Herrin auf Caresse. Und deren Pflichten beschränken sich nicht darauf, dem Herrn des Hauses zu Willen zu sein.«


  Sabine fuhr auf. »Letzteres ist wahrlich kein Vergnügen!«, sagte sie scharf.


  »So?«, stichelte Fleurette. »Das sagt mal der Dienerschaft. Die munkelt, Ihr wäret so besessen vom Marquis, dass Ihr nur an die Freuden des Fleisches denkt. Und derweil führen sich die Hofbeamten auf wie die Herren, und der Marquis lässt sie, weil ihm die Aufgaben im Haushalt genauso lästig sind wie Euch. Die Leute hier haben auf Euch gewartet, Marquise. Auf Euch gehofft!«


  Während die Ritter oft Waffenbrüder und Vertraute ihrer Herren waren, sorgten der Truchsess, der Marschall, der Haus- und Küchenmeister für Ordnung auf der Burg. Gewöhnlich oblag es der Herrin des Hauses, die Inhaber dieser Hofämter zu beaufsichtigen. Tat das niemand, so waren Unregelmäßigkeiten Tür und Tor geöffnet. Aber Sabine war es eigentlich gleichgültig, ob der Truchsess hier und da ein paar edle Weine mitgehen ließ oder der Kämmerer Teile der Schätze veruntreute. Sie hatte wenig Interesse daran, Jules de Caresses Wohlstand zu wahren. Fleurettes Bemerkung über die Annahmen der Dienerschaft, ihr Liebesleben betreffend, trieb ihr allerdings das Blut ins Gesicht. Zudem empfand sie Pflichtvergessenheit als ›Sünde‹, soweit man diesen Begriff bei den Katharern kannte. Als Herrin oblag ihr die Sorge für ihre Bediensteten, da hatte Fleurette recht. Sie konnte sich nicht darum drücken.


  Seufzend erhob sie sich von ihrem Lager.


  »Also schön, Fleurette, kleide mich an. Aber schlichte Kleidung, es gibt nichts zu feiern. Nach dem Kirchgang will ich mir die Klagen der Dienerschaft gern anhören.«


  Fleurette schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht klagen, Marquise. Dazu sind sie viel zu verängstigt. Aber geht nur einmal mit offenen Augen durch Küche und Keller. Dann seht Ihr schon, was dort vorgeht.«


  Mit steinernem Gesichtsausdruck wohnte Sabine an der Seite ihres Gatten dem Hochamt bei. Sie versuchte, Jules möglichst nicht anzusehen und schaute noch angelegentlicher an François vorbei, der sie mit brennenden Augen verfolgte. Sabine konnte ihren lüsternen Ausdruck nicht ertragen. Sie konnte überhaupt kaum noch ertragen, einem Mann in die Augen zu sehen!


  Das änderte sich jedoch, als sie Fleurettes Rat annahm, und dem Umgang der Hofbeamten mit der Dienerschaft größere Aufmerksamkeit schenkte. Sehr bald fiel ihr auf, dass die meisten Knechte und Mädchen mager waren und mit stumpfem Gesichtsausdruck herumliefen. Statt wie auf Clairevaux munter bei der Arbeit miteinander zu schwatzen starrten sie hier nur unbeteiligt vor sich hin – um allerdings angstvoll aufzufahren, wenn der Kämmerer oder der Truchsess das Wort an sie richteten.


  Nach dem Mittagsmahl beschloss Sabine dann, endlich einmal wieder nach ihrem Pferd zu sehen und ertappte auf dem Weg zu den Ställen einige Mägde, die sich über Brotreste und halb abgenagte Knochen vom Tisch des Herrn hermachten. Eigentlich sollten diese Reste den Armen zugute kommen, die sicher bereits vor dem Schloss warteten.


  Verwundert beobachtete sie, wie sich ein mageres, junges Ding heißhungrig ein bratensaftgetränktes Stück Brot in den Mund steckte. Das Küchenmädchen – noch ein halbes Kind – erschrak heftig, als Sabine näher trat. Die Kleine duckte sich, als erwartete sie Schläge.


  Sabine lag es allerdings fern, sie zu strafen. »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie stattdessen freundlich. »Bekommt ihr im Haus nicht genug zu essen?«


  Das kleine Mädchen zitterte, wagte aber nicht zu antworten. Stattdessen verneigte sich der Hausdiener, dem es eigentlich oblägen hätte, die Reste an die Armen zu verteilen.


  »Mit Verlaub, Herrin, der Koch hält sie knapp. Er meint, sie würden sich beim Zubereiten der Speisen für die Herrschaft schon genug in den Mund stecken, deshalb bräuchten sie keine weitere Mahlzeit. Und die Kleine hier hat er letzte Woche beim Brotstehlen ertappt. Seitdem bekommt sie gar nichts mehr. Da dachte ich, die Reste sind für die Armen bestimmt, und in deren Bäuchen landen sie auch – ob innerhalb oder außerhalb der Burg.«


  Sabine runzelte die Stirn.


  »Innerhalb der Burg sollte es keine Armen geben. Du kommst jetzt mit mir, Kind, der Koch wird dir eine Mahlzeit vorsetzen, oder er bekommt es mit mir zu tun! Ihr anderen desgleichen, in spätestens einer Stunde wird man die Dienerschaft zum Essen rufen. Die Reste bringst du derweil den Bettlern. Die halten uns sonst noch für knauserig.«


  Was Sabine dann in der Küche vorfand, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen. Der Koch hatte hier eben ein Festmahl für die Hofbeamten angerichtet, dazu tändelte er mit dem einzigen drallen Mädchen herum, das diese Küche zu bieten hatte. Mireille zahlte wohl auf besondere Weise für ihre Mahlzeiten – sie ließ zu, dass sowohl der Koch als auch die anderen Männer sie beliebig unsittlich berührten.


  Als die durchweg bereits berauschten Kerle Sabine dann auch noch mit Zoten begrüßten, machten sie erste Erfahrungen mit der geschulten Befehlsstimme einer Katharer-Parfaite. Henriette de Montcours hatte ihre Schülerin zwar keine Zaubertricks gelehrt, wohl aber, ihre Stimme über die Menge zu erheben. Kalt und selbstbewusst rief Sabine die Männer zur Ordnung, drohte ihren Gatten von diesem Gelage in Kenntnis zu setzen und forderte eine ausreichende Verköstigung der Dienstboten ein.


  »Und morgen, wenn der heilige Sonntag vorüber ist, werdet Ihr mir alle Eure Bücher vorlegen, Monsieurs ... Am besten holt Ihr sie gleich.«


  Kurz darauf wunderte sich die Dienerschaft, dass der Haushofmeister mit hasserfülltem Gesicht in die Schreibstube wanderte, während der Koch sich tatsächlich aufraffte, die Knechte und Mägde zum Essen zu rufen.


  Und an diesem Abend führte Sabine erstmals ein Gespräch mit ihrem Gatten, das über die knappsten Förmlichkeiten des Zusammenlebens hinausging. Ausführlich schilderte sie ihm ihre Begegnung mit den Küchenmädchen und ihren anschließenden Zusammenstoß mit den Hofbeamten.


  »Ich gedenke, die Bücher einer gründlichen Prüfung zu unterziehen«, erklärte sie schließlich, »und werde unter Umständen Konsequenzen ziehen. Kann ich mit Eurer Unterstützung rechnen, Monsieur?«


  Jules de Caresse nickte etwas zögernd.


  »Nun ja, Sabine, an sich wird es natürlich Zeit, dass den Männern mal jemand auf die Finger schaut. Vielleicht sollte ich dir auch François beigesellen. Schließlich geht es um sein Erbe. Schaut Euch die Angelegenheit an, und dann werden wir sehen.«


  Wie um die Sache zu beenden, griff der Marquis nach seiner Frau und zog ihr loses Spitzenhemd herab, um ihre Brüste zu entblößen. Sabine hatte längst gemerkt, dass er beim Liebesspiel über wenig Fantasie verfügte. Er nahm sie immer auf die gleiche Art, im Anschluss folgten grobe Küsse und Liebkosungen, die sich so rau anfühlten, als wolle er ihr die Haut vom Körper reißen wie vorher das Hemd.


  »Was genau werden wir sehen?«, fragte Sabine tapfer und entzog sich ihm entschlossen. »Ich muss wissen, ob ich Eure Unterstützung habe, Monsieur le Marquis!«


  »Warum nennst du mich nicht einmal beim Vornamen, meine Kleine?«, fragte Caresse. Sein Atem ging bereits schneller, der Anblick von Sabines Nacktheit pflegte ihn schnell zu erregen.


  Sabine wusste keine Antwort. Allerdings war der förmliche Umgang unter Ehepartnern in ihren Kreisen durchaus üblich. Im Grunde fühlte sie sich stets gekränkt, wenn Caresse sie duzte und beim Namen rief wie ein Küchenmädchen.


  »Sprich mit François, tragt mir eure Ergebnisse vor, und dann treffe ich die Entscheidung«, beschied er sie schließlich, bevor er sich endgültig in seiner Lust verlor. Sabine seufzte und versuchte, eine möglichst bequeme Stellung im Bett zu finden, die ihr ermöglichte, seine Zudringlichkeiten ohne allzu große Schmerzen zu überstehen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie den Großteil der Würdenträger sofort der Burg verwiesen und die Hofämter neu besetzt. Aber Caresse schien ihr Verhalten nicht als allzu schwerwiegend einzuschätzen. Sabine hoffte sehr, am nächsten Tag in den Büchern fündig zu werden.


  In der Schreibstube war es dunkel, und so bat Sabine einen der Knechte, ihr die Bücher in die Gartenanlagen unterhalb der Kemenaten zu tragen. Hier konnte sie beim Licht der hellen Morgensonne die ungelenke Handschrift des Hofkaplans entziffern. Wie sie fast schon erwartet hatte, fand sie kleine Unregelmäßigkeiten, allerdings kaum genug, die Hofbeamten der Untreue zu beschuldigen. Entweder hatte man diese Bücher gleich bei Erstellung der Listen geschönt, oder ihr erster Verdacht war richtig: Die Männer holten sich ihren Zusatzverdienst, indem sie an den Zuwendungen für die niederen Bediensteten sparten und sich auch bei den Almosen für die Armen bedienten, die hier reichlich aufgeführt waren.


  Gegen Mittag gesellte sich François zu ihr.


  »Tatsächlich, und ich wollte es kaum glauben! Da wagt sich meine schöne Marquise Mère endlich aus ihrer Höhle, und hat dann nichts Besseres zu tun, als Bücher zu wälzen. Habt Ihr denn nun wenigstens etwas gefunden, was die Mühe lohnt, Sabine?«


  Sabine sah verärgert auf und erkannte den gewohnt spöttischen Ausdruck in François’ Raubvogelgesicht. Gewöhnlich pflegten sich die Ritter um diese Zeit des Tages bei Kampfspielen zu vergnügen, aber François de Caresse musste damit heute ausgesetzt haben. Zumindest kam er jetzt sicher nicht vom Reitplatz, sondern war parfümiert und sauber, ja fast festlich gekleidet. Seine schlichte weinrote Tunika über dunkelblauen Beinkleidern schmeichelte ihm, Sabine bemerkte zum ersten Mal, dass seine Augen zwar dunkel waren wie die seines Vaters, aber nicht braun, sondern nachtblau. Der Ritter wäre Sabine gutaussehend erschienen, wäre da nicht ständig der fordernde, lauernde Ausdruck in seinen Zügen gewesen.


  »Es sind nur Kleinigkeiten, Monsieur. Aber solche Bücher sind leicht zu schönen – was mich angeht, so habe ich den Eindruck gewonnen, dass Eure Hofbeamten nicht vertrauenswürdig sind. Ich würde einen großen Teil von ihnen austauschen. Und was Euch angeht, Monsieur – ich bin nach wie vor weder Eure Mutter noch Eure Freundin. Bitte befleißigt Euch mir gegenüber eines ziemlicheren Tones.« Sabine musste sich deutlich bemühen, sachlich und ruhig zu bleiben. Dabei brodelte es in ihr – spätestens nach dem gestrigen Gespräch mit ihrem Gatten. Mit den Demütigungen nachts in ihrer Kammer konnte die junge Frau sich abfinden. Aber dass man sie als Hausfrau nicht ernst nahm, sollte sie abstellen. Fleurette hatte recht, sie musste um ihre Stellung in diesem Haus kämpfen.


  François lachte. »Oh, meine süße Marquise! Wie hübsch Ihr seid, wenn Ihr Euch ärgert. Aber lasst Euch eines sagen: Mein Vater wird seine Hofbeamten nicht entlassen. Nicht, bevor Ihr ihnen ernsthafte Verfehlungen nachweist. Diese Männer verwalten die Burg schon lange Jahre, und der Betrieb lief immer reibungslos, ob mein Vater im Krieg war oder selbst an Kreuzzügen teilnahm – die Schatzkammer blieb immer unangetastet. Mal ganz abgesehen davon, dass man den Kerlen selbst die Verteidigung der Burg überlassen kann. Einmal kam es zu einem hässlichen Aufstand der Bauern, als mein Vater abwesend war. Der Marschall hat ihn mit der kleinen Notbesatzung an Knappen niedergeschlagen, die in der Burg verblieben waren.«


  »Die Bauern werden wohl auch halb verhungert gewesen sein. Wahrscheinlich wagten sie den Aufstand aus purer Verzweiflung, nachdem die Kerle sie ausgenommen hatten wie den Kapaun zum Weihnachtsfest«, gab Sabine zurück.


  François zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht, schöne Marquise! Aber ich weiß einige sehr viel angenehmere Tätigkeiten für einen so schönen Tag wie heute denn dies stumpfe Bücherwälzen! Was haltet Ihr von einem Ausritt, Marquise?«


  Er verbeugte sich förmlich bei der korrekten Anrede.


  »Ich könnte Euch die Ländereien meines Vaters zeigen. Und dann würden wir an einem kleinen See rasten.« François war näher an Sabine herangetreten wie um die Bücher einsehen zu können. Doch als er sich über ihre Schulter beugte, hatte er anderes im Sinn als das Umblättern der Seiten. Stattdessen berührte sein vorwitziger Finger wie zufällig das Kleid über ihrer rechten Brust und fuhr in einer leichten, streichelnden Bewegung hinauf zu ihrem Ausschnitt. Sabine trug keine aufreizende Kleidung, aber es war Sommer, und ihre Tunika saß nur locker über einem seidenen Hemd. Widerwillig erschauerte sie unter seiner Berührung, als er den Finger jetzt federleicht an ihrem Jochbein entlang zum Hals wandern ließ.


  »Ein Schwanenhals, meine Schöne«, flüsterte er. »Folgt mir an den See, und Ihr könntet mit den Schwanenjungfern tanzen.«


  Sabine schüttelte ihn ab. »Warten die nicht auf den Prinzen, der sie erlöst?«, fragte sie kühl. »Das wäre doch mal eine dankbare Aufgabe für Euch, Monsieur.«


  François lachte schallend. »Ich übe doch schon, Marquise, merkt Ihr das nicht?«, erkundigte er sich. »Zunächst erprobe ich meine Künste an einer Sterblichen. Danach widme ich mich vielleicht den Schwänen.«


  Wieder fast beiläufig, als betrachte er die Bücher, legte er Sabine die Hände auf die Schultern, beugte sich herab und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Rücken und auf den Ansatz ihres Halses.


  Sabine schrak auf.


  »Ihr vergesst Euch, Monsieur!«, fuhr sie ihn an. »Wenn das jemand beobachtet ...«


  François lachte. »Dann müsst Ihr mir wieder einen Gefallen tun, damit ich das Unheil von Euch abwende«, neckte er sie – aber hinter dem Lächeln stand eine Drohung.


  Immerhin wandte der Ritter sich jetzt zum Gehen.


  Sabine sah zu ihm auf. Es widerstrebte ihr, in ihm einen Verbündeten zu suchen, aber sie brauchte Hilfe, um sich den Hofbeamten gegenüber zu behaupten.


  »Was werdet Ihr Eurem Vater denn nun über die Prüfung der Bücher berichten?«, erkundigte sie sich.


  François blinzelte ihr zu. »Was wohl? Dass mein Erbe nicht in Gefahr ist, solange meine schöne Madame Mère sich bemüht, es zu wahren und zu mehren.«


  Damit verließ er sie. Sabine war so wütend, dass sie hätte schreien können. Und es war nicht nur der Misserfolg bei der Buchprüfung, sondern auch die Erinnerung an François’ Kuss. Sie war erschrocken gewesen, aber sie hatte auch wieder den wohligen Schauer verspürt, den ihr schon seine ersten Zärtlichkeiten vermittelt hatten. Dabei durfte sie diesen Ritter auf keinen Fall ermutigen! François de Caresse war gefährlich, er durfte keine Gewalt über sie gewinnen!


  Am Abend verwarnte Marquis de Caresse seine Hofbeamten auf das Strengste. Sein Sohn und seine Gattin, so erklärte er, hätten Unregelmäßigkeiten in den Büchern entdeckt, dazu gäbe es Anlass zu der Annahme, den Bediensteten seien ihre Zuwendungen – im Allgemeinen Kost und Logie, sowie ein neues Gewand zu Weihnachten oder zum Osterfest – nicht voll zugute gekommen. Caresse bestimmte, dass die Hofbeamten aus ihrem Salär Stoffe zu erstehen hätten, aus denen Kleider für die Leute angefertigt werden sollten – »nach der Weinlese natürlich, jetzt hat wohl keine Frau Zeit zum Schneidern!« –, um sie für die Ausfälle zu entschädigen. Außerdem werde seine Gattin von nun an darauf achten, dass die Bediensteten ordentlich verköstigt würden.


  Entlassungen wurden zu Sabines Empörung nicht vorgenommen, ja nicht einmal angedroht. Dazu fand sie die Angabe ›Nach der Weinlese‹ mehr als vage, aber da würde sie nachhaken! Allerdings war sie sich sicher, dass die Hofbeamten während der Ernte genug Möglichkeiten haben würden, Teile der Einnahmen für sich abzuzweigen. Weit mehr, als ein paar Ballen grober Stoff kostete, in die man die Knechte und Mägde kleidete.


  Sabine betrachtete ihren Vorstoß bezüglich Haushaltsführung denn auch nicht als Sieg – und die Hofbeamten sahen es ebenso. Für beide Seiten war dies eher der erste Schlag in einem Krieg, der sich noch über Jahre hinziehen konnte, und in dem auch in Zukunft ein Scharmützel das andere jagte. Sabine riss der schwelende Konflikt immerhin aus der Starre ihres Selbstmitleids. Die Aufsicht über den Haushalt ließ ihr kaum Zeit, ihr Schicksal zu beklagen, und Caresses nächtliche Besuche lernte sie zu verdrängen. Sie wurden auch zusehends seltener, ihr Gatte schien das Interesse an ihr zu verlieren. Sabine wusste nach wie vor nicht, was Jules von ihr erwartet hatte und warum er gerade sie zur Frau nehmen wollte, aber es hatte ihm zweifellos gefallen, eine angehende Parfaite der Katharer zu demütigen. Vielleicht hatte er wirklich gehofft, ihr irgendwelche Zauberkräfte abringen zu können, indem er ihr die Unschuld raubte. Aber nachdem Sabine sich in ihr Schicksal ergeben hatte und allabendlich teilnahmslos und schweigend unter ihm lag, während er seine Bedürfnisse an ihr befriedigte, verlor er schnell das Interesse. Nach einigen Wochen kam es sogar so weit, dass Sabine François’ fast tägliche Annäherungsversuche als lästiger und vor allem beängstigender empfand, als die rohen Zärtlichkeiten seines Vaters. Bei Jules wusste sie schließlich, was sie erwartete, sie konnte sich gegen Schmerz und Ekel wappnen – und der Akt mit ihm hatte nichts mit Lust zu tun. François aber näherte sich ihr heimlich, er schien sich anzuschleichen oder wie aus dem Nichts aufzutauchen, wenn sie allein durch den Garten ging oder ihr Pferd zu einem Ausritt bestieg. Dann verhielt er sich durchaus ritterlich, nahm ihr die eben geschnittenen Rosen ab oder hielt ihren Bügel. Dass er sie dabei berührte – schnell und unauffällig über ihre beim Aufsteigen entblößten Enkel strich oder mit einer Rose ihren Haaransatz streichelte – bemerkte nur sie, und ihr trieb dieses Spiel die Röte in die Wangen. Aber nicht nur dort spürte sie unwillkommene Hitze aufsteigen. Da war auch immer wieder dieses Sehnen tief in ihr, das sie den Atem anhalten ließ, wenn sie nur die Präsenz des Ritters spürte. Sabine versuchte verzweifelt, es zu unterdrücken oder es François zumindest nicht merken zu lassen. Aber sie spürte nur zu genau, dass ihm das Aufblühen ihrer Brustwarzen unter der leichten Tunika nicht entging, und wie genau er registrierte, wenn sich die zarten Härchen auf ihrer Haut bei leisester Berührung seiner Finger aufstellten. Sabine verachtete sich selbst dafür und grübelte später in ihrer Kammer stundenlang darüber nach. Konnte es sein, dass ihr Körper sie verriet? War sie in Gefahr, ihrer Lust freien Lauf zu gewähren, so wie es ihr verachteter Gatte jede Nacht tat, ohne Rücksicht darauf, ob es dem Opfer gefiel oder nicht?


  Aber François war alles andere als ein Opfer, eher ein Verführer, ein Versucher ... Sabine, die mit der Vorstellung von der Herrschaft des Guten aufgewachsen war, glaubte an die Macht der Sünde.


  Ihr ständiger Kampf um die Herrschaft auf der Burg konfrontierte sie obendrein täglich mit der Kraft menschlicher Bosheit und Durchtriebenheit. Die Hofbeamten ließen keine List aus, die Regeln zu unterlaufen, die Sabine aufstellte. Während der Weinlese war es ihr kaum möglich, jede ihrer Handlungen zu beobachten, dazu hielten sie die Knechte und Mägde jetzt in so heller Furcht, dass keiner wagte, auf Sabines Fragen zur Beköstigung oder Arbeitseinteilung ehrlich zu antworten. So erfuhr sie allenfalls durch Fleurette von neuen Repressalien, aber die kleine Zofe nahm eine so privilegierte Stellung ein, dass sie kaum direkt davon Kenntnis erhielt. Allerdings war sie über beide Ohren verliebt in Jean Pierre, den Reitknecht, und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn zu treffen. Dabei erhielt sie natürlich Einblicke in den Klatsch auf der Burg, den sie dann zu Sabine weitertrug. Außerdem machte sich die junge Frau tägliche Ausritte zur Gewohnheit und ließ sich so oft wie möglich von Gaston, dem zweiten ihrer eigenen Bediensteten, begleiten. Der Junge verlor zusehends seine Scheu, und da er in der Hierarchie am Hofe deutlich tiefer stand als die Zofe, erwies er sich bald als besserer Informant denn Fleurette – wenn auch leider nicht als so unangreifbar.


  


  Siebentes Kapitel


  Das Unheil kam über Gaston, während sich Sabine eben nichtsahnend um die Gemüseernte im Garten der Burg kümmerte. Die junge Frau beaufsichtigte ein paar Mädchen beim Pflücken von Gurken und Zucchini, Tomaten und Paprika, als die junge Magd auf sie zustürzte, die sie damals beim Stibitzen des Brotes für die Bettler ertappt hatte. Sabine hatte sie in den letzten Tagen oft gemeinsam mit Gaston gesehen, und Fleurette hatte ihr kichernd verraten, da ›bahne sich wohl etwas an.‹


  »Bitte, Herrin, bitte, bitte, sie ... sie bringen ihn um!« Voller Verzweiflung warf sich das Mädchen vor Sabine zu Boden.


  »Wer bringt wen um?« Verwundert und auch etwas peinlich berührt hob Sabine die Kleine auf.


  »Gaston! Sie wollen Gaston verbrennen! Der Haushofmeister und der Truchsess. Sie holen den Hofkaplan, der soll ... der soll das machen. Schnell, Herrin, kommen Sie schnell!«


  Sabine erschrak. Zwar erschien ihr das Geplapper des Mädchens reichlich wirr und sie hielt es auch für unwahrscheinlich, dass der etwas tumbe Hofkaplan gleich einen Scheiterhaufen errichten würde, aber es klang zweifellos nach Ketzerverfolgung. Warum aber traf es Gaston? Was konnte der kleine Knecht überhaupt getan haben, das ihn als Katharer enttarnte? Freilich hing er dem alten Glauben sicher noch an, genau wie Fleurette und Sabine. Aber im Kuhstall, wo man Gaston meistens einsetzte, wurden doch wohl kaum religiös-philosophische Gespräche geführt.


  »Nun beruhige dich erst mal, Jeanne, so schnell wird keiner verbrannt«, beschied Sabine das heulende Mädchen. »Aber ich komme natürlich mit dir und kläre das alles. Wo finde ich Gaston und seine Häscher denn jetzt? Bei der Kapelle?« Der Kaplan bewohnte die Räume über dem schön gestalteten Andachtsraum, den Caresse in einem Kreuzgewölbe aufwändig hatte herrichten lassen. Wahrscheinlich würden die Männer ihr Opfer eher dorthin schleppen, als den Kaplan zu den Ställen zu rufen.


  Jeanne war hier allerdings keine Hilfe, das Mädchen wirkte völlig verwirrt. Sabine nahm sie entschlossen bei der Schulter, rief den Mägden im Garten ein paar Anweisungen zu und machte sich dann auf den Weg zum Burghof.


  Vor der Kapelle herrschte bereits nicht geringer Aufruhr. Der Haushofmeister und der Stallmeister schleiften den sich heftig wehrenden Gaston vorwärts. Der Junge blutete aus der Nase, aber auch die Lippe des Stallmeisters schwoll an, wie Sabine mit leichtem Triumph bemerkte. Gaston hatte sich zumindest nicht ohne Gegenwehr gefangen nehmen lassen. Wenn sie nur gewusst hätte, was das alles zu bedeuten hatte.


  »Marquise!« Gastons verzweifeltes Gesicht hellte sich auf, als er Sabines ansichtig wurde. »Bitte helfen Sie mir, Marquise. Ich hab bestimmt nichts gestohlen!«


  Sabine runzelte die Stirn. Jetzt sollte es plötzlich um Diebstahl gehen? Egal, den Hofbeamten ihres Mannes stand es auf jeden Fall nicht zu, so mit ihrem Leibeigenen umzugehen.


  »Lasst den Jungen augenblicklich los und erstattet mir Bericht!«, rief sie mit ihrer klaren Befehlsstimme. »Was soll mein Bediensteter entwendet haben?«


  Der Truchsess, eben noch von dem Gefangenen und seinen Häschern verdeckt, trat vor. Sabine machte sich auf einen langen Sermon gefasst. Der kleine, wohlbeleibte Mann schwang sich bekanntermaßen gern zum Sprecher der Hofbeamten auf.


  »Marquise, hier liegen ernstere Anklagen vor als ein Diebstahl. Natürlich gab uns das Verschwinden eines Weinfasses den Anlass, die Schlafstatt Eures Knechtes zu untersuchen, aber ...«


  »Wieso die Schlafstatt meines Knechtes?«, unterbrach Sabine ihn scharf. »Hier laufen wohl fünfzig andere Jungen herum, die leichter Zugang zu den Weinkellern haben als Gaston.«


  »Nun, das Fässchen verschwand nicht direkt aus dem Keller. Es stand in den Räumen des Marschalls.«


  »Und der hatte es unzweifelhaft ehrenhaft aus den Beständen meines Gatten erworben oder von ihm zum Geschenk erhalten«, höhnte Sabine. »Also noch einmal: Ein von euch – sagen wir mal ›umgeleitetes‹ Weinfass verschwand aus den Ställen. Da kommen immer noch zehn oder mehr Jungen als Diebe infrage. Habt ihr deren sämtliche Schlafstätten durchsucht?«


  »Ich hab’s nicht gehabt, Marquise!«, greinte Gaston. »Und wenn ich’s gehabt hätt, hätt ich’s doch eher im Stroh versteckt.«


  Sabine seufzte. Wenn der Junge sich bloß nicht um Kopf und Kragen redete! Vermutlich wusste er – wie alle anderen Knechte im Stall – durchaus vom Verbleib des Weinfasses.


  »Das ist ja auch ganz unwichtig«, führte der Truchsess weiter aus. »Aber als der Stallmeister auf meine Anordnung die Kammern der Knechte untersuchte, fand er das bei Eurem Mann!«


  Triumphierend hob der Truchsess ein kleines Amulett hoch und hielt es Sabine und dem eben aus seinen Räumen aufgetauchten Hofkaplan vor die Nase. Sabine registrierte ein schwarzes Steinplättchen, in das ungelenk eine Spirale eingeritzt worden war. Dazu hatte man es durchbohrt und ein Lederband hindurch gefädelt. So wurde es zu einem primitiven Schmuckstück.


  »Lass das los!«, schimpfte Gaston. »Marquise, er hat kein Recht, das zu nehmen. Es hat meiner Mutter gehört!«


  »Es ist zweifellos ein Zauberamulett, hergestellt in den Werkstätten dieser ketzerischen Albigenser«, erklärte der Truchsess.


  Der Hofkaplan betrachtete fasziniert den Anhänger – er konnte offensichtlich nichts damit anfangen, wagte aber sicherheitshalber gar nicht erst, das Ding zu berühren. Sabine schüttelte den Kopf.


  »Hochwürden, wie Sie wissen, gehörte auch ich einstmals diesem ... dem ... äh ... Irrglauben der Katharer an.« Die junge Frau würgte an den Worten, aber hier gab es keine andere Möglichkeit, als ihren Glauben zu verleugnen. Montségur war gefallen, aber Gaston lebte, und sie war für ihn verantwortlich. Demonstrativ bekreuzigte sie sich, als sie den Namen ihrer alten Glaubensgemeinschaft aussprach, als wollte sie den Teufel fernhalten. »Und ich kann Euch versichern, mon Père, dass dies keins der Zeichen war, die von den Albigensern in ihren Gottesdiensten verwandt wurden. Wir waren vielleicht irregeleitet, aber wir waren doch Christen. Und dies ...«


  »Dies ist heidnisch!«, triumphierte der Truchsess. »Dunkelste Zauberei! Beichte Hochwürden, welche Zaubersprüche du verwandt hast, Bursche!«


  Der Hofkaplan blickte skeptisch auf das Amulett.


  »Wo hast du das her, Junge?«, fragte er streng. »Wie die Herrin schon sagt, es erscheint mir nicht christlich. Im Gegenteil. Ist dies nicht die Schlange, die unseren Herrn versuchte?«


  Während Gaston verzweifelt leugnete, wurden im Hintergrund Hufschläge und Waffengeklirr hörbar. Marquis de Caresse und eine Gruppe seiner Ritter überquerten den Hof aus Richtung des Turnierplatzes. Anscheinend planten sie nach den täglichen Waffenübungen noch einen Ausritt oder eine Jagd.


  Jeanne, die bislang zitternd beiseite gestanden und dem Disput zwischen Sabine und den anderen vor lauter Angst kaum hatte folgen können, ergriff sofort ihre Chance.


  »Wartet, Herr!«, rief sie den Marquis an und warf sich vor den Hufen seines Pferdes zu Boden. »Bitte, Herr, Ihr müsst helfen. Mein Gaston hat nichts getan, bestimmt nichts, aber sie wollen ... sie sagen, er ist ein Ketzer und Heide, und das stimmt nicht, und ...«


  Marquis de Caresse sah auf und bemerkte Sabine inmitten des kleinen Menschenauflaufs vor der Kirche.


  »Marquise?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue. »Würdet Ihr mir erläutern, was hier vorgefallen ist?«


  Sabine wandte sich ihm zornglühend zu. »Sehr gern, Monsieur le Marquis! Wie ich es sehe, handelt es sich um einen weiteren Versuch Eurer Hofbeamten, mich zu brüskieren und meine Leute einzuschüchtern. Diesmal auf dem Umweg über meinen Knecht, dem man völlig unsinnige Dinge vorwirft!«


  »Völlig unsinnig kann man es nicht nennen«, wandte der Hofkaplan etwas schüchtern, aber doch ausreichend verunsichert ein, um den Fall der möglichen Ketzerei seinem Herrn vorzutragen. »Immerhin wurde dieser Gegenstand bei ihm gefunden.«


  Der Anblick des Marquis schien ihm Mut zu machen. Auf jeden Fall griff er nun selbst zu dem Schmuckstück und hielt es Caresse hin.


  Gaston kämpfte gegen die Männer, die ihn hielten. »Das ist nicht heidnisch! Da kann man auch nicht mit zaubern. Ich hab’s von meiner Mutter, Herr, nur zur Erinnerung, als ich von zu Haus fortging. Und die hat’s von ihrer Mutter gekriegt, als sie meinen Vater zum Mann nahm.«


  Caresse warf einen flüchtigen Blick auf das Schmuckstück.


  »Deine Mutter kommt aus der Bretagne, nehme ich an«, meinte er kurz. »Dort findet man diese Zeichen in heidnischen Kultstätten. Die verirrten Menschen, die dort lebten, bevor Christus uns erlöste, stellten Tausende von Steinen auf um ihre Götter zu ehren.«


  »Da seht Ihr, es ist heidnisch!«, jubelte der Truchsess.


  »Heidnisch aber harmlos«, beschied ihn Caresse. »Die Priester dort haben die Teufel längst ausgetrieben, aber die Leute schlagen die Zeichen von den Steinen und benutzen sie als Glücksbringer. Das da ...« Er wies auf Gastons Amulett. »Soll die Sonne darstellen. Ein paar unserer Soldaten haben die Dinger bis ins Heilige Land mitgeschleppt. Billiger als die Reliquien, die es in Hispanien zu kaufen gibt. Und genau so nutzlos gegen das Schwert des Feindes. Gib’s ihm wieder, Kaplan, soll er’s haben, wenn’s ihm Freude macht!«


  Sabine atmete auf.


  Der Haushofmeister war aber noch nicht bereit, von Gaston abzulassen.


  »Gut, dann ist er eben kein Ketzer«, gab er widerwillig zu. »Aber aufmüpfig! Seht Ihr meine Lippe, Herr Marquis? Das hat der Kerl getan, als wir ihn uns griffen, um der Sache auf den Grund zu gehen!«


  Caresse warf einen Blick auf die zerschundenen Gesichter der Männer. Die Lippe des Haushofmeisters war aufgeplatzt und das Auge des Stallmeisters schwoll langsam zu.


  »So gebt dem Kerl zehn Stockschläge«, erklärte er. »Und dann jagt ihn vom Hof. Das Mädchen hier gleich mit, das sich erdreistet hat, mich anzusprechen, wegen solch einer Lappalie.« Der Marquis wies flüchtig auf Jeanne und wollte sein Pferd wenden.


  Sabine glühte vor Zorn. Sie griff nach den Zügeln des schweren Streitrosses, und ihre Augen schienen Blitze zu sprühen.


  »Mit Verlaub, Marquis, aber dieser Mann gehört mir!«, bemerkte sie mit kaum beherrschter Stimme. »Wenn es jemandem obliegt, hier eine Strafe auszusprechen, so bin ich das.« Sie hätte gern hinzugefügt, dass die Männer des Marquis wohl auch zu tadeln waren, hielt sich dann aber zurück.


  Caresse entwand ihr die Zügel, indem er seinen Hengst zunächst zwei Schritte rückwärts richtete und dann zum Steigen brachte. Sabine war nicht in Gefahr, aber sie schreckte doch zurück, als sie die Hufe des schweren Pferdes über sich in der Luft sah. Caresse blickte kalt auf sie hinunter.


  »Der Knecht mag Euch gehören, Marquise, aber Ihr gehört mir. Das dürfte die Besitzverhältnisse klarlegen. Au revoir, Marquise!«


  Mit diesen Worten wendete er das Pferd endgültig und sprengte mit seinen Rittern davon.


  Sabine blieb gedemütigt und rasend vor Wut zurück. Sie konnte nicht hier bleiben und den triumphierenden Hofschranzen in die Augen sehen. Oder gar miterleben, wie der Haushofmeister die Strafe vollzog.


  Jeannes Weinen klang ihr noch in den Ohren, als sie über den Hof zu den Ställen floh. Sie musste jetzt irgendetwas tun, sonst würde sie verrückt werden! Aber die Gartenarbeit, die sie eben unterbrochen hatte, schien ihr zu zahm. Außerdem wollte sie weg – möglichst weit weg von diesem Hof und von ihrem Mann! Sabines Blick wanderte zu den Pferdeställen. Ein Ausritt. Ja, das wäre das Richtige, ein schneller Galopp über die Felder würde den inneren Aufruhr in ihr abebben lassen.


  »Jean Pierre?«


  Wo steckte der Stallbursche? Sollte sie ihr Pferd vielleicht selbst satteln? Eigentlich mochte Sabine Fleurettes jungen Freund, aber heute war sie bereit, sich über die Fliege an der Wand zu ärgern.


  Ungeduldig streifte die junge Frau durch die Ställe. Sie wollte eben noch einmal rufen, als ein gedämpftes Kichern sie aufhorchen ließ.


  »Jeannot ... nicht doch. Wenn jemand kommt. Iih, das piekst! Hast du nicht wenigstens eine Decke, die wir unterlegen können? Jean, ich schwöre dir, wenn ich Flöhe mit ins Haus bringe ...«


  Sabine erkannte die fröhliche Stimme ihrer Zofe Fleurette. Und dann wurde sie des Mädchens auch schon gewahr. Als sie vorsichtig um die Ecke in eine Pferdebox spähte, erkannte sie die kleine Rothaarige auf einem rasch aufgeschütteten Lager aus Stroh. Jean Pierre, der blonde Stallbursche, verschloss ihr eben den Mund mit einem zärtlichen Kuss. Fleurette nahm ihn genüsslich entgegen. Sie räkelte sich wohlig auf ihrem Strohbett, als der Jüngling anschließend auch ihren Hals und ihre Schulter mit Küssen bedeckte und dann mit ungeschickten Fingern ihr Mieder öffnete.


  »Nun reiß es nicht kaputt!«, schimpfte sie gleich darauf, aber mit sanfter, eher lockender Stimme. Eben noch hatte sie Jean Pierre umarmt, sein Haar gestreichelt und ihn tiefer zu sich herunter gezogen, aber jetzt schob sie ihn liebevoll weg und öffnete selbst ihr Kleid. Jean Pierre atmete scharf ein und blickte bewundernd auf die vollen weißen Brüste, die sich jetzt schamlos vor ihm aufwölbten. Dann erst begann er sie zu küssen, während Fleurette sein Hemd im Rücken hochschob und seinen Rücken massierte.


  Sabine beobachtete die beiden, erstarrt in unwilliger Faszination. Sie hätte dies abstoßend finden müssen, ebenso ekelerregend und beängstigend wie die Annäherungen ihres Gatten in ihrem Schlafgemach oder die heimlichen Annäherungen François’. Aber Fleurettes und Jeannots fröhliches Liebesspiel hatte nichts Dunkles und Unreines. In Jean Pierres Augen stand keine Gier, sondern Bewunderung und Zärtlichkeit, Fleurette lag nicht angespannt und verängstigt unter ihm, sondern begleitete all seine Küsse und Zärtlichkeiten mit einem perlenden Lachen, das reine Freude und Lebenslust ausdrückte. Schließlich schob der junge Mann ihre Röcke hoch, und sie half ihm mit geschickten Händen aus seinem ledernen Beinkleid.


  »Langsam, langsam, vorsichtig mit den Bändern«, mahnte die kleine Zofe. »Sonst musst du deiner Mutter wieder erzählen, ein wilder Hengst habe dein Hemd zerfetzt. Ich musste so lachen, als sie in der Küche davon erzählte!«


  Jeannot gab ihr keine Antwort, seine Lust hatte ihn längst in Sphären aufsteigen lassen, in denen zerrissene Beinkleider keine Rolle mehr spielten. Fleurette folgte ihm bereitwillig.


  Sabine sah, wie sie ihm ihre Scham entgegen hob, ihn mit beglücktem Seufzer in sich aufnahm und auf sich wiegte. Nun doch etwas peinlich berührt hörte sie Fleurettes kleine hohe Schreie, die sich schließlich zu einem Crescendo aus Lachen und Lust steigerten, als Jean sich noch einmal über ihr aufbäumte und sich dann schwer atmend auf ihre Brust sinken ließ.


  Sabine dachte an Jules’ verhasstes Gewicht, seinen stinkenden Schweiß, wenn er so über ihr zusammenbrach, ihren Ekel, nur gedämpft von der Erleichterung, dass die Prüfung wieder einmal vorbei war. Und sie dachte an François, seine heimlichen Berührungen und beängstigenden Einbrüche in ihren Seelenfrieden. Sabine fürchtete und hasste die Empfindungen, die er in ihr auszulösen versprach.


  Konnte es sein, dass Fleurette so ganz anders fühlte? Dass sie weder Angst und Sünde mit dem verband, was sie hier tat? Sabine fühlte einen vagen Schmerz, als sie zusah, wie zärtlich Fleurette den jungen Mann umfing und an sich drückte, als wollte sie sich nie mehr von ihm trennen.


  Aber Sabine musste jetzt fort. Fleurette und Jean Pierre würden bald in die Wirklichkeit zurückfinden und es wäre zu peinlich gewesen, hier entdeckt zu werden. Die junge Frau warf einen letzten Blick auf die Liebenden, die sich schon wieder küssten und liebkosten.


  Dann wandte sie sich gedankenverloren ab. So konnte es also auch sein, das, was man Liebe nannte. Oder Lust? Ihre Ausbilder hatten sie gelehrt, die fleischliche Vereinigung als Schwäche zu verachten. Was sie hier beobachtet hatte, war auch ganz sicher nicht richtig, weder nach den Maßstäben der Katharer noch nach denen der Kirche. Die wilde Liebe im Heu entsprach einfach nicht den Regeln von Anstand und Moral, und Sabine, als Fleurettes Herrin, musste das Mädchen zur Rede stellen. Auch und gerade, wenn sie bei ihrem Tun weniger Empörung als fast etwas wie Neid empfunden hatte.


  Aber erst würde sie reiten! Sie brauchte Zeit, um über all das nachzudenken.


  »Jean Pierre!« Sabine wiederholte ihren Ruf von vorhin, diesmal aber lauter und gebieterischer. Sie musste fast lächeln, als der junge Stallbursche daraufhin mit leichter Verspätung heran tappte. Sein Hemd war noch zerknittert, das Beinkleid nur flüchtig geschlossen.


  »Sattele mein Pferd!«, befahl Sabine und wies auf ihre Schimmelstute. Aus dem Augenwinkel sah sie Fleurette wie einen Schatten durch eine Seitentür hinaushuschen.


  Jean Pierre bereitete ihre Stute in Windeseile vor und nahm sich auch ein Pferd, um der Herrin als Eskorte zu folgen. Er hatte von den Ereignissen um Gaston zwar offensichtlich nichts mitbekommen, bemerkte aber selbstverständlich, dass der Knecht fehlte und übernahm seine Aufgabe ohne viele Worte. Sabine zollte dem Anerkennung. Jean Pierre mochte manchmal etwas leichtfertig sein – das Liebesspiel im Stall hätte ihm sicher fünf Stockschläge eingebracht, wäre der Stallmeister nicht anderweitig beschäftigt gewesen – aber im Grunde war er zuverlässig und ein guter Kerl. Sabine hätte nichts dagegen gehabt, wenn Fleurette ihn zum Mann nähme.


  Dann wäre wenigstens eine von uns beiden glücklich, dachte sie müde und wunderte sich gleich darauf selbst, dass sie hier das Wort ›glücklich‹ in Verbindung mit Ehe und Liebe benutzte. Bislang hatte sie nur die vollkommene Hingabe an ihren Glauben als Glück sehen können. Inzwischen allerdings – Sabine verabscheute die körperliche Liebe mit ihrem Gatten und fürchtete sich vor den Übergriffen François’. Aber dennoch regte sich neuerdings eine Sehnsucht in ihr, die sie nicht benennen konnte, und die sie in ihren Träumen in die Arme eines Mannes führte.


  Am Abend stürzte sie sich aber erst mal in die unerfreuliche Unterredung mit Fleurette. Das Mädchen wurde glühend rot, als sie es auf ihr Liebesspiel im Stroh ansprach.


  »Es ist aber nicht nur ein Spiel«, verteidigte sie sich schließlich. »Es ist eigentlich sogar ganz ernst. Ich liebe Jeannot – also Jean Pierre. Und er liebt mich auch. Es ist mehr als ... mehr als pure Lüsternheit.«


  Fleurette sah Sabine nicht an während sie sprach, sondern bürstete angestrengt auf ihr Reitkleid ein. Das war ziemlich schmutzig, Sabine hatte sich und ihre Stute heute nicht geschont, sondern war querfeldein galoppiert, als sei der Teufel hinter ihr her.


  Jetzt aber runzelte sie die Stirn.


  »Wenn der Junge dich denn so liebt«, meinte sie streng, »warum heiratet er dich nicht? Warum schafft er dir nicht ein Heim und ein richtiges Bett, in dem ihr eurer Liebe mit dem Segen Gottes und eures Herrn frönen könnt?«


  Sabine wollte das Stickzeug aufnehmen – als brav bekehrte Ketzerin arbeitete sie seit Wochen missmutig an einer Altardecke – ließ es dann aber erschrocken fallen, als Fleurette auffuhr.


  »Der Segen unseres Herrn Marquis? Den muss Jeannot sich erst mal leisten können.«


  Sabine hatte ihre kleine Zofe noch nie so zornig erlebt.


  »Nun sind wir schon so lange hier und ich erzähle Euch jeden Tag von den Nöten der Knechte und Mägde an diesem Hof. Aber Ihr wisst immer noch nicht, was vor sich geht«, schimpfte das Mädchen – bevor es sich endlich zusammennahm. »Verzeiht meine Worte, Marquise. Aber manchmal seid Ihr so ... so ... Manchmal erscheint Ihr mir noch wie ein Kind, das allem Unheil zum Trotz an das Gute glaubt. Aber wir sind nicht mehr auf Montségur! Hier sind die Herren nicht gerecht und gut – weder die Adligen noch ihre Hofschranzen.«


  Sabine nickte. »Das, liebe Fleurette, ist selbst mir inzwischen aufgegangen«, bemerkte sie sarkastisch.


  Fleurette nickte ungeduldig. »Ja. Aber Ihr wisst nicht, was es für die Armen bedeutet. Hier hat zum Beispiel nicht jeder Diener sein Haus und sein Bett, Marquise, in dem er seiner Frau in Ehren beiliegen kann. Mein Jeannot ist der dritte Sohn des ersten Schweinehirten und der zweiten Köchin. Er hat acht Geschwister und alle leben in der Hütte seines Vaters. Jeannot teilt sein Bett mit zwei Brüdern, oder er schläft im Stall. Und wenn er heiraten will, dann muss er dem Herrn einen Brautpreis zahlen. Eine Art Ablösesumme, weil das Mädchen ja nicht mehr voll arbeiten kann, wenn es erst mal schwanger ist. Für ein Hausmädchen wie mich sind das dreißig Sous, Marquise! Das verdient ein freier Bauer in einem Jahr. Ein Stallknecht wie Jeannot müsste sein ganzes Leben dafür arbeiten.«


  »Aber der Herr braucht doch nicht so viel zu fordern«, wunderte sich Sabine. »Du weißt selbst, dass mein Vater nie einen Brautpreis haben wollte. Im Gegenteil, auf Clairevaux wurden die Hochzeiter reich beschenkt.«


  »Aber hier sind wir nicht auf Clairevaux, Marquise«, rief Fleurette. »Dies hier ist Caresse, und der Herr Jules nimmt jeden Sou, den er bekommen kann. Gut, vielleicht ist es sein Haushofmeister, der die Summe festsetzt, aber der Marquis wird ihm nicht hereinreden. Der braucht nämlich ganz schön viel Geld für seine Haushaltsführung – lasst Euch nicht einreden, sein Schatz sei unermesslich! Womöglich würde er sogar noch mehr Geld für mich fordern. Als Eure Zofe bin ich nämlich ungleich wertvoller, denn als Jeannots Ehefrau. Ein Stallknecht braucht jedenfalls kein Haus, der kann im Heu schlafen. Und Kinder gibt es genug im Dorf, die kann jedes Dummchen kriegen, das sonst zu nichts nutze ist.«


  »Aber du gehörst mir, Fleurette!«, warf Sabine wider besseren Wissens ein. Schließlich hatte Caresse ihr heute erklärt, wie er diese Sache sah.


  »Gaston auch«, gab Fleurette zurück. »Und, hat es ihm geholfen?«


  Jean Pierre hatte dem kleinen Knecht vorhin auf sein Lager geholfen und seinen Rücken verbunden. Der Haushofmeister hatte seine zehn Stockschläge bis zur Neige ausgekostet, und bis morgen mussten Gaston und Jeanne obendrein die Burg verlassen. Sabine hatte Fleurette immerhin mit einer kleinen Summe Geldes zu ihm geschickt. Mit ein bisschen Glück konnten die jungen Leute sich damit bis nach Clairevaux durchschlagen. Sabines Vater würde sie sicher aufnehmen.


  Sabine senkte den Kopf. Fleurettes Wut war inzwischen verraucht, stattdessen standen Tränen in ihren grünen Augen.


  »Jean Pierre kann mich niemals heiraten«, sagte sie leise. »Er wird nie ein Haus haben und nie ein eigenes Bett. So ist das, Marquise. Und der Segen Gottes, der nützt uns da auch nichts.«


  Sabine gab von nun an auf, um die Vorherrschaft im Haushalt von Caresse zu kämpfen. Natürlich achtete sie weiterhin darauf, dass keine größeren Unregelmäßigkeiten vorkamen, aber im Grunde ließ sie den Hofbeamten freie Hand. So interessierte sie sich auch kaum für die Vorbereitungen des Festes, das der Marquis im Rahmen der Weihnachtsfeierlichkeiten plante. Sie hatte hier ja doch kein Mitspracherecht. Allerdings hob sich ihre Stimmung ein wenig, als Caresse ihr den wichtigsten Anlass für das Gelage verriet.


  »Es wird eine Art Abschiedsfest, Marquise. An mich ist ein Ruf ergangen vom Hofe des Herzogs. Er wünscht, dass ich die Ausbildung eines Reiterregiments übernehme und dazu eine Zeitlang am Hof in Toulouse lebe.«


  Sabines Herz schlug kurze Zeit ein wenig höher. Konnte es sein, dass Caresse sie allein ließ? Vielleicht für viele Monate? Sie wagte kaum darauf zu hoffen, wochenlang von seinen nächtlichen Besuchen und täglichen Affronts verschont zu bleiben.


  Caresse zerschlug diese Hoffnung aber sofort.


  »Ihr, Marquise, werdet mich natürlich begleiten. Die Herzogin hat den ausdrücklichen Wunsch geäußert, Euch kennenzulernen. Wörtlich sagte sie, sie freue sich auf eine neue Rosenknospe im Garten ihres Hofes.«


  Sabine runzelte die Stirn. Was mochte das nun wieder bedeuten? Aber sicher tat sie gut daran, sich an die blumigen Wendungen zu gewöhnen, mittels derer man auf Minnehöfen kommunizierte. Auf Caresses Fest würden sich da Möglichkeiten bieten – zahlreiche Troubadoure und Schausteller hatten sich angesagt, um die Gäste zu unterhalten.


  


  Achtes Kapitel


  Wenn der Marquis de Caresse ein Fest gab, so diente es vor allem zur Prunkentfaltung. Beim Festmahl und bei der Kleidung der Gastgeber und Ritter wurde an nichts gespart, und Caresse selbst überwachte alle Ausgaben. Sabine bezweifelte, dass auch die geschicktesten Hofbeamten hier etwas für sich abzweigen konnten. Allerdings war das auch kaum nötig. Caresse stattete sie ja ganz freiwillig mit neuen Prunkgewändern und Privilegien aus. Sogar die Knechte und Mägde erhielten ihre weihnachtlichen Zuwendungen etwas verfrüht, damit sie neue Kleider trugen und nicht ärmlich wirkten.


  Entsprechend freudig gestimmt waren alle Bewohner der Burg, als schließlich die ersten Gäste eintrafen. Sabine kannte zwar kaum einen der Großgrundbesitzer und Würdenträger, die Caresse geladen hatte, aber er stellte sie bereitwillig allen vor und wies sie an, sich auch schon an den Tagen vor der Veranstaltung festlich zu kleiden. ›Eine neue Blüte in seinem Garten‹, dachte Sabine. Die junge, schöne Gattin gehörte ebenso zum Bild der prachtvollen Hofhaltung wie die reich gekleideten Ritter und die prunkvoll geschmückten Pferde.


  Nun verlangte die Rolle der Gastgeberin von Sabine keine übermäßige Anstrengung, ihre Erziehung hatte sie auf derartige Pflichten durchaus vorbereitet. So trat sie denn auch gelassen mit einem Gefolge von Bediensteten – allen voran der kostbar gewandete Haushofmeister und der Truchsess – auf den Hof, als am Tag vor dem Fest eine weitere Reitergruppe einritt. Jules de Caresse war zwar abwesend – er hatte für die schon gestern eingetroffenen Besucher eine Jagd organisiert – aber es war durchaus ziemlich für die Herrin der Burg, die Neuankömmlinge auch allein willkommen zu heißen. Sabine hatte sich dazu in einen nachtblauen Kaputzenmantel gehüllt, der vorn den Blick auf ein dunkelrotes Überkleid aus feinster Wolle und das darunter hervorlugende Unterkleid aus Leinen freigab. Auf Schmuck verzichtete sie, wie fast immer. Als Vorbeterin der Katharer war sie nicht gewohnt, sich zu aufwändig zu schmücken, Henriette hatte stets vom innerem Leuchten gesprochen, das schöner sei als der Glanz aller Preziosen.


  Die meisten Ritter sahen das allerdings anders, und Sabine erwartete jetzt eigentlich eine Reisegesellschaft, die mit glänzenden Rüstungen und festlich eingedeckten Pferden auf die Burg ritt. Tatsächlich fiel ihr Blick jedoch auf einen bunten Zug lachender Männer auf fast etwas geckenhaft geschmückten Pferden. Ritter pflegten sich kostbarer, aber weniger auffallend zu präsentieren.


  »Herrje, das sind die Gaukler«, seufzte denn auch der Truchsess, als er der Männer gewahr wurde. »Dafür hättet Ihr Euch nicht herunter bemühen müssen, Marquise, die hätten ihren Willkommenstrunk auch in der Halle genossen. Kredenzt von wem auch immer!«


  Sabine sah ihn streng an.


  »Ob Gaukler oder Ritter, auf dieser Burg gebührt jedem eine angemessene Begrüßung.«


  Fast trotzig verbeugte sie sich leicht vor dem ersten der Männer, der abgestiegen war, und bot ihm einen Schluck aus dem wertvollen Pokal, gefüllt mit edelstem Wein, den sie für ihre Gäste bereit hielt.


  Der Ankömmling, ein bunt gekleideter Herold, schwenkte seinen Hut und begrüßte die junge Marquise mit einer Geste, die einer Königin würdig gewesen wäre.


  »Marquise, lasst mich meiner Überraschung Ausdruck verleihen. Niemand hat uns darauf vorbereitet, hier einer Dame zu begegnen, vor der die Sonne verblasst. Aber vielleicht ist das gut so, denn wir hätten es kaum gewagt, die Schritte unserer Pferde hierher zu lenken – fürchteten wir doch schon im Vorfeld den Schmerz, Euch eines Tages wieder verlassen und fortan im Dunkel wandeln zu müssen.«


  Sabine lächelte.


  »Ich denke, Euer Dunkel reicht nur bis zur nächsten Burg, auf der Ihr die Herrin mit den gleichen Schmeicheleien begrüßt. Wie darf ich Euch anreden, mein Herr? Und Eure Freunde?«


  Der Herold runzelte gespielt die Stirn. »Was meint ihr, Leute, soll ich unsere Namen nennen? Oder ist die Gefahr zu groß, dass dann ein Liebeszauber über uns geworfen wird, der uns die Burg nie mehr verlassen lässt?«


  Die Männer waren inzwischen abgestiegen, lachten und verbeugten sich ihrerseits.


  »Theodore de Laronge, Herold«, nannte der erste seinen Namen.


  »Julian de Robisson – ich spiele die Fiedel«, meinte ein rotgekleideter, hagerer Mann mit langem dunklem Haar und klugem, etwas spitzem Gesicht.


  »Robert des Landes – ich schlage die Trommel!« Ein blonder, rundlicher Musikant, dessen Leibesumfang selbst an eine Trommel erinnerte.


  »Jongleur bin ich, Petrus le Petit!«, lachte ein Zwerg.


  »Und Akrobat, gemeinsam mit mir, Petrus le Grand!«, fügte ein Hüne hinzu.


  Sabine ließ sie alle an ihrem Wein nippen und hieß sie einzeln willkommen, woraufhin der Haushofmeister ihnen ihre Quartiere anwies. Schließlich blieb nur noch ein einzelner Mann auf dem Hof zurück, der sich in Kleidung und Ausstattung deutlich von den Gauklern unterschied.


  Sabine erkannte die stolze, selbstsichere Haltung des Ritters, obwohl der Mann auch auf die leichte Rüstung verzichtete, in der fahrende Ritter meist durch die Welt zogen. Zwar hingen Schild und Brustpanzer an der Seite seines starken und dennoch eleganten Pferdes. Er selbst trug jedoch nur eine wollene dunkelblaue Tunika zu ledernen Beinkleidern und einem schweren Mantel, der ihn auch in bitterster Kälte warm halten mochte. Ein Edelmann auf Reisen? Zumindest gehörte der letzte Ankömmling sicher nicht zu den Gauklern. Oder doch? Sein aufwändig mit Federn geschmückter Hut passte wiederum nicht zu einem Ritter ... und dann kam er ihr auch vage bekannt vor.


  Während Sabine noch nachdachte, trat der Mann bereits auf sie zu und verbeugte sich tief – allerdings nicht so übertrieben wie der Herold vorhin.


  »Marquise, verzeiht, dass ich Euch erst jetzt begrüße, aber Euer Anblick raubte mir den Atem. Ich war erstarrt, glaubte mich erneut in einem Traum – aber kein Trugbild kann sich an Eurer Schönheit messen.«


  Sabine hätte auf diese Schmeichelei genauso lachend reagieren sollen wie eben auf die des Herolds, aber die Stimme des Mannes ließ sie um jede Entgegnung verlegen werden. Vollklingend und sanft, herb und doch süß wie wilder Honig, dabei offensichtlich getragen von tiefstem Ernst perlten die Worte von seinen Lippen.


  Dabei hielt er den Kopf noch gesenkt, während er sprach, aber als er sich dann erhob, suchte er offen und wie staunend Sabines Blick.


  »Herrin, einst sah ich die dunkelsten Seen in fernsten Landen, unendlich tief, niemand hat je ihren Grund geschaut. Ich wollte mich verlieren in ihrem Anblick, der mir eine Ahnung gab von Ewigkeit, und seitdem nagt die Sehnsucht in mir, sie irgendwann zu ergründen. Und nun, Herrin, finde ich diese Tiefe in Euren Augen. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft aufbringe, mich jemals wieder abzuwenden.«


  Sabine suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort, möglichst einer, die seine Schmeicheleien ins Lächerliche zog. Aber sie konnte sich nicht helfen – auch sie empfand die Starre, die der Sprecher beschrieb, auch sie verlor sich in seinem Gesicht. Aber hatte sie es vorher nicht schon einmal gesehen? Und diese Stimme gehört? Hatte er nicht von einem Traum gesprochen, einem erneuten Traum?


  »Wie nennt man Euch, mein Herr?«, fragte sie zögernd. »Oder fürchtet Ihr auch, ein Zauber könnte Euch bedrohen?«


  Der Mann lächelte und wirkte etwas traurig.


  »Den Zauber habt Ihr längst über mich geworfen, auch wenn Ihr Euch nicht an mich erinnert. Man nennt mich Florimond d’Aragis ...«


  »Der Troubadour?«, fragte Sabine. »Ihr habt auf meiner Hochzeit gesungen.«


  Und einen ungeheuren Eindruck auf ihre Brautjungfern gemacht! Sabine versuchte, sich zu erinnern, was die Mädchen aufgeregt über ihn erzählt hatten. Florimond d’Aragis war im gesamten Abendland als einer der besten Sänger bekannt. Dazu rühmte man seine Taten als Ritter und Kämpfer für ritterliche Tugenden. Obwohl noch jung hatte er schon viele Länder bereist, viele Lieder gelernt – und zweifellos viele Frauen geliebt! Sabine zwang sich, ihren Blick endlich von ihm abzuwenden, aber das war nicht leicht. Florimond d’Aragis hatte ein schmales, edles Gesicht, dessen Züge jedoch nicht hart wirkten wie die vieler kampferprobter Ritter. Gleichermaßen hatten sie jedoch nichts weichlich-weibisches wie die Gesichter so mancher Hofschranzen, die stets im Haus saßen und sich nie den Wind um die Nasen wehen ließen. Sabine fühlte sich bei Florimonds Antlitz an das Ideal römischer und griechischer Bildhauer erinnert, die junge Gesichter mit geraden Nasen, fein geschnittenen Lippen und perfekt geschwungenen Brauen für die Ewigkeit festhielten. Allerdings zeigten Florimonds Züge nicht die starre Schönheit einer Marmorstatue, sondern wirkten ungemein lebendig. Jede kleinste Gefühlsregung schien sich darin zu spiegeln, Lachfältchen blitzten auf, aber auch Kummer und Schmerz schienen sein Gesicht gezeichnet zu haben. Oder las Sabine das alles gar nicht in seinem von weichen braunen Locken umrahmten Antlitz, sondern in den dunkelbraunen Augen, in denen goldene Lichter zu wirbeln schienen, wenn er den Blick aufmerksam wandern ließ? Das Gold in den Augen gab seinem Ausdruck etwas stetig Leuchtendes wie ein tröstendes Licht in der Nacht.


  »Ein Sänger, ein Dichter, ein Streiter, ein Wanderer«, antwortete D’Aragis mit seiner samtenen Stimme.


  »Für die Dame seines Herzens«, bemerkte Sabine. Es sollte spöttisch klingen, aber sie vernahm selbst und schalt sich dafür, dass eine Frage darin mitschwang.


  Der Haushofmeister unterbrach, bevor der Troubadour antworten konnte.


  »Ist es jetzt genug der Schmeichelei?«, fragte er unhöflich. »Hebt Euch noch einige Lieder für unser Fest auf, Monsieur! Hier ist nicht die Zeit und nicht der Ort dafür. Die Marquise zieht es sicher heraus aus dem Regen!«


  Regen? Sabine nahm jetzt erst wahr, dass es zu nieseln begonnen hatte. Der ganze Tag war grau gewesen, und jetzt brach der Abend früh herein. Warum nur hatte sie bis eben noch das Gefühl gehabt, von sanfter Mittagssonne gewärmt zu werden?


  »Man wird Euch ein Quartier anweisen«, wandte sie sich unsicher an D’Aragis.


  Der lächelte, und das Aufleuchten seiner Augen schien die Sonne wieder zu wecken. »Ich will mein Lager auch mit Freuden auf diesem Hof aufschlagen, wenn ich dabei nur in Eurer Nähe bin.«


  Sabine fand ihre Fassung endlich wieder. »Dann würdet Ihr Euch aber erkälten und morgen krächzen wie ein Rabe«, gab sie zurück.


  D’Aragis lachte. »Nicht wenn Euer Licht auf mich scheint.«


  Dem Haushofmeister reichte es inzwischen, schließlich wurde der Regen ständig stärker. »Also folgen Sie mir nun, Monsieur, oder folgen Sie mir nicht! Mir ist es gleichgültig, wo Sie Ihr Lager aufschlagen, aber ich gehe jetzt ins Trockene«, schimpfte er.


  Sabine wies lächelnd auf die Laute, die am Sattel des geduldigen Pferdes hing.


  »Wenn Ihr schon auf Euch selbst keine Rücksicht nehmen wollt, so bringt wenigstens das arme Instrument ins Haus«, bemerkte sie. »Sonst ist es gleich verstimmt und krächzt mit Euch um die Wette. Und dann könnte ich Euch kaum ein Zeichen zum Lohn geben, wenn Ihr morgen für mich singt.«


  Damit wandte sie sich ab und wunderte sich über sich selbst. Was war ihr da bloß über die Lippen gekommen? Tändeleien, wie Damen und Troubadoure sie scherzhaft austauschten? Hatte sie dem Mann ernstlich versprochen, ihn mit einem ›Zeichen‹ – meist einem Tuch oder einer Spange von ihrer Kleidung – zu belohnen, wenn er an ihrem Hofe sang? Sie, die Parfaite? ›Beinahe-Parfaite!‹, dachte sie – und spürte zum ersten Mal keine Trauer darüber, sondern fast etwas wie Übermut. Sie hätte laufen und springen mögen wie ein kleines Mädchen, als sie jetzt die Stufen zu ihrer Kemenate hinaufeilte.


  Obwohl das eigentliche Fest erst am nächsten Tag stattfand, wurde natürlich auch schon an diesem Abend im Rittersaal gezecht und gefeiert – allerdings blieben die Männer dabei unter sich. Sabine lud die Frauen der Gäste derweil in ihre Kemenate, ließ eher leichte Speisen auftragen und einen guten Wein aus ihrer Heimat dazu reichen. Zu ihrer Überraschung fand sie Freude an der unbeschwerten, weiblichen Gesellschaft. Zwar kannte sie nur wenige der Gräfinnen, Marquisen und Edelfräulein, über die ihre Gäste genüsslich klatschten, aber das Gespräch lenkte sie immerhin von ihren Gedanken ab, die seit den Nachmittagsstunden nur um ihr Zusammentreffen mit Florimond d’Aragis kreisten. Ein Troubadour, ein Sänger – und mehr? Die behütet aufgewachsene Sabine wusste wenig von den Bräuchen an Liebeshöfen, aber was sie mitunter hörte, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Da rühmten sich fahrende Ritter ganz ungeniert ihrer tiefen Liebe zu verheirateten Frauen, man traf sich zu verschwiegenen Stelldicheins in Rosengärten, und das alles offensichtlich unter den Augen der Dame des Hauses! Was mochten die zugehörigen Herren dazu sagen? Sabine hätte den Frauen in ihrer Kemenate, von denen viele schon am Hof der Herzogin von Aquitanien gedient hatten, gern einige Fragen gestellt. Aber sie wusste nicht, wie sie das Gespräch darauf bringen sollte und mochte auch nicht linkisch und unwissend erscheinen. So passte sie sich an und redete nur von Kleidern und Stoffen und wie schwierig es war, Preziosen aus maurischen Landen zu erstehen, wenn Kriege auf dem spanischen Festland tobten.


  Dann jedoch geschah etwas, das die Frauen ganz von selbst auf das Thema brachte, das Sabine am Herzen lag. Spät am Abend – die ersten Damen sprachen schon davon, sich zurückzuziehen – erklangen Lautenschläge unter den Fenstern der Kemenate. Und dann erhob sich eine Männerstimme über die Musik. Volltönend und warm, schmeichelnd und bittersüß hoben sich die Worte in der alten Sprache Okzitaniens zu den Frauen herauf.


  »Fols! Per que duc que mal trate? – Oh, warum muss ich so leiden? Sehn ich mich doch nur nach einer Liebe so reich ...«


  Sabine erkannte die Stimme und erstarrte erneut, verwirrt über all die Gefühle, die allein ihr Timbre in ihr aufsteigen ließ. Florimonds Gesang schien an ihr Innerstes zu rühren, rief Trauer und Freude in ihr wach, aber auch das seltsame Sehnen, das sie verzweifelt verdrängte, wenn François sie unsittlich berührte. Hier nun schien es nicht verwerflich und schmutzig. Florimonds Stimme erhöhte es vielmehr, als weise es eine geheime Straße zur Seligkeit, die eine höhere Macht allen Menschen enthüllte, so sie nur tief und wahrhaft liebten. Der Troubadour pries die Schönheit der Frau, der das Lied gewidmet war, und auch wenn Sabine nicht alles verstand, so trieb es ihr doch das Blut in die Wangen, als er eine dunkelhaarige Fee beschrieb, die den Wanderer zum Aufstieg in die Berge verführte und an tiefblauen Seen mit honigsüßen Küssen labte. Konnte es sein, dass er dieses Lied heute erst gedichtet hatte? Und war es kein Zufall, dass er es hier, vor ihrem Fenster vortrug? Sabine musste sich zwingen, tief durchzuatmen und sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. Immerhin war sie nicht die einzige Frau, die Tränen der Sehnsucht und Trauer um den einsamen Wanderer in den Augen hatte, als der Sänger geendet hatte. Florimond d’Aragis’ Stimme war wie bitterer Honig. Süß, aber nicht wohlfeil, lockend und doch wissend um die Vergänglichkeit des Lebens und der Liebe.


  »Oh, er ist wundervoll«, seufzte Honorine d’Avignon, eine zierliche junge Frau, die erst kürzlich mit einem Ritter aus Caresses Gefolge verheiratet worden war und vorher der Herzogin als Hofdame diente. »Und wie aufmerksam, uns hier noch spät in der Nacht mit seinen Künsten zu erfreuen, während die anderen Gaukler mit den Rittern zechen!«


  »Du bezeichnest ihn doch wohl nicht als Gaukler«, rügte Alice de Marais, eine zarte Grafentochter, ebenfalls erzogen am Hof der Catherine d’Aquitaine. »Florimond ist ein Ritter – ein fahrender zwar, aber er hat doch seine Schwertleite gefeiert. Und er wäre wohl an jedem Hof nicht nur als Gast willkommen. Schließlich versteht er nicht nur die Laute zu schlagen, sondern auch das Schwert zu führen.«


  »Zu Ehren seiner Dame«, kicherte Honorine. »Wüsste man doch nur, wen er erwählt.«


  »Er hat also keine Geliebte, für die er in den Kampf zieht?«, fragte Sabine vorsichtig – woraufhin die Mädchen sofort über sie herfielen.


  »Mon Dieu, Marquise, ein Troubadour hat doch keine ›Geliebte‹!«, erregte sich Honorine, zwinkerte dabei aber neckisch, als wollte sie ihre Worte damit relativieren. »Er weiht der Dame seines Herzens lediglich seine reine Liebe. Niemals würde er wagen, ihr auch nur einen Kuss zu rauben.«


  Erneutes Gekicher. Dies schien zwar das hehre Ideal des Minnehofes zu sein, aber in den Nischen der Rosengärten wurden sicher mehr Zärtlichkeiten als Weihegelübte getauscht.


  »Nun lasst mal die lästerlichen Reden«, dämpfte eine ältere Besucherin, Marianne de Breton, die Heiterkeit der jungen Frauen. Marianne war seit langem mit Jules de Caresses ältestem Freund verehelicht, aber auch sie hatte viele Jahre an großen Höfen verbracht und kannte die Gepflogenheiten der Hohen Minne. »Ihr macht die junge Marquise ganz verlegen. Dabei kann sie doch nichts dafür, dass sie in den freudlosen Haushaltungen der Ketzer aufgewachsen ist. Sicher hat man ihr da Angst vor unseren Bräuchen gemacht, und ihr schürt jetzt noch die Flamme, damit sie uns für gänzlich verderbt hält.«


  Sabine errötete. ›Freudlos‹ hätte sie die Höfe der Katharer nicht genannt, aber es stimmte natürlich, dass sie weniger zur Prunkentfaltung neigten als die Haushalte der Kirchentreuen. Florimond im Hof stimmte inzwischen ein neues, diesmal etwas fröhlicheres Lied an. Sabine musste sich zwingen, Marianne de Breton zu lauschen, die jetzt Anstalten machte, ihr die Geschichte der Minnehöfe zu erläutern.


  »Wenn der Tag dämmert, preise ich das Morgenrot, zaubert es doch ein erstes, zartes Leuchten auf die Züge meiner Liebsten ...«


  Auch Marianne konnte sich kaum von den Zauberklängen unter dem Fenster losreißen, aber dann sprach sie doch mit fester Stimme: »Schauen Sie, Marquise, der Minnehof dient nicht dem Vergnügen der Ritter – das bleibt den käuflichen Mädchen und Marketenderinnen überlassen, die in ihren Herlagern herumstreunen. Die Dame seines Herzens dagegen soll dem Ritter geistige Führung und moralische Stütze sein, eine Herrin seines Gewissens, vor der er sich für all seine Taten verantworten muss. Die Dame wertet sein Vorgehen, lobt und rügt ihn und erinnert ihn immer wieder an die Tugenden des Ritterstandes. Die Liebe zu ihr ermutigt ihn zu Ehre und Treue, Mäßigkeit, Großzügigkeit und Tapferkeit. Wenn sie ihm ihr Zeichen verleiht, erklärt sie damit, dass sie an ihn glaubt – und er wird all seine Kraft einsetzen, um sie darin zu bestärken.«


  »Aber macht sie ihm nicht auch Versprechungen?«, fragte Sabine tonlos. Sie versuchte, sich auf Mariannes Erklärungen zu konzentrieren, aber Florimonds Stimme war wie ein Streicheln, das ihren Körper wärmte und erweckte.


  »Wenn der Mittag heraufzieht, beneide ich die Sonne, küssen ihre Strahlen doch das Haar meiner Liebsten und lassen ihre Schönheit voll erblühen ...«


  »Nun, zu den Höfischen Tugenden gehört auch die Fähigkeit, eine Frau zu unterhalten und ihr mit schönen Worten zu schmeicheln. Der junge Ritter übt das mit seiner Herzensdame, und natürlich kommt es vor, dass auch sie für ihn entbrennt. Die beiden Feuer verbinden sich aber nur selten zu einer einzigen Flamme, auch wenn viel darüber geredet wird. Bedenken Sie, Marquise, dass große Damen wie Catherine d’Aquitane oder Jeanne de Riviere nicht nur einen Ritter haben, der ihnen dient, sondern oft Dutzende, ja Hunderte, die mit ihrem Zeichen in die Schlacht ziehen. Undenkbar, all denen amouröse Versprechungen zu machen! Aber natürlich nimmt nicht jeder Ritter und nicht jede Dame die Verpflichtungen der Hohen Minne wirklich ernst. Unter dem Deckmäntelchen der Minne finden sich so manches junge Mädchen und so mancher junger Ritter zu nichts anderem zusammen als verderbter Tändelei.«


  »Senkt sich der Abend über uns, so danke ich den Sternen, hüllen die doch meine Liebste in zartestes Licht ...«


  Sabine fühlte sich wie fortgetragen von Florimonds Stimme, als läge sie selbst mit ihm unter den Sternen einer Sommernacht.


  »Und ... und Troubadoure? Wie Florimond d’Aragis?« Sie musste die Frage stellen. Sie musste sich losreißen, wenn dieser Mann zu den Tändlern und Verführern gehörte.


  »Oh, Chevalier D’Aragis ist über jeden Zweifel erhaben«, erklärte Marianne im Brustton der Überzeugung. »Als junger Ritter hat er seine Liebe Eloise, der Herzogin von Flandern und Navarra angetragen, und zog dann viele Jahre unter ihrem Zeichen in den Kampf. Vor einigen Monaten ist sie jedoch verschieden, und es heißt, er trauere immer noch um seine Minneherrin.«


  »Zumindest hat er noch keine neue erwählt«, verriet Honorine. »Soweit man weiß. Oh, ich wünschte, er nähme mich. Allein seine Stimme ließe mich erschauern, wenn er mir seine Taten schildert.«


  Sabine überließ die Mädchen ihren Schwärmereien und wandte sich erneut dem Fenster zu. Der Mann dort unten musste ihre Silhouette sehen, aber das machte ihr nichts aus.


  »Die Nacht aber legt ihren Schleier über größte Wonnen, denn ist auch mein Auge geblendet, so fühle ich doch das Herz meiner Liebsten schlagen so schnell, so nahe dem meinen ...«


  Sabines Herz klopfte rasend, als die anderen Frauen sich nun wirklich verabschiedeten – zweifelsfrei auch deshalb, um auf den Wehrgang hinaustreten und einen raschen Blick auf den Sänger erhaschen zu können, bevor sie sich in ihre Kemenaten zurückzogen. So manche mochte hoffen, dass Florimond ihr folgte, aber der Sänger blieb vor der Schwelle Sabines.


  »Ai de mi, wie schön wäre mein Leben, könnte ich meine Liebste fortführen in das Land unserer Träume ...«


  Sabine lächelte, als Fleurette ihr aus ihrem festlichen Kleid half.


  »Wir müssen diesem jungen Mann irgendetwas zukommen lassen«, meinte sie, und versuchte unbekümmert zu klingen. »Es war wirklich freundlich, heute Nacht noch für uns Frauen zu singen. Ob ein Goldstück angebracht wäre?«


  Fleurette lachte ausgelassen. »Ach, Marquise, der junge Mann hat nicht für uns gesungen, sondern nur für Euch. Und er will auch kein Goldstück. Schenkt ihm nur ein Band von Eurem Kleid.«


  Die kleine Zofe knüpfte geschickt ein Seidenband aus Sabines Tunika, das den Ausschnitt geschmückt hatte und drückte es ihrer Herrin in die Hand.


  »Was mache ich denn jetzt damit?«, fragte Sabine unsicher.


  Fleurette verdrehte die Augen.


  »Na, geht damit raus. Werft es zu ihm hinunter.« Fürsorglich legte sie ein Cape über Sabines Nachthemd, um ihre Herrin warm zu halten.


  Sabine verließ zögernd ihre Kemenate und trat in den kalten Winterabend. Immerhin regnete es nicht mehr, und unten war es nun auch still. Man hörte nur das Lärmen der Ritter, die jetzt nach und nach die Halle verließen, um sich zur Ruhe zu begeben.


  Vielleicht war Florimond ja auch bereits gegangen.


  Sabine beugte sich suchend über das Wehr, aber da stand er noch und sah zu ihren Räumen empor.


  »Monsieur, Sie haben uns erfreut«, sagte Sabine leise. »Bitte, nehmen Sie das zum Dank.« Sie ließ das Band fallen, und Florimond fing es auf und führte es an seine Lippen.


  »Ich meine, Eure Wärme zu spüren, wenn ich Euer Zeichen an mich drücke«, sagte er mit seiner anrührenden Stimme. »Erlaubt mir, es morgen im Turnier an meiner Lanze zu tragen.«


  Sabine entgegnete nichts, denn jetzt traten die Ritter wirklich in Gruppen aus der Halle, und sie musste sich schleunigst zurückziehen, um nicht vom halben Hof gesehen zu werden. Mit einer leichten Handbewegung gab sie Florimond die Erlaubnis, ihr Zeichen zu tragen und entbot ihm ihren Gruß. Der Troubadour verschwand daraufhin fast lautlos.


  Einer aber hatte sie doch gesehen. François de Caresse war dem Sänger gefolgt und hatte seinen Darbietungen vor den Kemenaten ungeduldig gelauscht. Anfänglich klang es wie eine Huldigung an alle Frauen. Aber jetzt ...


  François loderte vor Wut und Eifersucht. Was erdreistete sich dieser Sänger? Und was fiel Sabine ein, ihn auch noch zu ermutigen? François selbst lag jede Musikalität fern, er besaß zwar gewisse Fertigkeiten, Frauen zu erobern, aber kaum, ihnen minniglich zu schmeicheln. Nun, morgen früh würde er Florimond im Zweikampf begegnen! Dann wollte er diesem Schönling ihr Zeichen aus der Hand schlagen!


  


  Neuntes Kapitel


  Am nächsten Vormittag trafen sich die Ritter zum Kampfspiel auf dem Übungsplatz. Und auch wenn man bei diesem eher kleinen Teilnehmerkreis nicht von einem Turnier sprechen konnte und auch keine besonderen Preise ausgelobt waren, bestanden ein paar junge übermütige Ritter doch darauf, die Damen zum Zuschauen zu laden.


  »Dann macht es einfach mehr Spaß und die Ritter fechten mit mehr Ehrgeiz«, meinte Gerard de Breton, Mariannes Gatte zu dem eigentlich eher unwilligen Jules. Jules de Caresse, das war Sabine bereits früher aufgefallen, spielte bei der höfischen Prunkentfaltung zwar mit, da es als eine der höchsten, ritterlichen Tugenden galt, seinen Reichtum zu zeigen und mit anderen zu teilen. Tatsächlich lagen seine Interessen aber eher auf kriegerischem Gebiet – Sabine meinte manchmal, er habe sich auf Feldzügen in Zelten wohler gefühlt, als hier auf seiner komfortablen Burg. Seine eigene Kemenate war entsprechend spartanisch eingerichtet – wohl der Hauptgrund, weshalb er Sabine fast immer in der ihren besuchte. Und auch die abendlichen Gelage im Rittersaal, bei denen die Männer unter sich blieben, entsprachen eher überkommenen, kriegerischen Bräuchen als moderner Hofhaltung. So hätte es dem Marquis sicher besser gefallen, den jungen Rittern mittels einiger Unterrichtsstunden in verschiedenen Kampftechniken zu besserer Schlagkraft zu verhelfen, denn durch ein kleines Turnier zu mehr Erfahrung. Aber seine Gäste überstimmten ihn, und so stiftete er denn ein paar Siegespreise aus seiner Schatzkammer und ließ vor den Schranken einen Pavillon und eine Ehrentribüne für die Damen und Schirmherren des Turniers errichten.


  Dabei war auch unter den weiblichen Gästen die Begeisterung geteilt. Besonders die älteren und bei Hofe erzogenen Frauen hatten schon unzählige Turniertage erlebt – meist unter weit glanzvolleren Bedingungen als hier – und langweilten sich schon im Vorfeld. Für Sabine dagegen war die Sache etwas Neues. Auf Montségur waren niemals Turniere veranstaltet worden – die Bedrohung der Feste war stets so ernst gewesen, dass die jungen Ritter keinen sportlichen Ansporn brauchten, um sich im Kampf zu üben. Dazu kamen die allgemein eher anspruchslose Hofhaltung der Katharer und Sabines persönliche Geschichte: Ihr Vater hatte nur wenige Ritter, und letztlich war sie ohnehin auf dem Weingut der Montcours groß geworden. Die dortigen Feste galten der erfolgreichen Lese und dem jungen Wein – nicht der Förderung des Kampfeswillen oder der ritterlichen Tugenden.


  Insofern war Sabine recht interessiert an den Kampfspielen – und der Umstand, dass Florimond d’Aragis nun auch noch mit ihrem Zeichen in die Schranken reiten wollte, trugen zu der prickelnden Spannung bei, unter der sie seit dem frühen Morgen stand. Was machte es da, dass es schon wieder regnete, worüber die anderen Frauen murrten. Sabine widersprach sogar Fleurette, die ihre wärmsten und nicht unbedingt ihre prächtigsten Kleider herauslegte.


  »Meinst du nicht, die goldgelbe Tunika würde mir mehr schmeicheln?«, erkundigte sie sich und suchte diesmal auch angeregt in ihrer Schmuckkassette herum. »Dieses dunkle Kleid ist langweilig, es hebt sich kaum von dem wollenen Mantel ab.«


  Fleurette lachte. »Seit wann wollt Ihr denn auffallen, Marquise?«, neckte sie ihre Herrin. »Gibt es da womöglich einen Ritter, der Euch nicht übersehen soll? Aber glaubt mir, Marquise, das wird er nicht, selbst wenn Ihr in Sack und Asche ginget! Habt Ihr gestern nicht gehört? Dieses wunderschöne Lied? ›Ich wandele auf der Bahn der Sterne, die zwischen ihren und meinen Augen funkeln ...‹« Fleurette seufzte. »Ach, ich wünschte, Jeannot wäre auch solch ein Dichter.«


  Sabine nahm sich zusammen. »Nun rede keinen Unsinn, Fleurette, ich werde doch mit keinem Ritter verstohlene Blicke tauschen. Ich dachte nur ... aber du hast sicher recht, das dunkle Wollkleid wird mich warm halten.«


  In den nächsten Stunden erwies sich das als bitter nötig. Sabine konnte nicht umhin, den anderen Frauen zuzustimmen – spätestens nach den ersten zwanzig Rittern wurde der Tjost, der ritterliche Zweikampf, eher langweilig. Zumal an so kalten und regnerischen Tagen wie diesem. Die Zuschauer begannen bald zu frösteln und labten sich mit heißem Glühwein, welchen die Diener reichlich kredenzten. Vor allem die Herren sprachen ihm kräftig zu. Jules und seine Freunde wurden nicht müde, den Kampfstil auch des jüngsten Knappen ausführlich zu analysieren.


  »Nachher wird es etwas interessanter«, tröstete Marianne de Breton die enttäuschte Sabine. »Sie beginnen immer mit den jüngsten Rittern, welche natürlich die schwächsten Leistungen zeigen. Aber wenn später Kämpen wie Florimond d’Aragis in die Schranken treten ...« Sie zwinkerte Sabine fast verschwörerisch zu. Sabine schlug die Augen nieder. Es durfte nicht sein, dass man ihr ihre Erregung ansah.


  Tatsächlich klarte gegen Mittag nicht nur das Wetter auf, sondern auch die Darbietungen wurden spektakulärer.


  Honorine d’Avignons Gatte lieferte sich einen erbitterten Streit mit einem jungen Ritter, der das Zeichen der errötenden Alice de Marais in den Kampf trug. Das Mädchen war schier außer sich, und als er den Kampf wider Erwarten für sich entschied, belohnte sie ihn mit einer Spange von ihrem Mantel. Der fiel daraufhin auseinander, und in den nächsten Stunden konnte Alice ihn nur mit den Händen festhalten oder jämmerlich frieren, aber das tat ihrer Begeisterung keinen Abbruch.


  Endlich trat auch Florimond auf und bot in seiner schillernden Rüstung einen wahrhaft königlichen Anblick. Sabine fragte sich, wer sie wohl so poliert haben mochte, der Ritter hatte doch keinen Knappen mit sich geführt. Aber ihre Aufmerksamkeit wurde gleich dadurch abgelenkt, dass sie das Band aus ihrem Ausschnitt an seiner Lanze flattern sah. Sabine wurde darüber warm ums Herz, aber bei den anderen Zuschauern wirkte das Zeichen an Florimonds Lanze wie eine kleine Sensation.


  »Das erste Mal seit dem Tod der Herrin Eloise, dass er nicht mit einem Trauerflor um die Lanze in den Kampf reitet«, raunten die Damen. »Er muss eine neue Herrin erwählt haben!«


  »Aber wo? Ich sah ihn noch vor drei Wochen in Toulouse, und da schien er nach wie vor in Trauer befangen.«


  Florimond und sein Gegner, ein Ritter aus Caresses Gefolge, lenkten ihre Pferde vor die Ehrentribüne und nahmen zum Gruß die Helme ab.


  Der junge Troubadour verneigte sich tief vor den Damen – und Sabines Herz klopfte erneut wie rasend. Dabei kannte sie seine Züge nun doch schon und wusste, wie warm seine Augen leuchten konnten und wie jungenhaft sein Antlitz wirkte, wenn er lächelte. Aber es war immer wieder gleich – sobald Florimond sie ansah, schien sich ein Glanz um sie zu legen wie eine Aura der Bewunderung und Sehnsucht. Sie wunderte sich fast, dass die anderen dieses Leuchten nicht wahrnahmen. Aber die Bahn der Sterne zwischen Sabine und dem Ritter offenbarte sich nur ihr allein.


  »Mi Dons ... Meine Dame«, flüsterten Florimonds Lippen, und wohl jede der anwesenden Damen außer Sabine erwiderte sein Lächeln.


  »Vielleicht hat er sich ja erst hier eine Dame ausgeguckt«, lachte einer der älteren Ritter neben Caresse. »Doch wohl nicht gar Ihre Gattin, Marquis?«


  Jules de Caresse zuckte gleichmütig die Schultern. »Meine Gattin weiß, wem sie gehört«, sagte er mit einem flüchtigen Seitenblick auf Sabine. »Ihre Tugend ist über jeden Zweifel erhaben – das zumindest haben die Ketzer geschafft, die sie erzogen haben! Und was die geistige Führung angeht, oder was die Kerle angeblich bei ihren ›Herrinnen‹ suchen – der junge Mann will doch nicht auf dem Scheiterhaufen enden!«


  Die Ritter um ihn herum lachten, während einige ältere Frauen wie Marianne de Breton eher die Münder verzogen. Auch Sabine wäre gewöhnlich erschrocken, zweifelte ihr Gatte doch mit diesen Worten an der Ernsthaftigkeit ihres Übertritts zum Kirchenglauben.


  Heute hörte sie jedoch gar nicht hin, sondern stand starr, wie verzaubert. Verwirrt verlor sie sich in ihren Gefühlen von Glück, aber auch von zuvor nie gekannter, fast panischer Angst. Florimond würde gleich reiten, er würde mit der gleichwohl abgepolsterten Lanze gegen seinen Gegner in die Schranken treten. Wie leicht konnte ihm dabei etwas passieren! Wenn er vielleicht vom Pferd stürzte oder später beim Schwertkampf. Gut, man kämpfte mit Holzschwertern, aber wie schnell konnte so eine Waffe splittern und ins Auge des Ritters fahren.


  Sabine konnte weder Freude noch Stolz empfinden, als Florimond nun das Visier senkte und sein Pferd auf den Startplatz dirigierte. Sie wusste jetzt, dass Kampf für sie niemals ein Spiel sein konnte. Sie hatte zu viele Ritter vor Montségur fallen sehen.


  Florimond fiel es allerdings leicht, ihre Furcht zu zerstreuen. Obwohl sein Pferd zierlicher war als das des Gegners, hebelte er ihn schon mit dem ersten Stoß seiner Lanze aus dem Sattel. Bei dem jungen Troubadour wirkte das spielerisch einfach, selbst Sabine sah den Unterschied zu den anderen Rittern. Florimond stieg dann ab, um sich dem Gegner zum Schwertkampf zu stellen, aber auch den entschied er leicht für sich. Kaum außer Atem verbeugte er sich vor der Ehrentribüne und nahm sein Pferd wieder in Empfang.


  »War es das jetzt?«, fragte Sabine Marianne. »Hat er gewonnen?«


  Marianne lachte. »Na, na, Marquise, Ihr seid ja ganz blass. Habt Ihr vielleicht doch ein bisschen Zuneigung zu unserem schönsten Ritter gefasst? Hier, nehmt einen Schluck Wein, bevor es jeder merkt. Und damit Ihr nicht umfallt, wenn Euer Ritter das nächste Mal kämpft. Gewonnen hat er nämlich noch nicht, nur diesen Kampf. Er wird auch noch gegen die Sieger von ein oder zwei anderen Kämpfen antreten müssen.«


  Der nächste im Tjost war François de Caresse, aber Sabine nahm seinen mit grimmigen Gesicht vorgebrachten Gruß kaum wahr. Sie sah nur, dass er seinen Gegner ebenso schnell und scheinbar auch so mühelos in den Staub schickte wie Florimond zuvor.


  Und gleich danach war auch wieder Florimond an der Reihe – es gab hier nicht viele Ritter seines Kalibers. Im Gegensatz zu großen Turnieren, wo viele bekannte Streiter auftraten und sich erbitterte Kämpfe um die horrenden Siegprämien lieferten, machen es hier fünf oder sechs Kämpen unter sich aus. Florimond traf diesmal auf Alices kleinen Bewunderer, der gegen ihn natürlich keine Chancen hatte. Trotzdem schlug der Troubadour ihn nicht in Grund und Boden, sondern bewies ritterliche Großmut, indem er den Schlagaustausch länger hinauszog und den jungen Mann fast etwas glänzen ließ, bevor er ihn mit einer schnellen Bewegung entwaffnete. Sabine hatte sich inzwischen soweit gefasst, dass sie ihn dafür mit einem Lächeln belohnte.


  Auch François schlug einen weiteren Gegner, und dann endlich kündigte der Herold den letzten Kampf des Tages an: Florimond d’Aragis und François de Caresse würden um den Preis des Siegers ringen.


  »Und wer wird den Sieger küssen?«, fragte Alice auf dem Podium ausgelassen. Bei offiziellen Turnieren bestand der Ehrenpreis des Siegers im Kuss einer schönen Frau – meist der Tochter des Gastgebers oder auch mal einer großen, berühmten Minneherrin.


  »Du jedenfalls sicher nicht!« meinte Caroline de Breton, Mariannes Tochter, etwas boshaft. »Das könnte dir so passen! Turteln mit dem Sohn des Hauses oder gar mit Florimond d’Aragis!«


  Caroline mochte auch etwas eifersüchtig sein. Es wurde darüber gesprochen, sie mit François de Caresse zu verheiraten. Aber Jules hatte es damit nicht eilig. Schließlich hatte er gerade selbst eine junge Frau, da brauchte er kein weiteres Mädchen am Hofe, das danach lechzte, die Herrin zu werden. Auch François schien sich wenig für die blonde, etwas rundliche Caroline zu erwärmen. Heute jedenfalls hatte er nur Augen für Sabine, als er neben Florimond auf das Podium zuritt und erneut grüßte.


  »Für die Ehre des Hauses Caresse!«, rief er seinen Schlachtruf und sah dabei seine junge Stiefmutter an. Hart und besitzergreifend. Den Kuss des Siegers würde er sich schon irgendwann holen.


  Florimond hob seinen strahlenden Blick.


  »Für die Herrin der Bergseen«, sagte er ruhig. »Die Dame, die mein Herz gefangen hält.«


  Die zuschauenden Frauen und Mädchen waren entzückt. Jules de Caresse verdrehte dagegen die Augen.


  »Nun, der Kerl kann kämpfen – dafür sieht man ihm manches nach«, bemerkte er zu Gerard de Breton.


  François de Caresse saß auf einem schweren Streitross, während Florimonds Pferd wohl eher um seiner Vielseitigkeit willen erworben worden war. Das Tier trug ihn nicht nur in den Kampf, sondern auch auf seinen weiten Ritten über Land. Sprühendes Temperament und tödliche Entschlossenheit, den Gegner notfalls umzurennen, brauchte es dazu nicht. Im Tjost war das ein Nachteil, denn im Idealfall verbanden sich Ritter, Pferd und Lanze zu einer einzigen blitzschnell geführten Waffe. Der Ritter saß dabei starr im Sattel – wenn das Pferd einmal gestartet war, hatte er nicht mehr viel Einwirkung. Florimond dagegen wirkte beweglicher, auch seine Rüstung war etwas leichter als die des Gegners. So versuchte er denn auch, François’ gewaltigem Stoß auszuweichen, aber das gelang ihm nur beim ersten Anreiten. Beim zweiten hebelte ihn Caresse aus dem Sattel. Sabine stöhnte auf, konnte sich gerade noch bezähmen, aufzuschreien. Aber Florimond war nicht hart gefallen. Er rollte sich geschickt über die Schulter ab und stand François schon gegenüber, als der widerwillig abstieg. Bei einem ernsten Kampf blieb der Tjost-Sieger natürlich im Sattel und bekämpfte den bislang unterlegenen Ritter aus der überlegenen Position. Im Rahmen von Turnieren galt das aber als feige. Hier stieg man ab und trat dem anderen noch einmal auf Augenhöhe entgegen.


  Florimond hielt sein Holzschwert bereits parat, und François schlug sofort wild auf ihn ein. Caresse war sicher stärker als der Troubadour, aber Florimond schien geschickter. Im Gegensatz zu seinem Kampf gegen Alices jungen Verehrer wandte er jetzt auch sofort sämtliche Finten an.


  »Er muss den Grafen entwaffnen, bevor er ihn müde macht«, bemerkte Marianne fachkundig. »Sonst entscheidet nur die Kraft. Letztlich hält der schwerere und stärkere Mann länger durch.«


  Die beiden Männer im Ring hatten inzwischen auch begonnen, nicht nur Schwertstreiche, sondern ebenso Worte zu wechseln. Auch das war nicht ungewöhnlich, es kam durchaus vor, dass Ritter einander verhöhnten, um die Kampfkraft zu schwächen oder den anderen wütend und damit unaufmerksam zu machen.


  Als sehr ritterlich galt das jedoch nicht, und Florimond gab denn auch höchstens kurz zurück, wenn François keuchend auf ihn einsprach. Und schließlich wurde eben dies dem jungen Grafen zum Verhängnis. Während er dem Troubadour hasserfüllt etwas entgegenschleuderte, zog sich dieser zurück, provozierte damit einen ungeschützten Angriff des Grafen, der sich nun auch in Hitze geredet hatte, und unterlief geschickt seinen Schild. Caresse wirkte geradezu erschrocken, als sein Schwert plötzlich durch die Luft wirbelte, und er sich – Florimonds Holzschwert an der Kehle, am Boden wiederfand.


  Der Troubadour verhielt einige Sekunden in dieser Stellung, damit alle Zuschauer seinen Sieg erkannten und auch der Herold ihn lauthals verkündete. Dann ließ er Caresse frei und reichte ihm die Hand zur Versöhnung.


  »Ich danke Euch für den guten Kampf«, erklärte er ruhig, als habe er keine der vorhin ausgesprochenen Schmähungen verstanden. Seine Augen sprachen allerdings einen andere Sprache. Florimonds Blick wirkte triumphierend, als habe er sich eben für eine Schmach gerächt.


  Dann verbeugte er sich vor den Frauen und nahm aus der Hand des Marquis seine Siegprämie entgegen.


  »Und wen mögen Sie jetzt küssen, Monsieur?«, fragte Gerard de Breton lachend. Mariannes Gatte war bereits sichtlich angetrunken.


  »Mein Herz verzehrt sich nur nach einer Dame, aber ich werde auch jeden Kuss einer anderen als großmütiges Geschenk entgegen nehmen«, antwortete Florimond galant. Dabei streiften seine Blicke allgemein bewundernd über die Reihen der Frauen – niemand konnte bemerken, dass sie einen Herzschlag länger auf Sabine verharrten. »Zumal ein Kuss etwas sein sollte, das die Dame ihrem Ritter freiwillig schenkt. Es ist kein Preis und kein Gefallen, den sie ihm schuldet!«


  Bei seinen letzten Worten verharrte sein Blick kurz, aber grimmig auf François.


  Sabine fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Das klang ja, als wüsste er etwas. Konnte er François und sie in der Nacht ihrer Hochzeit belauscht haben? Und was würde er dann von ihr denken?


  Aber nun musste sie Marianne zuhören. Die ältere Frau tuschelte kurz mit Sabine, lächelte ihr verschwörerisch zu und winkte dann Florimond. Während er sich den Damen zuwandte, nestelte Sabine eine Spange von ihrer Schulter, gab sie der verblüfften Alice mit einer kurzen Anweisung und schickte das tief errötende Mädchen hinunter zu dem Ritter.


  Die Kleine küsste ihn züchtig auf die Wange und überreichte ihm den Preis seiner Dame. Florimond quittierte das Manöver mit einem anerkennenden Lächeln für Marianne und Alice, aber sein Ausdruck wurde überirdisch, als seine Augen sich in Sabines verloren.


  »Meine Herrin der Bergseen«, flüsterte er, während er sich tief verbeugte.


  »Mein Ritter ...« Sabine sprach die Worte nicht aus, aber er trank sie von ihren Lippen.


  Sabine durchlebte den Abend des Festes wie einen Traum, aus dem sie nur zu erwachen schien, wenn Florimond die Laute ergriff und in die Mitte des Saales trat. Trotz des langen Tages auf dem Turnierplatz war sie weder hungrig noch durstig. Sie nippte lediglich an dem Wein, mit dem der Truchsess freigebig die Pokale füllte und sprach den vielfältigen Speisen kaum zu. Florimond selbst schien es ähnlich zu gehen. Als Sieger der Wettkämpfe hatte er einen Ehrenplatz unter den Rittern inne, und natürlich musste er mit ihnen trinken und scherzen. Aber immer wieder streifte sein Blick Sabine, und wenn er sang, schienen sich seine Lieder nur an sie zu richten.


  »Die Haut meiner Dame leuchtet wie der Schnee in den Bergen, ihr Haar fällt wie ein schwarzer Strom über die weißen Hügel ihrer Brüste. Ach, könnte ich ihre Lippen küssen, die mich mit der Farbe des Morgenrotes grüßen ...«


  Sabine fühlte sich dadurch wie magisch berührt, Florimonds dunkle Stimme schien ihre Brüste, ihr Haar und ihre Lippen zu liebkosen. Die junge Frau konnte den Blick nicht von seinen schlanken, beweglichen Fingern lassen, die so gekonnt die Laute schlugen. Wie wäre es wohl, sie auf ihrer Haut zu spüren? Sabine erschauerte schon bei dem Gedanken an die sanfte, streichelnde Bewegung, mit der er die Saiten des Instrumentes streifte. Sicher griff er auch bei der Liebe nicht hart zu wie Jules und raubte der Frau seines Herzens keine unerwünschten Berührungen wie François. Sabine brannte für den Ritter, der jetzt festliche Kleidung trug. Sein hellbraunes Haar fiel in langen, seidigen Locken über eine goldfarbene Tunika, seine kräftigen Beine steckten in dunkelroten Kleidern und seine Stiefel waren aufwändig mit Lederapplikationen geschmückt. Der Troubadour trug sonst keinen Schmuck, nur an seiner Schulter prangte die kleine Fibel, mit der Sabine ihn belohnt hatte.


  Irgendwann fühlte sich die junge Frau zu trunken von Florimonds Liedern und den heimlichen Fantasien, die sie weckten, um weiter die vorbildliche Gastgeberin zu spielen. Wenn sie noch länger blieb, würde sie sich verraten, sie schaffte es ja jetzt schon kaum, die Augen von Florimond zu lösen, um mit den Rittern und ihren Frauen verbindliche Worte zu wechseln.


  Jules war auch längst völlig berauscht von unzähligen Pokalen Wein und würde ihren Abgang nicht bemerken. Und selbst François schien in ein lärmendes Gespräch mit anderen Rittern vertieft. Sabine entschuldigte sich also bei Marianne und den Mädchen – die sich ihr daraufhin sofort anschlossen.


  »Es war ein langer Tag«, meinte die Gräfin de Breton. »Hier ist bald alles bezecht, es wird Zeit, dass die Mädchen zu Bett gehen. Und ich erst recht – ich werde zu alt für diese Gelage.«


  Energisch rief sie ihre Tochter und die anderen Edelfräulein zusammen und blies zum Aufbruch.


  Sabine wartete geduldig, aber im Grunde bedauerte sie es, in der Gruppe mit all den anderen Frauen zu den Kemenaten hinaufsteigen zu müssen. Sie hatte im Stillen gehofft, Florimond würde noch einmal kommen, um für sie zu singen. Diesmal wirklich nur für sie.


  Der Troubadour blieb jedoch bei den Rittern, während Sabine in ihre Räume stolperte und sich von Fleurette auskleiden ließ. Auch sie war müde – und gleichzeitig wach, so wach wie noch nie in ihrem Leben!


  Fleurette schlug ihr gerade das Bett auf, als es leicht an die Zimmertür klopfte.


  Die kleine Zofe runzelte die Stirn.


  »Hat Euer Gemahl sich angesagt, Marquise? Heute, nach all diesem Wein ... äh, nach diesem anstrengenden Fest?«


  Sabine schüttelte den Kopf. Ihre Wangen glühten. Konnte Florimond ...? Aber nein, das würde er sich niemals erdreisten! Sabine lehnte sich zurück. Wahrscheinlich nur der Knecht mit dem Feuerholz.


  Tatsächlich wartete jedoch ein Küchenmädchen vor der Tür und platzte sofort mit seiner Botschaft heraus.


  »Deine Herrin soll zu den Ställen kommen, an den hinteren Eingang«, wisperte sie Fleurette zu. »Sagt Jean Pierre.«


  Fleurette verdrehte die Augen. »Jean Pierre wünscht ein Stelldichein mit meiner Herrin? In der Nacht, vor den Ställen? Du träumst, Mädchen.«


  Die Kleine schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, natürlich nicht, aber der Ritter hat Jean Pierre gesagt, er soll Euch sagen ... und dann hat er mir gesagt ...« Das Mädchen verhaspelte sich und schwieg verwirrt, während Fleurette dazu ansetzte, sie weiter zu examinieren.


  Sabine sprang auf. »Lass sie, Fleurette, ich komme schon. Ich ...«


  Leicht gekleidet wie sie war, wollte sie hinauslaufen, aber Fleurette hielt sie zurück.


  »Ihr stürzt jetzt auf keinen Fall in Eurer Nachtkleidung hinunter in den Hof, Marquise!«, befahl die Zofe. »Hier, werft Euch schnell diese Tunika über. Und den dunklen Mantel. Und setzt die Kapuze auf, damit keiner Euch sieht, Marquise. Passt bloß auf, dass Euch keiner sieht.« Fleurette drapierte den Mantel sorglich über Sabines dunkles Haar. Das war wenigstens nicht auffällig, aber die helle Haut ihrer Herrin mochte sie verraten. Fleurette zog ihr die weite Kapuze tief ins Gesicht.


  Sabine dagegen dachte nicht an die Gefahr, als sie endlich die Treppen hinuntereilte. Dabei tat sie hier etwas fast so Verbotenes wie damals bei den heimlichen Gottesdiensten. Es war eine Sache, einen Troubadour zu ermutigen, vor ihrer Kemenate zu singen oder ihr Zeichen in den Kampf zu tragen. Aber ihn von Auge zu Auge zu treffen ... allein ... bei Nacht? Noch vor wenigen Stunden wäre es Sabine undenkbar erschienen. Aber jetzt eilte sie ihrem Schicksal entgegen, unbekümmert und unbesorgt.


  Florimond saß im Schatten eines Strohschobers auf einem Ballen Heu. Gedankenverloren spielte er mit einem der jungen Hunde, die gewöhnlich um Jean Pierre herumwimmelten. Sabine, die er nicht gleich kommen hörte, bewunderte seine schlanke und doch kräftige Gestalt, seine lässige und doch elegante Haltung, die raschen Bewegungen seiner Hände, die den Welpen mal neckten und mal lockten und immer wieder geschickt liebkosten.


  »Mein Ritter«, sagte sie leise.


  Florimond wandte sich wie erschrocken um. Als er sie sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht.


  »Mi Dons, meine Herrin.«


  Der Ritter ließ sich in einer fließenden Bewegung vor Sabine auf die Knie nieder und küsste formvollendet ihre Hand. Dabei streiften seine Lippen sie nicht, aber schon als sich seine warmen, langen Finger um sie schlossen, fühlte Sabine ihr Herz heftig klopfen und das nun fast schon gewohnte innere Beben in sich aufleben.


  »Wart Ihr zufrieden mit mir, meine Dame? Habe ich Eure Farben würdig vertreten?«, fragte Florimond, ohne Sabines Hand loszulassen.


  Sabine lächelte. »Niemand hätte es besser machen können. Erhebt Euch, mein Ritter.«


  Sie zog ihn sanft hoch, bis er vor ihr stand und sie um mehr als Haupteslänge überragte. Vorsichtig berührte sie die Fibel auf seiner Schulter.


  »Ihr tragt mein Zeichen nicht nur in den Kampf.«


  Er nickte ernst. »Ich werde es nie mehr ablegen, solange ich lebe. Hat es doch Eure Hand berührt. Und gibt es mir doch Hoffnung, dass Euer Herz ein wenig für mich schlägt.«


  »Warum sollte mein Herz nicht für Euch schlagen, Monsieur?«, fragte Sabine verwundert. »Denkt Ihr, ich gäbe mein Zeichen so unbedacht fort?«


  Wieder dachte sie angstvoll an den Kuss, den er sie vielleicht mit François hatte tauschen sehen.


  »Ich war Albigenserin, wir neigen nicht zu Tändeleien.«


  Florimond nickte, aber Sabine sah Fragen und Zweifel in seinen Augen. »Ich weiß. Ihr wart eine Parfaite, eine der Reinen. Ich wagte zu glauben, dass Ihr es im Herzen immer noch seid.«


  Sabine runzelte die Stirn, auch sie jetzt voller Misstrauen. »Dass ich im Herzen noch Katharerin bin? Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Dass Ihr im Herzen noch unberührt seid. Dass noch niemand vor mir Eure Liebe erweckt hat und Eure Hingabe.«


  Florimond hob die Arme, als wollte er die junge Frau an sich ziehen, aber dann tat er es doch nicht. Sabine fühlte sich an Philippe erinnert und sein Zurückschrecken vor der Parfaite. Damals war ihr das völlig normal erschienen, aber Florimond – ihr war, als hätte der Sänger sie schon tausendmal berührt in ihren Träumen.


  »Bitte, meine Herrin, Ihr müsst es mir sagen!« Florimond schien sich eisern beherrscht zu haben, aber jetzt brachen die Worte aus ihm heraus. »Wenn Ihr Eure Liebe schon einem anderen geschenkt habt, ich werde Euch natürlich weiterhin verehren, aber ich darf dann nicht so an Euch denken, wie ich es bislang tue. Ich brenne, meine Herrin, und wenn ich keine Hoffnung auf Erlösung hätte, so würde ich mich zerstören. Bitte, Sabine, sagt mir, ob es wahr ist!«


  »Ob was wahr ist?«, fragte Sabine verblüfft. »Ihr wisst, dass ich verheiratet bin.«


  Florimond griff noch einmal nach ihrer Hand, schien ihre Berührung wie ein Ertrinkender zu ersehnen, aber hielt sich dann erneut zurück. »Wer spricht von dieser Ehe, dieser Farce?«, fragte er. »Ein alter Mann, der sein Haus mit einer Rose schmückt, ein Kämpe, den man auf Montségur seines Siegespreises beraubt hat – Glaubt mir, Sabine, in diesem Feldlager träumten viele von der Unterwerfung einer Parfaite – und dann waren sie ausgeflogen. Auch deshalb haben die Männer da so gewütet, Jules de Caresse ließ sie gewähren, er war außer sich. Und dann sang ein Troubadour von einer Schönen, die keinen Gatten erwählen mag, weil sie sich nach wie vor ihren Eiden an den Gral verpflichtet fühlt.«


  Sabine trat die Röte ins Gesicht. Deshalb also. Deshalb hatte Jules sie gewollt! Und vielleicht hatten auch ihr Vater und Graf den Montcours von diesen gefährlichen Gerüchten gehört und deshalb darauf gedrängt, sie möglichst schnell mit einem möglichst kirchentreuen Mann zu verheiraten.


  »Ich war keine echte Parfaite«, flüsterte sie. »Und kein Parfait schwört Eide auf den Gral. Wir sind nicht dessen Hüter!«


  Florimond nickte. »Das weiß ich«, sagte er sanft. »Der Gral ist nicht mehr als eine Legende, ich selbst habe tausend Lieder darüber gesungen und selbst geschrieben. Keins davon hatte eine wahre Grundlage. Aber für Jules, Sabine, warst du der Gral.«


  Sabine musste wider Willen lächeln. »Ein Gefäß, das seine Sünden aufnimmt! So könnte man es nennen! Aber was beunruhigt Euch nun, Monsieur? Wenn Ihr doch wisst, dass ich meinen Gatten ... nun, nicht liebe.«


  Florimond sah zu Boden.


  »Ich fürchte nicht den alten Caresse. Aber was ist mit dem jungen? Als ich mich mit François schlug, spie er mir entgegen, dass all mein Sehnen sinnlos sei. Ihr wäret ihm bereits verfallen. Zwar trüget Ihr den Namen seines Vaters, aber Euer Herz und Euer Körper gehörten ihm. Ich will es nicht glauben, aber ...«


  Sabine schüttelte den Kopf. Sie empfand flüchtigen Ärger über François’ Lüge, aber all das vergaß sie, als sie sich im Tanz der goldenen Partikel in Florimonds Augen verlor.


  »Ich habe François de Caresse nie ermutigt«, sagte sie schließlich. »Und ich glaube, Ihr wisst das. Oder was sagtet Ihr von einem Kuss?«


  Florimond errötete. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich Euch damals belauschte, ohne Euch zur Hilfe zu eilen. Ich wollte, jedoch ...«


  »Es wäre Wahnsinn gewesen«, sagte Sabine. »Oh, Gott, ich darf nicht daran denken, was mein Gatte getan hätte, wenn sich zwei Ritter in meiner Hochzeitsnacht um mich geschlagen hätten! Aber was bewegt Euch zu glauben, ich hätte diesen ... diesen ... ich hätte meinen Stiefsohn nach dieser Angelegenheit doch noch erhört?«


  »Ich habe das nicht wirklich geglaubt«, meinte Florimond mit gesenktem Blick. »Aber er sprach auch noch von einem anderen, einem Ritter von Montségur ...«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Es war auch nichts zwischen mir und Philippe de Montcours«, erklärte sie ruhig. »Ich gehöre nur mir allein!«


  Florimond hob seine Hand. Ganz langsam, mit einer federleichten Bewegung berührte sein Finger ihre Schläfe, strich ihr Jochbein entlang und erforschte die Konturen ihrer Wange, bis er zärtlich über ihre Lippe streichelte.


  »Jetzt nicht mehr«, flüsterte der Sänger.


  Sabine lief trunken vor Glück die Stufen zu den Frauengemächern hinauf. Florimond hatte sie geküsst. Nur einmal, nur ganz leicht, so als wolle er damit die Erinnerung an all die anderen Küsse auslöschen, mit denen Jules und François sie bislang gequält hatten.


  Und tatsächlich hatte sie dieser Kuss in andere Sphären geführt, sie fortgetragen aus der Enge ihrer erzwungenen Ehe und der ständigen Furcht vor den Übergriffen ihres Stiefsohns. Florimond hatte seinen Mund nur sanft auf den ihren gelegt, hatte sie seine Wärme und seine weichen Lippen spüren lassen, bis sie mit den ihren zu verschmelzen schienen. Es war dann ganz selbstverständlich gewesen, dass sie die Lippen gemeinsam öffneten, und sie schließlich seine Zunge einließ, sie gern willkommen hieß und gespannt und mit klopfendem Herzen genoss, wie er ihren Mund erkundete und liebkoste. Er ließ seine Zunge über ihren Gaumen wandern, streichelte und neckte, bis sie die Zärtlichkeiten langsam erwiderte. Ihre Zunge suchte die seine. Sie umschmeichelten und erweckten einander, und Sabines Körper brannte und strebte dem seinen entgegen. Sie zitterte, als sie sich endlich voneinander trennten.


  »Ich danke Euch für diese Gunst, mi Dons«, flüsterte Flo-rimond und küsste eine Träne des Glücks von ihrer Wange.


  »Ich habe sie Euch gern gewährt«, sagte Sabine heiser.


  Florimond wollte sie daraufhin noch einmal in die Arme schließen, aber dann kam Jean Pierre aus den Ställen. Der junge Mann wirkte alarmiert, räusperte sich jedoch taktvoll, bevor er sich dem Liebespaar näherte. Florimond und Sabine mussten darüber fast lachen.


  »Ich möchte nicht stören, Marquise ... Chevalier, aber ich habe das Gefühl, hier schleicht jemand herum. Ich bin mir nicht sicher, eine kurze Suche hat nichts ergeben. Aber die Pferde sind unruhig, die Hunde schlagen an. Vielleicht bilde ich es mir ja auch ein, aber ...«


  Sabine hatte sich sofort versteift. Nicht auszudenken, dass man sie hier mit dem Troubadour ertappte!


  »Es ist sicherer, wenn du gehst«, meinte auch Florimond und streichelte noch einmal abschiednehmend über Sabines Haar. »Dieser Ort ist nicht abgeschieden genug, um die Welt mit dir zu vergessen. Es wird andere Gelegenheiten geben.


  Dieser Satz tanzte jetzt in Sabines Kopf, während sie die Treppen hinaufeilte. ›Es wird andere Gelegenheiten geben‹ – Er wollte sie also wiedersehen. Er liebte sie, wie sie ihn liebte. Er liebte, liebte, liebte sie! Sabine fühlte sich nach singen und tanzen. Aber dann schrak sie zusammen, als sich ihr plötzlich der Schatten eines Mannes in den Weg stellte. Entsetzt erkannte sie François de Caresse.


  »Was haben wir da?« Mit grimmigem Lachen musterte der Ritter die junge Frau. »Meine schöne Stiefmutter auf dem Rückweg von einem Stelldichein mit jenem ›großen Liebenden‹ vom Hof der Eloise de Navarre!«


  »Ich ... ich weiß nicht, was Ihr meint ...«, stammelte Sabine.


  »Ach nein?«, lachte François. »Wo kommt Ihr denn dann her, so mitten in der Nacht? Nein, lasst es, erspart Euch die Ausrede, ich habe Euch gesehen. Küsst der Ritter besser als ich, Sabine? Weiß er besser, wie man eine Frau berührt?«


  François fasste nach ihrem Gesicht und Sabine wich zurück.


  »Ihr könnt nichts beweisen!«, sagte sie hilflos.


  François lachte wieder und schob sich in seiner typischen, aufdringlichen Manier näher an Sabine heran.


  »Kann ich nicht? Ach, Sabine, soll ich die Wächter rufen? Dann hätten wir zumindest einen Zeugen für unser kleines Treffen hier. Ihr müsstet ihm erklären, was Euch herführt. Und mein Vater würde es sicher auch wissen wollen. Aber wenn Euch das nicht beunruhigt, meine Liebe, wenn Ihr nichts zu verbergen habt.«


  François griff hart nach Sabines Arm, um sie nicht entkommen zu lassen, dann zog er sie zum nächsten Wachhaus.


  Sabine hatte sich eben noch gefürchtet, aber jetzt empfand sie regelrecht Panik. ›Du gehörst mir! Meine Gattin weiß, wem sie gehört.‹ Jules’ höhnische Stimme. Würde er ihr glauben, dass nichts geschehen war? Offiziell musste er ihren Schwüren und dem des Ritters D’Aragis natürlich Glauben schenken – François hatte schließlich wirklich keine Beweise. Aber dann würde er Mittel und Wege finden, sie zu strafen. Sabine dachte an den kleinen Gaston. Würde seine Rache für ihre Aufmüpfigkeit diesmal Fleurette treffen? Dazu mochte die Geschichte Caresses Interesse an Sabine neu entfachen. Er würde es wieder genießen, sie zu demütigen. Die entweihte Parfaite, der gefallene Engel ... Ein weißes Kleid, blutbefleckt.


  »Monsieur ...« Sabine brach hilflos ab.


  »Was wolltest du sagen, Sabine? Bitte? Bitte verrate mich nicht, François?« Der Ritter fixierte sie wie ein Kater das Mäuschen.


  »Nein, ich ...« Sabine suchte verzweifelt einen Ausweg, aber ihr fiel nichts ein. Schließlich gab sie auf. »Was ... was verlangt Ihr, François?«, fragte sie leise.


  François lachte. »So gefällst du mir schon besser.«


  Vielleicht hätte er wieder besitzergreifend nach Sabine gegriffen, aber das Wachhaus war zu nahe. Wenn es hier zu einem Streit kam, wenn sie schrie oder stolperte, konnten die Ritter darin aufmerksam werden. François lockerte seinen Griff also eher und führte Sabine dabei in die geschlossenen Korridore vor den Kemenaten zurück.


  »Tja, was verlange ich? Nicht viel, meine Süße. Nur ein bisschen Dankbarkeit ...?« Der Ritter ließ seinen Blick über Sabines Gesicht und die Konturen ihres Körpers schweifen. Seine Hand streichelte ihr Gesicht.


  Sabine dachte verzweifelt nach. Er wollte sie doch hier nicht besitzen? Hier in den Wehrgängen, wo jeden Augenblick jemand vorbeikommen konnte? Gut, es war spät in der Nacht. Aber ein paar letzte Zecher aus dem Rittersaal? Die Zofe einer Dame, die sich unwohl fühlte.


  François erkannte ihren Zwiespalt und genoss ihn offensichtlich. Dann lockerte er aber erneut seinen Griff um ihren Arm.


  »Nein, nicht hier, meine Liebe. Das wäre denn doch nicht ... wie würde Euer Troubadour es ausdrücken? Minniglich? Ein bisschen zu zugig auch, Ihr könntet Euch erkälten. Aber mir genügt Euer Wort, Sabine. Werdet Ihr mir Eure Dankbarkeit irgendwann erweisen?«


  Sabine sah ihre Chance, ihn zumindest für heute loszuwerden. Sie nickte widerwillig.


  »Irgendwann, Monsieur.«


  François lachte. »Ich werde Euch erinnern«, erklärte er. »Dann au revoir, Madame!« Er verbeugte sich förmlich und drückte einen Kuss auf ihre Hand, bevor er sie endgültig losließ. »Gute Nacht ... und schöne Träume!«


  Sabine floh in ihre Kemenate. Dabei biss sie sich auf die Lippen und hielt ihre Hand von sich, als habe François sie mit seinem Kuss beschmutzt. Sie musste den Abdruck seiner Lippen abwaschen, aber vor allem musste sie ...


  »Fleurette?« Mit blutendem Herzen weckte Sabine die kleine Zofe, die vor der Feuerstelle vor sich hin träumte. »Fleurette, zieh dich an und lauf zu den Ställen. Rasch! Sag dem Herrn Florimond, er muss heute Nacht noch gehen. Sag ihm, ich kann ... ich ... ich will ihn nicht wiedersehen!«


  


  Zehntes Kapitel


  Am nächsten Morgen war Florimond verschwunden, und Sabine versank in ihre alte Starre der Verzweiflung, die eine Marmormaske über ihr Gesicht legte und keine Tränen zuließ.


  Sie entschuldigte sich bei ihren Gästen mit Unpässlichkeit, und wenn die klatschsüchtigen Edelfräulein darüber auch so manche Mutmaßung anstellen mochten, blieben ihr doch weitere Festlichkeiten erspart. Lediglich Marianne de Breton besuchte sie noch einmal kurz in ihrer Kemenate.


  »Wir werden uns sicher bald wiedersehen«, meinte sie gespielt fröhlich. »Schließlich zieht Ihr an den Hof der Herzogin, und dort sind wir oft zu Gast. Schon um all die Dichter und Sänger zu hören, die sie um sich schart. Wusstet Ihr, dass sie eine große Gönnerin des Florimond d’Aragis ist?«


  Sabine versuchte beiläufig zu lächeln und hoffte, dass ihre Züge nicht verrieten, wie sehr sie bei ihren Worten zwischen Hoffnung und Angst schwankte. »Ihr meint, der Sänger tritt dort gelegentlich auf?«


  Marianne nickte. »Spätestens zum Turnier im Frühjahr wird er kommen. Da könnt Ihr sicher sein, Sabine. Und bis dahin wird D’Aragis Ihr Zeichen noch durch viele Kämpfe tragen.« Die alte Gräfin zwinkerte verschwörerisch.


  Sabine weinte, als Marianne sie verließ. Würde er wirklich noch ihr Zeichen tragen? Nachdem sie ihn erst ermutigt und dann verstoßen hatte? Aber François war gefährlich, sie konnte nicht riskieren, dass er sie und Florimond verriet. Wenn er Jules’ Beweise vorlegte, würde der Sabine quälen und wahrscheinlich in ein Kloster verbannen. Florimond aber würde er töten.


  Immerhin lenkte der Gedanke an den Umzug nach Toulouse Sabine vorerst ab – zumal François seinen Vater nicht begleiten würde. Er sollte sich mit der selbstständigen Führung der Hofhaltung auf Caresse vertraut machen, während sein Vater beim Herzog weilte. Also keine weiteren Nachstellungen in Toulouse – und keine ›Erinnerung‹ an ihr aufgezwungenes Versprechen. Sabine empfand letzteres als ungeheure Erleichterung, obwohl François vorerst natürlich weiterhin verstohlen über ihre Schulter streichelte oder ihren Schenkel berührte, wann immer er einen Vorwand fand. Verbotene, beängstigende Gefühle empfand Sabine dabei jedoch nicht mehr, lediglich Widerwillen und Ekel. Sabine kannte jetzt den Unterschied zwischen Liebe und Lust.


  Der Umzug an den Hof von Toulouse erwies sich als langwierige und umständliche Angelegenheit. Auch ohne Gepäck wäre es eine mehrtägige Reise gewesen, aber Jules bestand darauf, kostbare Möbel und vor allem Schmuck und prachtvollste Bekleidung mitzuführen. Er hatte extra Schneider aus Poitiers kommen lassen, um für sich und Sabine Kleider nach neuester Mode anfertigen zu lassen. Allein die Stoffe hatten ein Vermögen gekostet, von den purpurnen Borten und den aufgestickten Edelsteinen gar nicht zu reden. Sabine musste sich oft zur Ruhe zwingen, um die endlosen Anproben zu überstehen – sie hatte sich nie übermäßig für Mode interessiert. Jetzt aber dachte sie oft an Florimond und an das Leuchten der Bewunderung in seinen Augen. Konnte ihr Anblick in diesem Kleid seine Liebe für sie vielleicht neu entfachen? Je länger der Auftritt mit François zurücklag und ihre Ängste sich abschwächten, desto eher keimte wieder zaghafte Hoffnung.


  Catherine d’Aquitaine führte einen Minnehof. Schützte sie die Liebenden?


  Fleurette freute sich, dass Sabine ihr viele ihrer alten Kleider schenkte. Sie musste sie alle ändern, da Sabine größer und schmaler gebaut war als die kleine Zofe, aber das Schneidern machte ihr Spaß. Während Jean Pierre Vergnügen darin fand, sie als ›Prinzessin‹ verkleidet in eine verschwiegene Ecke im Stall zu ziehen und dann langsam zu entkleiden.


  »Wie glatt diese Seide ist«, meinte er bewundernd, während er Fleurettes pralle Brüste von dem zarten Gespinst befreite, das sie als Hemd unter ihren Kleidern trug. »Aber deine Haut ist noch glatter und zarter, meine Schöne. Eva trug doch von allen das schönste Kleid, und dein Anblick öffnet mir das Paradies.«


  Fleurette kicherte und liebkoste seine muskulöse Brust unter dem groben Hemd, das zu Jean Pierres Weihnachtszuwendungen gehört hatte. »Du bist ja ein Dichter, Jean Pierre. Vielleicht solltest du dich als Troubadour versuchen. Dann könntest du reich werden und mich heiraten.«


  Jean Pierre zuckte die Schultern. »Dafür hab ich kein Talent. Wenn ich vor so vielen Leuten singen sollte, bliebe mir die Spucke weg.« Damit verschloss er ihren Mund mit einem Kuss und schob sich über sie. Fleurette lachte glücklich, als er ihre Pforte der Seligkeit fand und in sie eindrang – Jean Pierre verstand sich auf die Kunst der Liebe, und wenn er auch kein Musikant war, so ließ er Fleurettes Körper doch im Gleichklang mit dem seinen schwingen. Seine Hände wanderten so geschickt über ihre Brüste, hinunter zu ihren Lenden wie die des Troubadours über die Saiten der Harfe, und ihr perlendes Lachen im Augenblick der Erfüllung war ihm schönerer Lohn als jeder Minnesang.


  Fleurette und Jean Pierre feierten zurzeit jeden Tag ihr persönliches Wunder. Sie hatten lange befürchtet, dass der Umzug nach Toulouse sie trennen würde, denn Fleurette begleitete natürlich ihre Herrin, während Jean Pierre darum bangen musste, ob Caresse ihn mitnahm oder nicht. Schließlich wandte sich Sabine an ihren Gatten und überbot sich dabei mit wohlüberlegten Argumenten. Sie hatte zu- nächst gefürchtet, der Marquis werde die Absicht dahinter erkennen, und aus der Sache ein Machtspiel konstruieren. Zu Beginn ihrer Ehe hätte er das sicher getan. Jetzt jedoch nickte Jules ihre Bitte nur desinteressiert ab. Wenn ihr dieser Pfleger für ihre Stute derart wichtig war, so sollte sie ihn haben. Die heikle Anfrage fand auch nicht mehr in Sabines Kemenate statt, die junge Frau richtete ihre Bitte einfach im Rahmen einer der Weihnachtsfeiern an ihren Mann, und am nächsten Tag erging der erlösende Marschbefehl an Fleurettes geliebten Jeannot.


  Sabine wertete auch dies aufatmend als Indiz dafür, dass der Marquis sie offensichtlich nicht mehr begehrte. Er besuchte Sabine kaum noch in ihren Räumen, die Gelüste nach der gedemütigten Albigenserin in seinem Bett waren offensichtlich gestillt.


  Am Hofe des Herzogs mochte er sich eine Geliebte suchen, die seine Bedürfnisse eher erfüllte als die spröde Parfaite.


  Schließlich waren alle Kisten und Kästen verstaut und im Vorfeld nach Toulouse verschickt. Sabine, Jules und die Ritter seines Hofstaats machten sich zu Pferd auf den Weg – wobei Sabine noch über eine vorerst letzte, unerfreuliche Begegnung mit François hinwegkommen musste.


  Das Ganze ereignete sich einen Tag vor dem Abritt, als Sabine sich im Grunde schon sicher fühlte. So missachtete sie denn ihre üblichen Vorsichtsmaßnahmen und schlenderte ohne Begleitung durch die Gartenanlagen. Konzentriert inspizierte sie die Beete und machte Pläne für die Anpflanzungen im Frühjahr, um die Gärtner noch vor der Abreise entsprechend zu instruieren. Die Küchen- und Ziergärten interessierten ihre sonst so eifrigen Hofschranzen nämlich weniger, und Sabine fürchtete, sie würden während der Monate ihrer Abwesenheit völlig mit Unkraut überwuchern.


  Geistesabwesend riss sie einige tote Pflanzen heraus und achtete dabei nicht auf ihre sonstige Umgebung.


  François bemerkte sie erst, als er hinter sie trat und mit leichter Hand die edle Linie ihres Nackens nachfuhr.


  Wie verbrannt schreckte sie hoch, wich entsetzt ein paar Schritte zurück und wäre dabei fast gestolpert. François fing sie lachend auf.


  »Vorsicht, Madame Mère. Fallt nicht, Ihr könntet Euch verletzen – so kurz vor der Reise an den Hof!«


  Sabine wollte sich befreien, aber der Ritter hielt sie fest.


  »Worüber ich natürlich erfreut wäre. Ihr könntet dann erst später reiten, und wir hätten die Burg ein paar Tage für uns allein ...«


  François ließ seine lüsternen Blicke über ihre schmale Gestalt gleiten. Sabine wehrte sich erneut und drehte den Kopf weg, als sein Gesicht sich dem ihren näherte.


  »Du hättest dann die Möglichkeit, dein Versprechen einzulösen«, sagte er samtweich. Dabei löste er seine rechte Hand von ihrem Oberarm, ließ sie entlang ihrer Schulter und ihres Halses zu ihrem Kinn wandern. Mit kaum merklicher Kraftanstrengung zwang er sie, zu ihm aufzusehen. »Du denkst doch noch an dein Versprechen, nicht wahr Sabine? Was meinst du, solltest du die Schuld nicht begleichen, bevor du abreitest?«


  Sabine machte einen weiteren Versuch, sich dem Mann zu entwinden und schien fast erfolgreich zu sein. Der kräftige Ritter spielte jedoch nur mit ihr. Ehe sie sich versah, lagen seine beiden Hände um ihr Gesicht und hielten sie fest wie in einem Schraubstock. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.


  »Komm, Kätzchen, du hast es doch früher ganz schön gefunden«, raunte François und küsste den Haaransatz über ihrer Stirn, ihre Augenbrauen und ihre Wangen.


  Sabine kniff die Augen zu und ließ alles über sich ergehen. Sie war fast erleichtert, dass ihr Körper sie diesmal nicht im Stich ließ. François’ gewalttätiger Griff und die kaum verborgene Drohung in seiner Stimme ließen keine Erregung aufkommen. Sabine empfand seine Küsse nur als Eingriff in ihre privateste Sphäre und seinen Atem als Pesthauch. Als er schließlich sein Bein zwischen ihre Beine schob, geriet sie in Panik.


  »Doch nicht hier, Monsieur«, stieß sie hervor. »Seid vernünftig!« Die junge Frau fürchtete François’ Zudringlichkeiten, aber mehr noch eine Entdeckung. Im Winter wurden die Gartenanlagen zwar selten genutzt, aber versperrt waren sie nicht. Jederzeit konnten ein Gärtner oder gar einer der Hofbeamten vorbeikommen. Was würde er denken, wenn er sie in eindeutiger Stellung mit François im Garten fand?


  »Wo sonst, wenn nicht im Rosengarten?«, flüsterte François. »Du duftest süßer als die schönsten Blüten, weißt du das, Marquise?« François’ Hände wanderten herab zu ihren Schultern und lösten geschickt die Bänder an ihrem Ausschnitt. Sabine wehrte sich heftig, wobei ihr Kleid über die Schulter herabrutschte. François half nach und entblößte ihre rechte Brust. Der Anblick schien ihm die letzte Vernunft zu rauben.


  »Eine Haut wie Alabaster«, flüsterte er heiser und küsste ihre Schulter. Seine Zunge erforschte die empfindliche Region über ihrem Schlüsselbein, eine Liebkosung, mit der er willige Frauen sicher erregt hätte. Sabine kämpfte jedoch nach wie vor, inzwischen schluchzte sie vor Anstrengung. Es war jedoch hoffnungslos. Seine Hände wanden sich wieder um ihre Oberarme, und sie schaffte es nicht, seinen Griff zu lockern.


  François’ ursprünglich samtweiche Stimme wurde inzwischen zu einem Keuchen, ähnlich dem seines Vaters, wenn er sie nahm. Sabine spürte sein hartes Geschlecht, das sich gegen ihren Unterleib presste. Noch kurze Zeit, und er würde sich gar nicht mehr beherrschen können. Er würde sie auf die regenfeuchte Erde pressen, ihre Kleider zerreißen und sich ihre Gunst erzwingen. Sabine ekelte sich davor, aber mehr noch fürchtete sie die Konsequenzen. Selbst wenn sie unbeobachtet blieben: Vom Garten bis zu ihren Kemenaten hatte sie die halbe Burg zu durchqueren. Wie sollte sie das mit zerfetzten und beschmutzten Kleidern unauffällig bewerkstelligen? Schon die Tränen und der Schrecken in ihrem Gesicht würden die Diener tuscheln lassen.


  In Sabines Kopf arbeitete es fieberhaft. Es musste eine Möglichkeit geben, ihm Einhalt zu gebieten. Wenn nicht mit Gewalt, dann mit List. Die junge Frau versuchte, sich zu fassen. Solange sie schluchzte und um sich schlug, hatte sie keine Chance.


  »Warte bitte, François, warte«, flüsterte sie schließlich, voller Angst, ihre Stimme nicht beherrschen zu können. »Ich ... so geht das nicht, das musst du doch einsehen! Du kannst nicht wollen, dass dein Vater uns auf die Spur kommt – oder einer dieser korrupten Hofbeamten.« Sabine hoffte, dass François noch so weit bei sich war, sie zu verstehen. Sie betete darum, dass er die Feinheiten ihrer Rede begriff, die Bedeutung des Umstandes erkannte, dass sie die Worte ›wir‹ und ›uns‹ verwandte. Sie hätte sich sogar überwinden können, ihn zu streicheln, aber nach wie vor hielt er ihre Arme fest umklammert. Aber jetzt schien sich der Griff ein wenig zu lockern. Sabine schöpfte Hoffnung.


  »Lass uns ... lass uns noch warten«, gurrte sie. Ihre Stimme klang erstickt, aber sie hoffte, dass er das für Erregung hielt. »Bis heute Nacht. Ich bin dankbar, wirklich. Ich will alles für dich tun. Nur nicht hier, ich schäme mich hier.« Sabine versuchte, ihrem Gesicht einen Ausdruck von Scham zu verleihen, schlug die Augen nieder und dann langsam und lasziv wieder auf, um seinen Blick zu suchen »Warum tun wir es nicht lieber in deiner Kammer?«, fragte sie. »Heute Nacht. Ich komme zu dir, sobald alle schlafen. Dann ist es viel schöner. Bitte ... bitte François!« Sabine hob ihre Hand, um seine Wange zu streicheln. Sie hasste sich für ihre schmeichlerischen Worte und mehr noch für diese heuchlerische Geste, aber das war ihre einzige Chance zu entkommen.


  François de Caresse schien zunächst nicht bereit zu sein, sich darauf einzulassen. Eine entsetzliche Sekunde dachte Sabine, er werde ihre Hand wegstoßen. Aber dann meldete sich wohl ein letzter Funke Verstand. Auch für den Ritter barg eine Vergewaltigung im Rosengarten Gefahren. Wenn der Marquis Sabine zur Rede stellte, würde sie nicht lügen. Natürlich konnte er dann einen anderen vorschieben – vielleicht diesen Reitknecht Jean Pierre, an dem ihr ja recht viel zu liegen schien. François konnte behaupten, die Marquise sei von Sinnen – er habe die Tat keineswegs verübt, sondern wäre erst später dazu gekommen und habe den Täter gefasst. Unzweifelhaft würde der arme Kerl letztlich dafür hängen. Aber das Vertrauen seines Vaters in François mochte doch erschüttert sein. Außerdem behagte es dem Ritter nicht allzu sehr, Frauen zur Liebe zu zwingen. Er hatte gehört, dass sein Vater daran Freude fand wie viele Krieger, aber François bevorzugte willige Gefährtinnen auf den Pfaden der Lust. Wenn Sabine also freiwillig kam ...


  »Also gut«, lenkte er ein. »Aber einen kleinen Vorgeschmack nehme ich mir noch!«


  François zog Sabines Hemd bis über ihre Brüste herab. Der Anblick ließ ihn zunächst fast ehrfürchtig verharren. Die schneeweiße Haut über den festen Hügeln der Seligkeit mit ihren roséfarbenen Spitzen, die sich ihm fast auffordernd entgegen streckten ... François konnte nicht umhin, Sabine endgültig loszulassen und ihren Körper zu liebkosen. Seine Hände strichen die Konturen ihrer Brüste nach, kreisten um ihre Spitzen, die unter seinen Fingern erblühten und sich ihm üppig und einladend präsentierten.


  Sabine hielt still, obwohl sie am liebsten geflohen wäre. Aber dann hätte er sie womöglich verfolgt und doch noch im Rosengarten genommen, in ihren langen Röcken hatte sie keine Chance, ihm zu entkommen. Sie konnte ihn nur in Sicherheit wiegen. Zitternd erduldete sie, dass er ihre Brüste küsste, die Warzen zunächst mit den Fingern sanft rieb, um sie dann erst vorsichtig und dann fordernd zu küssen. Schließlich saugte er daran, und wider Willen fühlte Sabine einen Anflug von Erregung. Ihr Verstand beschloss zwar, dass solche Liebkosungen unziemlich und mit der Würde eines Ritters nicht vereinbar seien. Aber das Gefühl der Lust zerriss sie doch fast, sie musste sich zwingen, nicht ebenfalls aufzustöhnen.


  François musste trotzdem bemerkt haben, dass er die Flamme der Begierde wieder in ihr entfacht hatte. Mit dem Lächeln des Siegers löste er sich endlich von ihrem nur zu willigen Fleisch.


  »Na siehst du! Es gefällt dir, du darfst dich nur nicht immer sträuben! Und heute Nacht zeige ich dir mehr. Viel mehr. Jetzt bist du ja keine Jungfrau mehr, niemand wird dir ansehen, dass dich endlich jemand für die Wonnen der Liebe geöffnet hat. Heute Nacht werden wir reißende Ströme befahren, meine schöne Madame Mère!«


  Sabine zwang sich, zu nicken und zu lächeln, während sie ihre Kleidung in Ordnung brachte. Dabei dachte sie nur daran, wie pervers es ihr erschien, wenn dieser Mann von Liebe sprach. ›Du weißt doch gar nicht, was das ist‹, dachte sie und atmete auf, als François sich endlich abwandte und im Vollgefühl seiner Unwiderstehlichkeit von dannen zog.


  »Ich erwarte Euch im Mondschein, Marquise!«


  Sabine dachte jedoch gar nicht daran, sich seinen Gelüsten auszuliefern. Die Nacht verbrachte sie sicher und ohne jedes schlechte Gewissen in ihrer Kemenate, bewacht von Fleurette, die zurzeit stets züchtig in ihrem eigenen Bett schlief. Jean Pierre war bereits nach Toulouse voraus gereist und hatte der kleinen Zofe Schwüre der Liebe und Treue abverlangt. Nun träumte sie von ihm und stöhnte wohlig im Schlaf, während Sabine besorgt ins Dunkel lauschte. François wagte jedoch keinen Einbruch. Nicht einmal der Sohn des Hauses hätte sich herausreden können, wenn man ihn bei Nacht in den Frauengemächern erwischt hätte.


  Am nächsten Tag sah Sabine den jungen Ritter nur kurz beim Abritt. Sie wollte die Augen niederschlagen, aber dann ritt sie der Teufel und sie lächelte ihn triumphierend an. Da sie bereits auf dem Pferd saß, musste sie dazu auf ihn herabblicken, was ihn zusätzlich demütigte. Der Ritter warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.


  »Wir sehen uns wieder, Marquise«, sagte er mit kaum unterdrückter Wut.


  Der Ritt nach Toulouse war anstrengend, verlief aber ohne Zwischenfälle. Ohne größere Entourage kamen die Reiter rasch vorwärts und Sabine genoss die Reise, zumal sie immer weiter ins Zentrum von Aquitanien führte. Das Land wurde flacher und sonniger, die Architektur wirkte verspielter und nicht so trutzig und streng wie im Grenzland und besonders bei den stets verfolgten Katharern. Von den Feldern her grüßten wohlgenährte und gut gelaunte Bauern und Tagelöhner und die Straßen schienen sicher. Zwar sammelte De Caresse besonders bei der Durchquerung von Waldstücken seine bewaffnete Eskorte um sich, aber es gab keine Zwischenfälle. Die Kernregionen von Aquitanien erwiesen sich als reiches Land mit zufriedenen Bürgern.


  Der Marquis und sein Anhang mussten auch nur selten in Zelten übernachten. Meist fand sich ein Burg- oder Schlossherr, der die Reisegesellschaft freudig aufnahm und bei den abendlichen Festmählern das Beste auffahren ließ, was Küche und Keller zu bieten hatten. Sabine bekam hier auch schon einen Vorgeschmack der Hofhaltung der Herzogin. Jede Schlossherrin hatte den Ehrgeiz, es Catherine d’Aquitaine nachzumachen und ihren eigenen Minnehof zu führen. So wimmelte es bei den abendlichen Banketten vor fröhlich schwatzenden Edelfräulein, die mit den Rittern ungeniert Teller und Becher teilten. Troubadoure und Dichter waren kein Einzelfall unter den Rittern eines Hofes, sondern eher die Regel. Anscheinend hatten die Frauen hier durchaus ein Mitspracherecht, wenn es darum ging, welche fahrenden Ritter die Burgherren zum Bleiben einluden. Nach dem Mahl gaben stets einige Sänger und Lautenspieler ihre Lieder zum Besten, aber natürlich kam keiner von ihnen Florimond d’Aragis auch nur im Entferntesten gleich.


  Nach sechs Tagen Ritt erreichten die Reisenden dann endlich die Burg des Herzogs, die hoch über dem kleinen, aber aufstrebenden Ort Toulouse angelegt war. Sabine staunte über ihre Ausmaße, welche die von Montségur noch übertrafen. Aber die Feste Montségur war ja, all ihrer Schönheit zum Trotz, vor allem eine Trutzburg und Zufluchtsstätte für die letzten Albigenser gewesen. Der Herzogsitz bot dagegen auch alle möglichen Annehmlichkeiten für den darin residierenden Hof. Die Frauengemächer bildeten hier einen ganz eigenen Trakt mit Gemeinschaftsräumen und offenen Höfen, umgeben von vielfältigen Gartenanlagen. Vom häufigen Sonnenschein verwöhnt, empfingen die Damen ihre Ritter ganz selbstverständlich zwischen betörend duftenden Magnoliensträuchern oder heimlich in verschwiegenen Nischen, die von Rosenhecken gebildet wurden. Und auch sonst waren Männer und Frauen weniger streng getrennt als etwa auf Caresse und selbst in den Schlössern der Katharer. So ritten die Edelfräulein des Morgens zum Beispiel gern aus, um den Rittern beim Kampfspiel zuzuschauen.


  Jules de Caresse missbilligte diesen Brauch und stieß in der Folgezeit sogar mit dem Herzog aneinander, als er sich die Zuschauerinnen beim Training seiner Division energisch verbat.


  »Mag ja sein, dass es den Ehrgeiz der jungen Ritter anstachelt, wenn ihre Herzensdame auf ihrem Pony neben dem Kampfplatz sitzt«, bemerkte er. »Aber die Technik und die Disziplin leiden darunter. Dies ist kein Turnier, hier wird nicht mit schon erworbenen Kenntnissen geprotzt, sondern exerziert. Dabei muss auch mal einer vom Pferd fallen dürfen, ohne den Spott dieser Gänschen zu riskieren.«


  Die Herzogin Catherine lachte allerdings nur über die Einwände des alten Kriegers. Sabine lernte sie gleich am Tag ihrer Ankunft in der Burg kennen, sie hielt nicht viel von Förmlichkeiten. So wartete sie nicht bis zur offiziellen Audienz am nächsten Morgen, sondern besuchte ihre neue Hofdame gleich in ihrer Kemenate. Schon um sich zu erkundigen, ob alles zu ihrer Zufriedenheit vorbereitet sei.


  »Mon Dieu, was für ein hübsches Kind!«, strahlte sie beim Anblick Sabines und zog die junge Frau, die verschämt knicksen wollte, zum schwesterlichen Gruß in ihre Arme. »Ihr werdet Euch vor Herren nicht retten können, Sabine, die Euch ihre Minne antragen.« Catherine hob ein paar Strähnen von Sabines schwerem Haar an, das Fleurette gerade gelöst hatte und betrachtete den Schnitt ihres Gesichts und ihre Nackenlinie, als beurteile sie eine schöne Stute. »Bisher konnte ich ja nicht glauben, was man sich erzählt – von der geheimnisvollen Dame, deren Zeichen Florimond d’Aragis neuerdings in den Kampf trägt. Aber nun, da ich Sie sehe ...« Catherine lächelte vielsagend.


  Sabine bemühte sich, die Herzogin selbst nicht so ungeniert anzustarren. Entsprach Catherine d’Aquitane ihrerseits doch kaum dem Ideal außergewöhnlicher Schönheit. Die Herzogin war eher klein, neigte zu prallen Formen und Apfelbäckchen unter ihrem lockigen blonden Haar. Aber sie hatte kluge blaue Augen, die ihre Verehrer oft mit dem Himmel über der Zauberinsel Avalon verglichen, einen kleinen, kirschroten Mund, umgeben von Lachfältchen und ein zierliches Näschen, das sich ein wenig nach oben stubbste. Dazu sprühte sie buchstäblich vor Temperament und meist guter Laune, hatte tausend Ideen, ihre jungen Ritter und Edelfräulein auf das Angenehmste zu unterhalten und ein ausgesprochenes Talent für die Pflege der Gärten, denen ihr ganzer Stolz galt.


  »Sind Sie heute zu müde, Sabine, oder mögen Sie sich noch zu uns gesellen?«, fragte sie jetzt. »Meine Mädchen haben zu einem Sängerwettstreit aufgerufen, und mir wäre es sehr recht, wenn ich noch eine gestrenge Jurorin finde, die zudem unparteiisch ist. Oder kennen Sie bereits jemanden an diesem Hof?«


  Sabine hatte zwar keine besondere Lust, ihre armen Ohren gleich wieder von ein paar Möchtegerntroubadouren strapazieren zu lassen. Aber andererseits hatte es sie beflügelt, von Florimond zu hören. Wenn er immer noch ihr Zeichen trug, war hier sicher nicht alles verloren! Außerdem lag ihr daran, Catherine d’Aquitaine gefällig zu sein. Auf keinen Fall konnte sie ihren Aufenthalt bei Hofe gleich damit beginnen, der Herzogin eine Bitte abzuschlagen. So antwortete sie artig, sie wollte den Sängerwettstreit gern richten und bei dieser Gelegenheit gleich einige Ritter des Hofes kennenlernen. Bislang sei sie nie in dieser Gegend gewesen, nähme also nicht an, einem der Herren oder auch der jungen Damen bereits begegnet zu sein.


  Die Herzogin verließ sie daraufhin voller Vorfreude auf die Einführung der neuen Hofdame, während Sabine sich eher unlustig wieder ankleiden und frisieren ließ.


  Sabine wurde von den anderen Damen ebenso herzlich willkommen geheißen wie von der Herzogin selbst. Die älteren Frauen freuten sich über eine gebildete Gesprächspartnerin, die jüngeren bewunderten Sabines Schönheit und tuschelten darüber, ob sie wirklich die neue Herzensdame des Florimond d’Aragis sein könnte.


  Catherine lobte Sabines neues bernsteinbesetztes Kleid, dessen Goldtöne ihr Haar glänzen ließ und das tiefe Blau ihrer Augen betonte. Aber auch Sabines Beiträge zur Entscheidung des Sängerwettstreits erfüllten die Ansprüche. Die beste Freundin der Herzogin, Claire de Valles, konnte sich kaum darüber beruhigen, wie fachkundig die junge Frau die Darbietungen der Sänger beurteilte.


  »Dabei hörte ich doch, Ihr wäret an den freudlosen Höfen der Albigenser erzogen. Wie hieltet Ihr es dort nur aus ohne Musik und Tanz?«, fragte sie freundlich.


  Sabine wunderte sich wieder einmal über die Unkenntnis der Kirchentreuen. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, wenn sie ihre Glaubensbrüder verteidigte, aber sie konnte das auch nicht so stehen lassen.


  »Der Glaube an sich verbot den Katharern keine Zerstreuungen«, antwortete sie höflich. »Aber bedenkt, dass wir unter einer ständigen Bedrohung lebten. Da hat kein Ritter Zeit, sich neben dem Kampf im Lautespiel zu üben. Und kein Troubadour besucht eine belagerte Burg.«


  »Aber Eure Frauen hatten doch wenig Zerstreuung. Es ist eine Schande, wie prüde und weitabgewandt sie erzogen wurden«, bemerkte eine Hofdame namens Barbe de Richmonde, wobei allerdings weniger Bedauern als Verachtung mitschwang. »Wurdet Ihr nicht selbst wie eine Nonne gehalten, um dann als Vorbeterin zu dienen?«


  Sabine spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. Barbe de Richemonde hatte sie eben schon deutlich kühler begrüßt, als die anderen Damen, und jetzt bemerkte Sabine auch einen abschätzenden, lauernden Ausdruck in ihren zartgrünen Augen. Sabine fragte sich, womit sie ihren Unmut erregt haben mochte. Sah Barbe sie womöglich als eine Rivalin? Die junge Witwe war bislang zweifellos die Schönste unter den erwachsenen Frauen an diesem Hof gewesen. Ihr Haar leuchtete glänzend kastanienfarben und kräftig, seine Fülle ließ ihr schmales, hellhäutiges Gesicht noch zarter und feinknochiger wirken. Die Züge der jungen Frau waren gleichmäßig, ihre Augen leicht mandelförmig, die Lippen edel geschwungen und von dunklem Rot, was wiederum einen reizvollen Kontrast zu der hellen Haut bildete. Auch ihr Körper schien auf den ersten Blick zart, fast zerbrechlich, aber ihre Brüste und Hüften waren doch wohlgerundet.


  Sabine versuchte, sich an Marianne de Bretons Erzählungen über Barbe de Richemonde zu erinnern. Die Marquise hatte ihr den Hof der Herzogin schließlich anschaulich geschildert, und Barbe de Richemonde dabei mehrfach erwähnt. Die junge Frau war als fünfzehnjähriges Mädchen mit dem Ersten Ritter am Hofe des Herzogs vermählt worden, wobei man darunter in diesem Fall weniger den besten Kämpfer als den erfahrendsten Ratgeber und Heerführer verstehen musste. Roland de Richemonde war alt und verstarb schon wenige Jahre nach der Eheschließung. Barbe lebte seitdem als Witwe am Hof. Nicht einfach für die verwöhnte und auch recht machtbesessene junge Frau. Sabine erinnerte sich, dass Marianne de Breton und ihre Mädchen über ihre mögliche Wiederverheiratung geklatscht hatten.


  Aber jetzt musste Sabine Barbes Frage beantworten – und sie sah kaum eine Möglichkeit, dies zu tun, ohne sich zu verraten oder zu versündigen, indem sie ihren Glauben verleugnete. Dabei hätte sie am liebsten darauf hingewiesen, dass auch die Priester der Kirche der Liebe entsagten. Aber ein solcher Vergleich hätte sie gleich erneut in den Verdacht der Ketzerei gebracht.


  Sie bemühte sich um ein Lächeln.


  »Es ist richtig, dass ich das Studium der Ehe vorzog«, sagte sie gemessen. »Es gefiel mir stets, zu lernen und Geheimnisse zu ergründen – seien es die des Glaubens oder die der Wissenschaft. Das wurde mir zuteil, und es war mir Zerstreuung genug«.


  Barbe lächelte ebenfalls, aber ihre Augen blieben kalt. »Aber wie konntet Ihr Euch dann eine ›Parfaite‹ nennen?«, fragte sie anzüglich. »Wie kann eine Frau sich ›vollkommen‹ wähnen, ohne die Künste der Liebe zu kennen?«


  Sabine errötete zutiefst, zumal ihr Disput auch immer mehr ins Zentrum des allgemeinen Interesses rückte. Die jungen Ritter hatten ihren Sangeswettstreit vorerst unterbrochen und gesellten sich zu den Frauen. Barbe, die sich im Vorteil wähnte, schaute triumphierend in die Runde.


  Sabine biss sich auf die Lippen. Sie musste jetzt gefällig kontern, sonst verlor sie das Gesicht gegenüber dem gesamten Hof. Fieberhaft überlegte sie, was ihr Marianne de Breton und Florimond d’Aragis über das Brauchtum an Minnehöfen erzählt hatten. Sabine holte tief Luft.


  »Wenn das so ist, so frage ich, warum die Hohe Minne die Herrin als vollkommen rühmt, die sich ihrem Ritter verweigert«, bemerkte sie sanft. »Ist nicht auch die Minneherrin ein Ideal, das sich nicht wegwirft in müßiger Tändelei? Ringt nicht auch sie um Weisheit, um dem Ritter geistige Führung zukommen zu lassen?«


  Die Ritter klatschten und Sabine atmete auf.


  »Wobei sie die Künste der Liebe ja durchaus kennen mag«, warf Claire de Valles ein. »Aber die wahre ›Parfaite‹ am Minnehof, Barbe, weiß, wann es Zeit ist, sich zu zügeln!«


  Barbe blickte konsterniert, aber Sabine lächelte der Marquise zu.


  Auch die Herzogin applaudierte.


  »Wohl gesprochen, Claire. Wäre es nicht Ketzerei, so könnte man wohl jede der edlen Damen hier als ›Parfaites‹ bezeichnen.«


  Die Ritter lachten zustimmend. »Aber nun wollen wir den nächsten Sänger hören«, beendete Catherine die Diskussion. »Was ist mit Euch, Philippe d’Ariège? Habt Ihr nun endlich gelernt, ordentlich die Laute zu schlagen?«


  Die Zuhörer lachten, als sich der Ritter in den hinteren Reihen der Männer errötend erhob. Sabine jedoch schien der Herzschlag zu stoppen, als sich ihre Blicke mit denen des neuen Sängers trafen: ein hochgewachsener Mann mit blondem, halblangem Haar, edlen Zügen und leuchtend blauen Augen.


  Philippe d’Ariège war kein anderer als Philippe de Montcours, Sabines Jugendfreund – ihr Ritter von Montségur, der sie dann doch feige verlassen hatte!


  Philippe wandte die Augen ab, als sie zu ihm aufsah, und Sabine fragte sich, ob sich der von jeher mäßige Sänger und Dichter wirklich nur schämte, in diesem Kreis auftreten zu müssen, oder ob die Röte schon in sein Gesicht gezogen war, als er vorhin Sabines Worte hörte. Was war nur über sie gekommen, die Hingabe der Parfaits mit den Liebesspielen der Hohen Minne gleichzusetzen?


  Als der Ritter sich ihr endlich zuwandte, stand in seinen Augen jedoch keine Missbilligung, sondern nur Erstaunen und auch Bewunderung für Sabines Erscheinung. Er verschlang sie mit Blicken, während er sein Lied zum Vortrag brachte. Dabei misslang sein Lautenspiel wieder einmal völlig.


  Schließlich endete Philippe seine Darbietung und verbeugte sich vor den Damen. Der Beifall fiel verhalten aus, aber die Herzogin nickte ihm gütig zu, und Sabine versuchte, es den anderen Damen gleichzutun und den Herrn mit einem wohlwollenden Lächeln zu verabschieden. Sie hätte tausend Fragen gehabt, aber die würden warten müssen. Schließlich hatte der Ritter sie nicht begrüßt und am Hofe willkommen geheißen, wie es sich ziemte. Dabei stammten sie beide aus Ariège, niemand hätte es gewundert, hätte Philippe sich gleich zu erkennen gegeben. Vielleicht hätte die Herzogin dann sogar auf Sabines weitere Mitwirkung am Sängerwettstreit verzichtet und sie mit dem Jugendfreund allein gelassen, um Erinnerungen auszutauschen. Philippe schien die Bekanntschaft aber leugnen zu wollen –, und er benutzte auch nicht seinen wahren Namen. Wollte er nicht als Ritter von Montségur erkannt werden? Rechnete er sich bessere Karrierechancen am Hof des Herzogs aus, wenn er nicht als ehemaliger Ketzer bekannt wäre? Was machte er überhaupt hier?


  Während Sabine grübelte, ging der Sängerwettstreit weiter und schließlich kürte man einen glutäugigen jungen Ritter aus Poitiers zum Sieger.


  »Sabine, Euch als die Neueste in unserem Kreis gebührt das Privileg, ihn zu küssen«, schlug Barbe de Richemonde scheinbar übermütig vor. »Kommt, Chevallier de Salle, nehmt Euren Preis entgegen!«


  Sabine stand hölzern auf. Sie hatte sich inzwischen längst an die Sitte gewöhnt, praktisch jeden zweiten Besucher auf der Burg ihres Gatten mit einem Willkommenskuss zu ehren. Die Scheu der Parfaite vor diesen beiläufigen Berührungen war längst verflogen. Aber nun, im Angesicht von Philippe de Montcours, erfasste sie die alte Panik. Was würde der Ritter von ihr denken? Er, dem sie damals sogar den Verlobungskuss verweigert hatte, als Philippe sich bereit erklärte, zum Schein um sie anzuhalten!


  Es gab allerdings auch keine Möglichkeit, sich der Sache zu entziehen.


  Sabine erhob sich ungelenk, trat auf den Sänger zu und drückte ihm einen scheuen Kuss auf die Wange. Als sie sich daraufhin zu Philippe umwandte, war der Ritter verschwunden.


  


  Elftes Kapitel


  Als die Ritter und Edelfräulein sich nach dem Wettstreit der Sangeskünstler verstreuten, strebte Sabine ihren Räumen zu.


  Sie war zum Umfallen müde, und so gern sie auch heute noch Antworten auf so manche Frage erhalten hätte, war sie doch froh, dass Philippe in dieser Nacht keine weitere Begegnung suchte. Schließlich fiel sie ins Bett – vorbereitet von der ebenfalls schläfrigen, aber zumindest glücklichen und zufriedenen Fleurette. Sie hatte Sabines Abwesenheit genutzt, das Wiedersehen mit ihrem Jeannot zu feiern.


  »Die Unterkünfte für die Diener sind hier viel schöner als in Caresse!«, verkündete sie vergnügt. »Es gibt ein richtiges Schlafhaus bei den Ställen, sauber und ordentlich. Aber natürlich teilen sich die Knechte alle einen Raum. Deshalb sind Jean Pierre und ich doch lieber in den Stall gegangen. Eurer Stute geht es gut, Marquise.«


  Sabine nickte schläfrig und versank sofort in einen allerdings unruhigen Schlummer, in dem sie immer wieder ihr früheres Leben in Montcours und Montségur vor sich sah. Sie träumte von glücklichen Tagen mit der Parfaite Henriette, aber auch von den blutigen Kämpfen um die Bergfestung. So schrak sie denn fast panisch auf, als es am frühen Morgen an ihre Tür klopfte. Sie brauchte einige Zeit, um sich zu vergegenwärtigen, dass hier nicht der Feind vor ihren Toren stand, sondern lediglich eine höfische Frühaufsteherin.


  Claire de Valles strahlte die schlaftrunkene Fleurette an, die ihr geöffnet hatte und nun gleich in einen tiefen Knicks versank.


  »Nanu, Mädchen, ist deine Herrin noch nicht wach? Nun, sicher kein Wunder nach der langen Reise. Aber das hilft nichts, die Herzogin wünscht, dass sie ihr heute morgen aufwartet. Und dann begleitet sie uns sicher gern zu den Übungsplätzen der Ritter, einige der jungen Spunde haben eine Art Turnier organisiert. Es geht wohl darum, wer letztlich in die Reitertruppe Eures Gatten aufgenommen wird, Sabine ...«


  Sabine hatte sich inzwischen von ihrem Lager gequält und versuchte, höflich zu lächeln.


  »Ich komme gleich«, beschied sie die Hofdame und bemühte sich, nicht zu gähnen.


  Fleurette machte ihrem Unmut dagegen Luft, als Marquise de Valles die Kemenate verlassen hat.


  »Es ist noch fast dunkel, Marquise, gerade mal ein allererster Anflug von Sonnenaufgang, und gestern habt Ihr die halbe Nacht in den Räumen der Herzogin verbracht. Schlafen die hier eigentlich nie?«


  Sabine lächelte ihr zu. »Ich bin früher auch mit wenig Schlaf ausgekommen«, erinnerte sie die Zofe.


  Damals, als sie sich noch auf ein Leben als Parfaite vorbereitet hatte – betend und studierend bis in die Nacht. Ihr Eifer und ihre Begeisterung hatten sie über alle Grenzen der Müdigkeit hinweg getragen. Aber das Leben an Jules’ Seite, die ständige Angst, in eine Falle der Demütigung zu tappen und der Zwang, ihren Glauben und ihre Art zu verleugnen, hatten sie zermürbt. Und dazu kamen der gestrige lange Ritt, die Begegnung mit Philippe und der anstrengende Disput mit der ihr offensichtlich feindlich gesonnenen Barbe de Richemonde. Sabine wäre liebend gern noch etwas im Bett geblieben, aber wenn die Herzogin Frühaufsteherin war, musste sie sich fügen. Seufzend ließ sie sich von der schlaftrunkenen Fleurette ankleiden und frisieren.


  »Gleich das Reitkleid oder kommt Ihr noch einmal her, um Euch umzuziehen?«, erkundigte sich die Zofe.


  Sabine zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass ich der Herzogin im Reitkleid aufwarten kann. Obwohl es zweifellos praktischer wäre.« Sie bemühte sich, keine Ungeduld aufkommen zu lassen. Es war völlig normal, sich bei Hofe drei oder viermal am Tag umzukleiden und zu frisieren.


  Alle anderen Hofdamen erwarteten sie denn auch in vollem Staat vor den Räumen der Herzogin. Pünktlich zum Sonnenaufgang wollte die Dame geweckt und schon beim Frühstück unterhalten werden. Barbe de Richemonde erwies für diese Aufgabe ausgesprochenes Talent. Während alle anderen noch müde waren, gab sie schon ein Bonmot nach dem anderen von sich. Und natürlich war Sabine für sie ein willkommenes Opfer.


  »Oh, ich freue mich darauf, unsere Ritter mal wieder förmlich gegeneinander in die Schranken reiten zu sehen! Natürlich werden sie sich nicht festlich kleiden, aber ein bisschen was von einem Wettkampf sollen die Scharmützel schon haben! Ich liebe Turniere! Ihr auch, Sabine? Aber ich vergaß, Kampfspiele waren ja verpönt bei den Albigensern.«


  Sabine zuckte die Schultern. »Die Ritter von Montségur hatten genug echte Kämpfe zu bestreiten, um in Übung zu bleiben«, bemerkte sie kurz.


  Barbe warf ihr hübsches Haar zurück. »Nun, hier treten die Herren Ritter für die Damen ihres Herzens an, und nicht zur Verteidigung dunkelster Ketzerei. Habt Ihr denn schon einen Ritter erwählt, Sabine? Vielleicht diesen hübschen blonden Philippe aus Ariège? Der hat Euch gestern so schmachtend angesehen! Seid Ihr nicht überhaupt selbst aus Ariège? Da würde sich eine Verbindung doch anbieten!«


  »Ich bin bereits meinem Gatten verbunden«, antwortete Sabine steif, konnte ein Aufflackern ihres Blickes jedoch nicht verhindern. Das alles gefiel ihr gar nicht. Diese Barbe hatte scharfe Augen. Nicht auszudenken, dass sie sich etwas über eine Verbindung zwischen ihr und Philippe zusammenfantasierte. Es wäre zweifellos besser gewesen, die Wahrheit zu sagen. Aber zunächst musste sie wissen, was Philippe verbarg.


  Die Hofdamen servierten der Herzogin das Frühstück, überboten sich dann in Ratschlägen darüber, welches Kleid für die heutigen Festivitäten wohl angebracht wäre, und überließen die Hohe Frau dann ihren Zofen, die sie ankleideten und frisierten. Sabine wusste nicht recht, was jetzt von ihr erwartet wurde. In den Gärten herrschte bereits ein reges Kommen und Gehen, sogar jetzt waren schon Ritter anwesend, um den Damen ihres Herzens zu huldigen, oder sich ein Zeichen für das kommende Kampfspiel zu erbitten.


  Die Hofdamen mochten sich auch noch zu einem weiteren Plausch zusammenfinden, aber Sabine verwies lieber darauf, gleich reiten zu müssen und zog sich zum Umkleiden zurück. Fleurette half ihr in ein elegantes neues Reitkleid, das extra für den Aufenthalt bei Hofe geschneidert worden war. Sabine, die sich nach all den Förmlichkeiten danach sehnte, mit jemand Vertrautem zu reden, schilderte ihrer Zofe die Anfeindungen Barbes und die Begegnung mit Philippe.


  »Vielleicht befürchtet er ja, als ehemaliger Albigenser erkannt zu werden und verleugnet deshalb seinen Namen«, meinte sie schließlich.


  Fleurette runzelte die Stirn und steckte ein paar weitere Haarnadeln in Sabines zum Reiten und zum Turnier kunstvoll aufgestecktes Haar. »Jagt man hier denn Ketzer, Marquise?«, fragte sie verwundert. »Also mir scheint dies nicht der allerchristlichste Hof zu sein! Zumindest die Zofen reden ziemlich ungeniert von Liebeszaubern. Colette, das ist das Mädchen von einer Marquise de Flamin, musste gestern Abend noch das durchstochene Bildnis der Rivalin ihrer Herrin vor dem Stall vergraben. Die Dame hatte ein Püppchen gebastelt, auf den Namen der anderen getauft und ihm dann die Augen entfernt. Angeblich würde sie das blenden.«


  Sabine musste lachen, obwohl sie auch leicht erschauerte. Welche Gedanken spukten hinter den schönen Gesichtern der Frauen am Hof?


  »Das erschien mir jedenfalls viel ketzerischer als eine Vergangenheit als Katharer«, endete Fleurette. »Aber was soll’s, Ihr werdet es ja heute noch erfahren, Marquise. Sicher findet sich eine Gelegenheit, mit Monsieur de Montcours zu reden.«


  Jean Pierre lächelte Sabine zu, als er ihr vor den Ställen ihre Stute vorführte. Obwohl genügend Ritter und Knappen zur Stelle waren, ließ sie sich rasch von ihm in den Sattel helfen. Die meisten anderen Mädchen machten daraus dagegen eine große Sache mit viel Getuschel und Gekicher, und die Herzogin ehrte speziell den Sieger des gestrigen Sangeswettstreit, indem sie ihm die Gnade erwies, ihr den Steigbügel zu halten.


  Der Weg von der Burg zu den Übungsplätzen der Ritter war nicht weit – und zu Sabines Überraschung fand sie dort nicht nur die üblichen tristen Reitbahnen, sondern einen voll ausgestatteten Turnierplatz vor, einschließlich Pavillons für die zuschauenden Damen.


  »Hat man das extra für heute aufbauen lassen?«, erkundigte sie sich bei Claire de Valles.


  Die lachte. »Nein, die meisten Aufbauten bleiben zwischen den Turnieren einfach stehen. Schließlich finden hier viele Wettkämpfe statt. Gleich im nächsten Monat wird es wieder einen geben. Der Herzog und die Herzogin schätzen Zerstreuungen.«


  Auch hier warteten schon diensteifrige Ritter und Knappen, die den Damen die Pferde abnahmen und sie zu den Plätzen geleiteten. Sabine spähte nach Philippe aus, aber natürlich hatte der Ritter keine Zeit für Frauendienste vor dem Kampf. Sie sah von Weitem, wie er sein Pferd auf einem Abreiteplatz warm ritt.


  Auch ihren Gatten konnte sie auf Entfernung grüßen. Er war mit dem Herzog und anderen Würdenträgern herübergeritten, machte aber keine Anstalten, vom Pferd zu steigen oder gar eine der Ehrentribünen aufzusuchen. Für Jules de Caresse war dies eine Sichtung der Ritter, kein wohlfeiler Spaß. Er beobachtete die Männer zunächst beim Abreiten. Erst, als die ersten beiden gegeneinander in die Schranken ritten, lenkte er das Pferd neben die Zuschauertribünen, von wo aus sich natürlich der beste Blick bot.


  Der Ablauf der Kämpfe war wie gehabt, Sabine langweilte sich schnell. Immerhin war das Wetter sonnig, aber nicht heiß, es war angenehm, hier zu sitzen und zwischen den Kämpfen ein wenig mit Claire de Valles zu plaudern. Zu Sabines Enttäuschung erwies sich die Hofdame allerdings als nicht so gebildet und kultiviert, wie sie gehofft hatte. Für einen Minnehof reichte es völlig, aber tiefschürfende Gespräche waren unmöglich.


  Dann endlich ritt Philippe de Montcours ein – wie viele der jungen Ritter mit dem Zeichen der Herzogin an der Lanze. Er verbeugte sich vor ihr und den anderen Frauen, aber dann blieb sein Blick, der die meisten Mädchen nur gestreift hatte, deutlich auf Sabine haften. Sie schlug die Augen nieder und verwünschte seinen Mangel an Disziplin. Diesmal fiel es sicher nicht nur Barbe auf, dass er sie anstarrte. Und tatsächlich. Auch Jules de Caresse runzelte die Stirn und betrachtete den jungen Ritter mit vermehrter Aufmerksamkeit.


  Sabine betete, er möge ihn nicht erkennen, aber möglich war das durchaus. Schließlich war ihm Philippe bei ihrer Verlobung vorgestellt worden, und auch seine Beziehung zu Sabine war ihm nicht verborgen geblieben. François zufolge hatte er anschließend ja sogar Anstrengungen unternommen, den Ritter vom Hof der Clairevaux zu entfernen.


  Nachdem Philippe sich endlich losriss, bot er eine fulminante Vorstellung dar. Er holte den gegnerischen Ritter schon beim ersten Anreiten vom Pferd und entwand ihm das Schwert dann nach kürzestem Schlagabtausch. Anschließend wollte er sich verbeugen und abreiten, aber Jules de Caresse hielt ihn auf. Mit einem Handzeichen bestimmte er, der Ritter möge gleich gegen den nächsten Gegner antreten, was Philippe mit einem knappen Nicken quittierte. Der alte Heerführer wählte diesmal auch den Gegner für ihn aus, einen kräftigen Ritter auf einem sehr großen und schweren Schimmel. Philippe bezwang aber auch den – er lenkte sein Pferd mit ähnlicher Leichtigkeit wie seinerzeit Florimond, und Sabine träumte hingebungsvoll von ihrem Troubadour. Wo mochte er jetzt stecken? Sang er an Königshöfen oder focht er ähnliche Kämpfe aus wie hier Philippe? Beim Gedanken daran spürte sie wieder brennende Sorge – während sie Philippe gänzlich unbeeindruckt beim Fechten zusah. Der junge Ritter entwaffnete inzwischen auch den zweiten Gegner – der Mann mochte stärker sein als er, aber Philippe war wendiger und geschult in Kämpfen auf Leben und Tod.


  Diesmal war er allerdings etwas außer Atem, als er vor die Damen trat – und mehr als verwundert, als Jules de Caresse ihm gleich den dritten Gegner zuwies. Im Turnier waren so kurze Abstände zwischen den Kämpfen nicht üblich, aber Jules wollte wohl die Belastbarkeit des jungen Ritters prüfen. Oder hatte Philippe seinen Zorn erregt, indem er seine Gattin auch zwischen den Kämpfen mit Blicken verschlang?


  Der dritte Ritter war ein erfahrener Kämpfer, und Philippe brauchte erheblich länger, ihn zu bezwingen als seine Vorgänger. Aber auch das war Caresse nicht genug. Im Gegenteil: Als Philippe sich erneut siegreich vor ihm und den Damen verbeugte, ritt er selbst auf seinem gewaltigen Rappen in die Schranken.


  »Es sieht aus, als brauchtet Ihr einen kampferprobteren Gegner«, rief er Philippe zu. »Einen, der seine Kunst nicht nur auf Turnierplätzen erlernt hat. Oder? Monsieur d’Ariège?«


  Philippe war deutlich verunsichert. Immerhin schien Caresse keine Antwort zu erwarten. Er wendete sein Pferd direkt und führte es in Startposition. Philippe nahm ebenfalls seinen Platz ein. Und jetzt hielten selbst die gelangweiltesten Damen auf der Tribüne den Atem an. Caresses Pferd kam auf Philippes kräftigen Braunen zu wie ein schwarzes Geschoss, aber der Ritter konnte ausweichen. Das gelang ihm auch beim zweiten Anlauf, und beim dritten Versuch konnte er den Ängriff des Alteren sogar unterlaufen und fast eine Gegenattacke versuchen. Dennoch war er Caresse hoffnungslos unterlegen und wäre sicher bei einem der nächsten Versuche im Sand gelandet. Der Marquis hieß ihn jetzt jedoch, die Pferde abzugeben und zum Schwertkampf überzugehen. Mit seinem gewaltigen Beidhänder stellte er den jungen Ritter, der ein eher leichtes Schwert führte. Philippes Strategie zielte darauf, den anderen zu entwaffnen, aber Caresse gab ihm hier keine Chance. Er schlug gnadenlos auf den jüngeren ein, was Philippe zu ständigen Ausweichbewegungen zwang. Der ohnehin schon ermüdete Ritter ließ dabei sehr schnell nach. Er schaffte es nicht mehr, den Schild entsprechend geschickt zu heben – und schließlich warf ihn ein rasch geführter Schlag gegen seine Schulter zu Boden. Bevor er wegrollen konnte, setzte Caresse die Spitze seines Schwertes an seine Kehle.


  »Gebt Ihr auf, Monsieur?«


  Erst jetzt registrierte Sabine, dass die Männer nicht mit entschärften Übungswaffen fochten. Caresse musste Philippe Anweisung gegeben haben, die Lederkappen zu entfernen.


  Philippe nickte schwach.


  »Sehr gut, Monsieur.« Jules zog sein Schwert langsam ab. »Ein sehr guter Kampf. Aber Sie konnten ihn nicht gewinnen. Sie hatten nie eine Chance. Also bitte keine weiteren Vorstöße Ihrerseits. Haben wir uns verstanden?«


  Philippe starrte mit großen Augen zu ihm auf.


  »Seien Sie nicht zu mutig, mein Ritter von ... was war es noch? Montségur? Ach nein, das war ja diese Ketzerhochburg in Ariège ... Ihr Name muss mich da auf die falsche Fährte gebracht haben.


  Also, Philippe d’Ariège: Ich würde mich freuen, Sie in meiner Reiterdivision begrüßen zu dürfen. Sie werden dort auch genug zu tun bekommen.« ›Und keine Zeit haben für den Frauendienst‹, dachte Sabine. Jules hatte Philippe also durchaus erkannt – und gleich gewarnt. Hoffentlich machte der Ritter jetzt keine Dummheiten! Wenn sie sich trafen, so musste das heimlich geschehen – äußerst heimlich!


  Die Kämpfe der jungen Ritter dauerten bis weit in den Nachmittag hinein – die Herzogin ließ den Damen zwischendurch Erfrischungen servieren – und auch hinterher gab es keine Ruhezeit. In Catherine d’Aquitaine war nun selbst die Freude am Wettstreit erwacht, sie ließ sich ihren Jagdfalken bringen und schloss einen Ausritt an. Endlich eine Unternehmung, die Sabine von Herzen genoss. Sie lenkte ihre Stute möglichst weit weg von der schon wieder stichelnden Barbe de Richemonde und ihren langweiligen Gesprächspartnerinnen von eben. Zum Glück war auch die Herzogin eine mutige Reiterin und lobte Sabine, weil die selbst bei langen Galoppaden mithielt und ein oder zweimal allein mit ihr den Falken verfolgte. Gegen Abend wurde Catherine der Sache jedoch müde – zumal keiner der an der Jagd teilnehmenden Ritter besonders in ihrer Gunst stand. Sabine lernte schnell, dass sie von Schmeicheleien und Tändeleien abhängig war. Stille Vergnügungen lagen ihr nicht. Auf der Burg fanden die Hofdamen denn auch gerade noch Zeit, sich umzukleiden, bevor zum Bankett gerufen wurde. Lachend kürten die Frauen den Sieger des morgendlichen Turniers – wobei diesmal natürlich Philippe den Lorbeer gewann. Die Herzogin küsste ihn persönlich. Und dann folgte wieder ein Gaukler dem anderen, Troubadoure sangen ihre Lieder.


  Sabine musste sich bemühen, nicht einzuschlafen.


  Als sie endlich entlassen wurde, war sie so erschöpft, dass sie den Weg in ihre Räume nicht wiederfand. Die junge Frau verlief sich hoffnungslos in all den Lustgärten und Innenhöfen des Frauentraktes, berauscht von den Düften der Rosen und Magnolien. In den Anlagen herrschte zwar noch reges Treiben, aber fragen mochte sie doch niemanden. Die jungen Ritter und Edelfräulein waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt – wobei sie keineswegs nur artige Komplimente und Mahnungen der Damen an ihre Ritter tauschten, sondern handfeste Zärtlichkeiten.


  Nach längeren Irrungen war Sabine letztlich fast froh, als Philippe neben sie trat. Der Ritter schien äußerst erfreut, sie zu sehen und griff unwillkürlich nach ihrer Hand, aber Sabine entzog sich ihm erschrocken. Philippe schien es nicht übelzunehmen.


  »Sabine, endlich finde ich dich! Was machst du denn hier, so weit von deinen Räumen? Hast du dich verlaufen? Dann darf ich dir meine Begleitung antragen. Ich ...«


  Mit einer Handbewegung gebot Sabine ihm Schweigen. Schließlich durchquerten sie gerade einen besonders beliebten Teil der Gärten, und es musste ja nicht rundgehen, dass die neue Hofdame schon am zweiten Abend ein Stelldichein mit einem der Ritter hatte. Erst recht nicht mit diesem.


  »Komm dort hinüber, hier haben die Rosenhecken Ohren«, bemerkte sie, als sie endlich eine Enklave bemerkte, aus der kein Kichern oder gar das Keuchen der Lust klang.


  Philippe nickte lächelnd. »Sie genießen ihr Leben«, sagte er gelassen. »Unbeschwert von Ängsten und Glaubensfragen.«


  Sabine runzelte die Stirn. »Spricht so ein Ritter von Montségur?«, fragte sie streng. Wenn sie ehrlich sein sollte, hatte sie schon nach zwei Tagen Minnehof genug von unkeuschen Reden und Taten.


  »Und küsst eine Parfaite jeden hergelaufenen Sangeskünstler?«, gab Philippe gelassen zurück. »Du hast nicht den Eindruck gemacht, als wäre es dir unangenehm, diesen Laffen zu ehren!«


  Sabine blitzte ihn an. »Und du hast keine großen Anstrengungen gemacht, mich vor diesen Notwendigkeiten zu bewahren! Wie war das mit deinem Versprechen, mit mir zu fliehen?«


  Jetzt war es Philippe, der ihr Schweigen gebot. Er legte leicht die Hand auf ihre Schulter und wies ihr den Weg über einen verschlungenen Pfad, der zu einem wohl versteckten Brunnen führte. Der hässliche Ziehbrunnen mochte der Bewässerung der Gärten dienen, und sicher wusste jeder Gärtner, wo er sich befand. Den Blicken der schöngeistigen Damen und Herren des Minnehofes war er jedoch durch hohe Hecken und Bäume verborgen. Hierher verlief sich bestimmt kein liebestrunkenes Pärchen. Philippe breitete seinen Mantel auf dem Brunnenrand aus und lud Sabine zum Sitzen ein.


  »Ach, Sabine, ich wollte dich ja holen«, beantwortete er schließlich ihre Frage, nachdem sie Platz genommen hatte – züchtig weit von ihm entfernt. »Aber dann sandte mich mein Vater nach Norden, um die Asche der Parfaite Hen riette heimzuholen.«


  »Das durfte kaum mehr als eine Woche in Anspruch genommen haben«, bemerkte Sabine.


  Philippe seufzte. »Das dachte ich auch. Aber dann stellte der Pfaffe in diesem Küstennest Forderungen. Wir sollten eine ›Spende‹ leisten, um für die Sünden der Ketzerin zu sühnen, und überhaupt müssten wir für die Kosten der Hinrichtung aufkommen. Das Holz für den Scheiterhaufen, den Henker und die geistliche Begleitung. Das Ganze belief sich auf einen Betrag, der dem Wert eines gesamten Waldstücks entsprach. Mit dem Holz hätte man ganz Montségur in Flammen setzen können! Ich versuchte also zu verhandeln – und das alles zog sich endlos hin. Dazu hatte es verheeren de Folgen. Wir mussten die gesamte Ernte von Montcours verpfänden, um das Geld aufzubringen.«


  Sabine sah ihn verständnislos an. »Die Parfaite Henriette hätte das nicht gewollt«, erklärte sie. »Der irdische Körper war ihr nicht wichtig.«


  »Aber meinem Vater war es wichtig!«, fuhr Philippe sie an. »Schon um das Gesicht zu wahren, schließlich hatten wir dem ketzerischen Glauben gerade abgeschworen.«


  »Also gut«, bemerkte Sabine, ohne näher darauf einzugehen. »Aber was treibt dich nun hierher? Und wer ist ›Philippe d’Ariège‹? Verleugnest du Montségur, Philippe? Du hast dort tapfer gekämpft, niemand wird dich deshalb schief ansehen.«


  Phlippe sah sie trotzig an. »Philippe d’Ariège ist ein Ritter der Herzogin«, erklärte er. »Sie hat mich erhoben, an ihrem Hof zu dienern, nachdem ich als fahrender Ritter hierher kam. Und es ist der Name, unter dem ich Turniere bestritt.«


  »Und warum ziehst du um eines Preisgeldes wegen in den Kampf?«, examinierte Sabine weiter. »Wir Katharer haben den Kampf um den Kampfes willen immer abgelehnt. Es sterben zu viele Ritter sinnlos um der Ehre willen!«


  »Solche Überzeugungen muss man sich leisten können«, bemerkte Philippe. »Und was mich angeht, so kann ich es nicht mehr, selbst wenn ich wollte. Aber die Ernte fiel schlecht aus, sie deckte unsere Schulden nicht, wir mussten das Gut beleihen. Und du weißt, was das heißt – noch ein schlechtes Jahr, und alles ist verloren. Also zog ich aus um Ruhm und Ehre zu gewinnen – wie es offiziell heißt. Tatsächlich füllte ich unsere Schatzkammern mit Preisgeldern. Der Kampf um Montségur hat mich auf jeden Ritter vorbereitet, der mich fordert!«


  »Und deine Seele?«, fragte Sabine verzweifelt. »Versteh mich richtig, ich fürchte nicht nur um die deine, auch ich musste vieles tun, was nicht mit dem vereinbar ist, was ich mir ersehnt habe. Aber vom Parfait der Katharer zum Fahrenden Ritter ...«


  Philippe warf verärgert den Kopf zurück. »Sabine, ich war nie zum Geistlichen geschaffen, auch wenn Tante Henriette sich das wünschte. Du weißt, dass ich die Ausbildung gar nicht erst begonnen habe. Und das Leben hier ... Wenn du’s wissen willst, Sabine, mir geht es hier besser, als es mir je gegangen ist!« Philippe sah sie herausfordernd an, sprach aber weiter, bevor sie etwas erwidern konnte. »Dies hier gefällt mir, Sabine.« Der junge Ritter umfing den Lustgarten mit einer Handbewegung und legte den Arm dann erneut um Sabines Schultern, wobei er sie mit sanfter Gewalt festhielt.


  »Und dir wird es auch gefallen, Sabine«, erklärte er. Seine Finger spielten mit dem Cape über ihrer Schulter und ließen es langsam hinabgleiten. »Glaub’s mir, du musst nur aufhören, das alles mit den Augen der Parfaite Henriette zu sehen. Hier geht es nicht um Gelehrsamkeit und Tugend – auch wenn die Herzogin das vorschiebt. Hier geht es um Vergnügen, Zerstreuungen, um Leben, Sabine! Du kannst hier lernen, das Leben zu lieben. Versuch es wenigstens.«


  Während er sprach, strich Philipp leicht über ihren Arm. Zuerst schien es wie eine zufällige Berührung, aber dann begannen seine Finger zu kreisen, schienen die sanften Rundungen ihrer Schulter unter der Seide ihres Kleides nachzufahren und verweilten schließlich auf der zarten Haut in der Beugung ihres Ellenbogens. Philippe ertastete ihren flatternden Puls, und streifte die durchscheinend weiße Haut über ihren Adern schließlich mit den Lippen. Sabine zog entsetzt den Arm weg.


  »Philippe, wie kannst du es wagen! Du weißt ...«


  »Was weiß ich?« Philippe hielt ihre Hand fest und lächelte ihr zu. »Sabine, du hängst doch nicht immer noch alten Träumen nach. Himmel, du bist eine verheiratete Frau. Kein Kind mehr, das von Keuschheit schwärmt, als wäre das der Weg zur Himmlischen Seligkeit!«


  »Aber das war mein Leben! Das habe ich ersehnt und dazu wurde ich erzogen. Ich bin keine andere geworden, nur weil ich ein paar Mal das Bett mit einem alten Lüstling teilen musste.« Sabine blitzte ihn an. Und erinnerte sich plötzlich an die Worte Florimonds: »Im Herzen bist du noch rein und unberührt ...« Der Gedanke an den Sänger wärmte sie.


  »Hast du je daran gedacht, dass du gar keine ›Parfaite‹ werden musstest, Sabine?«, fragte Philippe mit schmeichelnder Stimme. »Tatsächlich bist du längst perfekt, du wurdest für die Liebe geboren! Dein Körper, deine Augen, dein Haar, ich habe niemals so leuchtendes Haar gesehen, wie kann es derart glänzen, obwohl es doch tiefdunkel ist? Ein Strom von Diamanten in der Nacht. Und du bist leidenschaftlich! So wie du deiner vermeintlichen Berufung ergeben warst, so könntest du dich auch in der Liebe verlieren.«


  Philippe griff nach einer Strähne ihres schwarzen Haares und führte sie ehrfurchtsvoll an die Lippen.


  »Hör auf, Philippe!« Sabine entzog ihm streng ihre Locke und ihre Hand. »Du weißt nicht, was du sagst. Du vergisst, wer du bist. Hast du denn alles aufgegeben? Deine Freunde, deine Eltern, deinen Glauben? Wo bleibt deine Loyalität zu Montségur, Philippe?«


  Philippe straffte sich, machte aber nach wie vor keine Anstalten, sich zu erheben. »Ich diene heute der Herzogin, Sabine, ihr gehört meine Treue. Und bei ihr habe ich gelernt, Frau Venus anzubeten. Die Liebe, Sabine! Die Liebe ist mehr, als die Parfaits uns gepredigt haben. Du weißt es noch nicht, aber sie ist ein göttlicher Strom, auf dem deine Seele aufgeht in dem Menschen, den du liebst. Ein Strom, der zu himmlischen Gefilden führt, gesegnet von allen Göttern. Für mich bist du der Mensch, mit dem ich ihn erforschen will. Du bist es immer gewesen, Sabine! Komm, lass mich dich zu den Ufern dieses Stromes führen! Folg mir, vergiss deinen kindlichen Stolz«


  Sabine saß wie erstarrt, während Philippes Hand leicht wie ein Windhauch ihre Schläfe streichelte, über die vollkommene Linie ihrer Wange zu ihrem Mund wanderte, ihre Lippen liebkoste und versuchte, ihre angespannten Züge durch sanfte Berührungen zu lockern. Tatsächlich erschauerte sie, als er sich schließlich herunter zu ihrem Hals tastete, die pulsierenden Adern erspürte, der zarten Schwingung ihrer Kehle folgte und mit federleichten Bewegungen ihren Ausschnitt erforschte. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Und sie fühlte keinen Abscheu wie bei François. Sabine empfand keinen Widerwillen gegen die Ahnung von Verlangen, die sich in ihr regte und das warme Gefühl, das sich langsam in ihrem Körper ausbreitete und schließlich in ihrer Scham konzentrierte. Sie hatte keine Angst vor Philippe. Aber andererseits empfand sie auch keine Liebe.


  Nicht dieses gewaltige, alles übertrumpfende Gefühl, von dem Florimond gesungen hatte, das den Himmel erbeben und Königreiche fallen ließ. Das einen Ritter davon schwärmen ließ, für seine Minneherrin zu sterben – während die Dame bereit gewesen wäre, alles, wirklich alles zu tun, um sein Leben zu retten. Nein, das, was Sabine hier fühlte, war weit entfernt von der Ekstase wahrer Liebe, in der sich Körper und Geist vereinigten, um über die Wirklichkeit hinauszuwachsen. Der Weg zu dieser anderen Vollkommenheit mochte über jenen Strom führen, aber Sabine würde nicht mit Philippe dorthin stolpern wie eine läufige Hündin!


  Entschlossen riss sie sich los. Sie wollte, dass Philippe sie allein ließ, und in ihrem hilflosen Schrecken wählte sie harte Worte, um ihn abzuwehren:


  »Lass mich, Philippe! Du versündigst dich. Im Sinne der alten wie der neuen Religion. Ich bin nicht nur eine Parfaite, ich bin auch eine verheiratete Frau. Verlass mich jetzt, oder ich werde meinem Gatten erzählen, dass du mich belästigst! Er verdächtigt dich jetzt schon, ein Wort von mir, und er wird sich rächen!«


  Philippe wich zurück. In seinen blauen Augen stand Verletzung und tiefste Enttäuschung. Es gab zahllose Möglichkeiten für eine Dame, die Avancen eines Ritters abschlägig zu bescheiden. Meist wählte sie charmante Formulierungen, die dem Minneherrn doch noch eine winzige Chance einräumten – selbst wenn die Bedingung darin bestand, der Dame seines Herzens die Sterne vom Himmel zu holen. Sabines Drohung mit ihrem Gatten verschloss Philippe jedoch alle Türen. Sie hatte das Spiel der Minne beendet, bevor es richtig begonnen hatte. Grimmig wandte der Ritter sich ab. Aber er war weit davon entfernt, sich geschlagen zu geben. Wenn sie das Spiel nicht wollte – vielleicht gewann er sie irgendwann im Kampf!


  Sabine wusste nicht, wie sie, stolpernd über Wirtschaftswege und schließlich durch Innenhöfe und Lustgärten, endlich ihre Räume erreichte. Ihr Gesicht glühte, und sie kämpfte gegen aufkommenden Kopfschmerz. Vor allem aber war sie müde. Sie wollte nur noch alles vergessen und schlafen, lange, lange schlafen. Vielleicht geschah dann ja ein Wunder, und sie erwachte wieder in Montségur – wohin ihre Träume sie dann tatsächlich führten. Aber diesmal war es nicht Philippe, der um die Feste focht, sondern Florimond, und der Sieg führte Sabine in seine Arme.


  


  Zwölftes Kapitel


  Nach ein paar Wochen am Minnehof der Herzogin Catherine, konnte Sabine sich nicht mehr vorstellen, was sie an höfischen Vergnügungen jemals interessant gefunden hatte. Ritterspiele, Sangeswettstreit, Dispute über die Hohe Minne und Falkenjagd – das alles wiederholte sich immer und immer wieder. Das Leben bei Hofe war ein einziges Fest, und man erwartete ständig die entsprechende Hochstimmung, Lachen, Schlagfertigkeit, Interesse am Hofklatsch und neuen Kleidern. Sabine schaffte es nicht immer, diesen Anforderungen zu entsprechen. Zwar ließ sie sich ihren Überdruss nicht anmerken, aber sie zeigte sich doch mitunter still und in sich gekehrt und galt auch schnell als prüde. Zwar äußerte sie sich niemals wirklich kritisch über die Sitten bei Hofe, aber ihrer Miene und ihren Beiträgen zu den Disputen über die Höfische Liebe ließen sich ihre Ansichten unschwer entnehmen. Zum Glück war die Herzogin darüber nicht böse, sondern schien sich über ihre scharfsinnigen Bemerkungen eher zu amüsieren. Bei den anderen Hofdamen und Mädchen wurde sie dadurch jedoch zur Zielscheibe des Spottes. Sabine trug das mit Geduld, sie empfand die bohrende Langeweile, die sie trotz ihres mit Aktivitäten ausgefüllten Lebens ergriff, als sehr viel quälender. Zumal kein Ende abzusehen war. Jules de Caresse erfreute sich größter Anerkennung des Herzogs. Sein Reiterregiment erbrachte beachtliche Leistungen, und der Hofklatsch besagte, dass er auf dem besten Weg war, die Stellung als Erster Ritter und wichtigster Berater des Herzogs einzunehmen. Für Sabine bedeutete das Jahre und Jahre am Hof der Herzogin, ausgefüllt mit leeren Vergnügungen. Hatte sie sich wirklich noch vor Kurzem aus Caresse herausgesehnt? Inzwischen erschienen ihr die tagtäglichen Scharmützel mit den Hofschranzen als sehr viel anregender, denn die Gesellschaft der Damen. Bei ersterem hatte sie schließlich gelegentlich kleine Siege erzielt, die dann allen Menschen auf der Burg zugute kamen. Dispute über die Höfische Liebe brachten dagegen gar nichts.


  Am ehesten amüsierte Sabine sich noch, wenn neue Handschriften eintrafen – die Herzogin war süchtig nach Dichtung und ließ das ganze Land nach vielversprechenden Autoren durchforsten. Die Dichter und Troubadoure, die sie förderte, handelten allerdings auch keine ernsthaften Themen ab. Ihre Elegien kreisten nur immer wieder um die Verwicklungen der Hohen Minne, meist am sagenhaften Hof des König Artus. Sabine, die im Gegensatz zu vielen Damen bei Hofe flüssig las, war bald als Vortragskünstlerin beliebt und erfuhr binnen kürzester Zeit alles über die Abenteuer des Ritters Lancelot bei seinen unendlichen Bemühungen, die Herrin Genevra zufriedenzustellen. So manches davon erschien der jungen Frau einfach albern, aber die Mädchen konnten sich hineinsteigern und regten Feste und Turniere an, in deren Rahmen sie die Handlung der Geschichten mit den Rittern nachspielten. Sabine, die hier bislang keinen Minneherrn in ihre Dienste genommen hatte, erhielt dabei meist die Rollen der Herrin vom See oder der unnahbaren Zauberin Morgan.


  Die junge Frau übernahm sie ungern – sie war dem Scheiterhaufen in Wahrheit schon viel zu nahe gewesen, um nun unbeschwert eine Hexe zu spielen. Zumal Barbe de Richemonde nach wie vor kein Auge von ihr ließ. Sabine fühlte sich ständig von ihr beobachtet, als lauere die Hofdame nur darauf, irgendeinen Makel an ihrem Lebenswandel zu finden oder sie gar ketzerischer Handlungen zu überführen. Immerhin meinte Sabine inzwischen zu wissen, warum Barbe sie mit einem solchen Hass verfolgte. Der halbe Hof klatschte darüber, dass sie wohl die Dame war, die Jules de Caresse zur außerehelichen Gespielin erwählt hatte. Kein Wunder, so tratschten die Mädchen, bei seiner langweiligen Gemahlin Sabine fand er sicher keine rechte Erfüllung! Die verheirateten Frauen schwiegen meist zu dem Thema. Sie selbst waren oft alles andere als prüde, erlebten aber ebenfalls, dass ihre Männer auch bei anderen Zerstreuungen suchten. In der Regel mussten hier allerdings Mägde und Zofen herhalten – nur selten brüskierte ein Ritter seine Gattin durch eine Affäre mit einer Ranggleichen. Das machte Barbes Beziehung zu Jules zu etwas Besonderem – und Fleurette, die ihre Informationen nicht nur von den flatterhaften Halbwüchsigen am Hof hatte, sondern von anderen Mägden, die oft schon jahrelang bei Hofe dienten, konnte noch mit weiterem beunruhigenden Wissen aufwarten.


  »Es heißt, die Marquise de Richemonde sei auch schon beim letzten Aufenthalt des Marquis bei Hofe seine Favoritin gewesen. Man habe damals von Heirat gesprochen, ihre Trauerzeit war gerade herum. Aber dann kam die Belagerung von Montségur, Monsieur ging nach Ariège – ja, und dann hat er um Euch geworben. Marquise de Richemonde soll sehr wütend geworden sein – vorsichtig ausgedrückt«, meinte Fleurette und flocht Sabines schwarzes Haar. Die Hofgesellschaft plante wieder einmal ein Artus-Spektakel und Sabine hatte man erneut in die Rolle der Zauberin gedrängt. Die kichernden Mädchen hatten eine Barke geschmückt, auf der Sabine auf ein Inselchen im Teich rudern sollte. Dort hätte sie dann ihren Ritter zu erwarten. Ein kaum verhohlener Versuch, Sabines Widerstand gegen die schmachtenden jungen Ritter endlich zu brechen. Sicher diskutierten die Frauen schon tagelang darüber, wen man ihr schicken würde. Sabine hoffte, dass es nicht Philippe wäre, aber der Ritter aus Ariège hielt sich dem Hofe in letzter Zeit erkennbar fern. Jules de Caresse war hochzufrieden. Ihm musste es schließlich erscheinen, als nähme der Ritter seine beim Wettkampf geäußerten Drohungen ernst.


  »Soll es wirklich so schlicht werden, Marquise?«, fragte Fleurette, als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen kritisch betrachtete. »Ich könnte vielleicht ein paar Blumen ins Haar stecken. So wirkt es trist zusammen mit dem dunkelblauen Kleid.«


  Sabine zuckte die Schultern. »Darüber kommt ja noch ein Mantel, den die Mädchen mit Monden und Sternen bestickt haben. Extra für diese Spiele, eine wochenlange Arbeit – da wäre es fast nützlicher, Altartücher zu besticken. Aber wenn es sie glücklich macht. Jedenfalls soll die Herrin vom See eher schlicht gekleidet sein, im Gegensatz zu den blondlockigen Schönheiten wie Elaine und Genevra.« Sie seufzte desinteressiert.


  »Mondstein!«, freute sich dagegen Fleurette. »Ich stecke Euch einige Schmucknadeln mit Mondstein ins Haar. Das wirkt schlicht, setzt der Frisur aber doch ein paar Glanzpunkte auf. Und, weiß man schon, welchen Ritter man Euch schickt?« Die kleine Zofe kicherte. Sie wusste den Vergnügungen bei Hofe mehr abzugewinnen als ihre Herrin.


  »Ich hoffe, einen schweren«, gab Sabine zurück. »Dann kentert vielleicht die Barke. Das Ding macht keinen belastbaren Eindruck – zumindest heute morgen noch nicht, als die Mädchen das alte Boot am Teichufer fanden und dadurch auf die dumme Idee verfielen.«


  Fleurette lachte. »Da machen Sie sich mal keine Gedanken! Jean Pierre und zwei andere Knechte haben es am Vormittag gründlich überholt. Die Herzogin überlässt bei diesen Spielen nichts dem Zufall, das wisst Ihr doch. Schon, damit die Troubadoure nicht von ertrunkenen Rittern an ihrem Hof singen.«


  Sabine wurde gleich zu Anfang des Spektakels feierlich per Ruderboot zur ›Insel Avalon‹ gebracht und genoss dort ein paar Stunden ungestörten Alleinseins. Das Inselchen war winzig, aber groß genug, um einen Miniaturpavillon in Form einer Muschel darauf unterzubringen. Zweifellos eine Grille der Herzogin, die dann über neuere Ideen der Gartengestaltung in Vergessenheit geriet. In den letzten Monaten, das war am Zustand des Ruderbootes deutlich erkennbar, hatte die Insel sicher keinem Liebespaar Zuflucht geboten. Zumindest keinem menschlichen. Schnäbelnde Wasservögel und im Liebesspiel tanzende Libellen gab es zu Hauf. Sabine verlor sich glücklich in der Beobachtung des pulsierenden Lebens im Schilf und meditierte über die Schönheit der Schöpfung. Wenn sie nur öfter die Gelegenheit gehabt hätte, fern von der ständigen Betriebsamkeit des Hofes in ihre Träume abgleiten zu dürfen. Dann hätte sie ihr Leben als nicht halb so unglücklich empfunden.


  Während Sabine ihren Gedanken nachhing, trabte ein starkknochiges, gelassenes Pferd über die Zugbrücke der Burg. An seinem Sattel war nicht nur eine blank polierte Rüstung, sondern auch eine nicht minder sorglich gepflegte Laute befestigt. Der Ritter auf seinem Rücken trug nur leichte Rüstung unter der stabilen, abgetragenen Reisekleidung, die aber dennoch Farbenfreude und auserlesenen Geschmack bewies. Unter dem breitkrempigen, mit Federn aufwändig geschmückten Hut schauten braune Augen vergnügt in die Welt, und die goldenen Lichter darin tanzten voller Vorfreude, aber auch ein wenig mit Sorge. Florimond d’Aragis war gekommen, um seiner Dame zu huldigen – nachdem er wochenlang allnächtlich Pläne schmiedete, die Mauern der Burg de Caresse für sie einzureißen. Vor allem musste er jedoch herausfinden, was sie dazu bewogen hatte, ihn nach ihrer letzten Begegnung so plötzlich vom Hof zu weisen. Florimond hielt Sabine nicht für wankelmütig, eher vermutete er Zusammenhänge zwischen Jean Pierres Warnungen und Sabines plötzlicher Panik. Womöglich hatte jemand ihr Zusammensein beobachtet und sie anschließend erpresst.


  Florimond verdächtigte François, aber natürlich hatte er keine Beweise. Zudem wäre ein weiterer Aufenthalt auf Caresse gefährlich gewesen, wenn der Sohn des Hauses sie tatsächlich belauerte. Florimond hatte sich also zunächst entfernt, um abzuwarten. Ewig konnte François’ Verbannung vom Hofe der Herzogin nicht dauern. Der Ritter musste irgendwann nach Toulouse zurückkehren, und dann konnte Florimond Sabine gefahrlos aufsuchen. Umso mehr wunderte und erfreute es ihn, als er bei einem Turnier am Hofe des Königs von einer neuen Dame in den Gärten der Herzogin Catherine hörte. Eine Frau, so schön und geheimnisvoll wie die Nächte Aquitaniens, dunkel das Haar, samtblau die Augen und schneeweiß das Antlitz – gefangen im tiefen Ernst eines Sehnens, das der Troubadour, der ihre Geschichte erzählte, natürlich als Liebesschmerz deutete. Nach irgendjemandem musste diese Frau sich verzehren, und der Sänger gab wie üblich der Hoffnung Ausdruck, die Schöne denke allein an ihn. Florimond glaubte natürlich keine Sekunde lang, dieser Stutzer könne Sabines Herz gewonnen haben. Allerdings konnte er auch nicht riskieren, dass dies jemand anderem gelang! Schließlich kannte er den Minnehof der Catherine d’Aquitaine – hier tugendhaft zu bleiben erforderte übermenschliche Anstrengungen.


  Florimond hatte deshalb gleich am nächsten Tag bei der Königin um Urlaub gebeten – die Dame war entzückt gewesen, als er die Wiedervereinigung mit der Herrin seines Herzens als Grund angab. Rätselte der Hof doch seit Wochen darum, wie die Dame hieß, deren Zeichen Florimond d’Aragis so stolz an der Lanze trug.


  Sabines Namen verriet der Troubadour allerdings auch jetzt nicht, so sehr die Königin in ihn drang.


  »Die Dame hat einen sehr eifersüchtigen Ehemann und ich will sie nicht gefährden«, erklärte er, was die Königin weiter begeisterte. Die ständig gelangweilten Damen bei Hofe hatten damit sicher Gesprächsstoff für Wochen. Florimond aber zog aus und lenkte die Schritte seines Pferdes auf kürzestem Weg nach Toulouse. Er konnte die Begegnung mit Sabine kaum abwarten! Zumal er inzwischen auch aus sicheren Quellen wusste, dass François seinen Vater und dessen Gattin nicht an den Hof begleitet hatte.


  Aber natürlich konnte er auch hier nicht mit der Tür ins Haus fallen. Er würde zunächst der Herzogin seine Aufwartung machen, und dann ...


  Florimond saß ab und sah sich auch schon dem jungen strohblonden Reitknecht mit den lebhaften blauen Augen gegenüber, der Sabine und ihn auf Caresse vor der Entdeckung gerettet hatte. »Meiner Treu!«, freute sich Jean Pierre und griff nach den Zügeln des knochigen Hengstes. »Wenn das nicht der Herr Florimond ist, der edelste Ritter unter den Sängern. Der größte Sänger unter den Rittern. Meine Fleurette wird entzückt sein. Und ihre Herrin ...« Jean Pierre erinnerte sich nur zu gut an den seligen Ausdruck im Gesicht Sabines, als sie Florimond hinter den Ställen traf. »Aber verzeiht, Herr Ritter, ich will nicht indiskret sein. Sicher wollen Monsieur vor allem die Herzogin Catherine sehen.«


  Florimond lächelte. »Sobald ich mich etwas frisch gemacht habe. Wäre es möglich, mir einen Schlafplatz anzuweisen?«


  In Jean Pierre erwachte inzwischen der Schalk. Er wusste von dem Spiel der Hofdamen am Weiher – schließlich hatte er stundenlang den Nachen repariert. Und Fleurette hatte ihm auch von der Rolle ihrer Herrin erzählt. Wenn er Florimond nun direkt zu den Frauen schickte – würden sie nicht die Chance nutzen, der prüden Sabine den anerkannten Meister der Liebe auf die Insel zu senden?


  »Die Damen sind alle am Weiher außerhalb der Burgmauern«, erklärte er dem Ritter. »Sie spielen einen Artus-Roman nach. Bestimmt wäre die Herzogin begeistert, wenn Sie gleich mitmachen – mit Verlaub gesagt, es fehlt an diesem Hof schon etwas an Rittern von Lancelots Kaliber. Erst recht, seit der Marquis de Caresse auf dem Übungsplatz das Regiment führt und sie zum Reiten statt zur Laute schlagen verdonnert!«


  Florimond lachte über diese deutlichen Worte.


  »Wir haben doch alle Interesse an einer standhaften Ritterschaft«, bemerkte er. »Wenngleich jede Einseitigkeit natürlich von Schaden ist.«


  Jean Pierre grinste. »Wie wäre es, Monsieur, wenn Ihr mir Euer Pferd überließet, damit ich es etwas höfisch herrichte? Derweil besucht Ihr rasch das Badehaus. Die Damen sind vor Kurzem erst aufgebrochen, sicher hat das Spiel kaum begonnen. Ihr könnt in kaum mehr als einer Stunde im vollem Staat eines Ritters der Tafelrunde vor die Herzogin treten.«


  Florimond nickte erfreut und warf ihm ein Geldstück zu. »Gib dem alten Danseur gut zu Fressen, in den letzten Tagen hab ich ihn stark beansprucht – und wie ich den Herrn de Caresse kenne, muss ich ja gleich morgen auch wieder mein Geschick im Tjost beweisen ... Ich werde derweil sehen, dass ich mich Lancelot annähere ...«


  Kurze Zeit später ritt er dann tatsächlich zum Weiher, wobei Jean Pierre bei der Pflege seines Hengstes Wunder vollbracht hatte. Danseur glänzte und wirkte gleich feuriger, aber Florimond kitzelte ihn auch etwas mit den Sporen, als er der Damen am Rand des Tümpels ansichtig wurde.


  Ein junger Ritter huldigte eben der Herrin Genevra in Gestalt der Herzogin Catherine. Die Dame verlor jedoch sofort jedes Interesse, als sie Florimond heransprengen sah.


  »Meine Herrin!« rief er atemlos und ließ sich vom Pferd aus direkt auf die Knie und vor ihre Füße fallen. »Hört nicht auf die Einflüsterungen des schwarzen Ritters! Ich, Lancelot, war keineswegs verschollen in den Ebenen der Dunkelheit, in die Ihr mich gesandt hattet, um den Drachen der Nacht für Euch zu zähmen. Ergebt Euch nicht seinem Flehen, denn hier bin ich, bereit, Euch weiter zu dienen.«


  Die Herzogin lächelte entzückt, bot ihm die Hand zum Kuss und nahm den Faden des Spiels dann gleich auf.


  »Und, habt Ihr die Aufgabe denn erfüllt, mein Herr Ritter?«, erkundigte sie sich streng.


  Florimond nickte ernst. »Selbstverständlich, meine Herrin. Das Tier wartet gefesselt bei den Ställen auf die Gnade Eurer streichelnden Hand.«


  Die Mädchen rundum lachten.


  »Aber nun müsst Ihr mich erhören, meine Dame! Ihr müsst mir einmal erlauben, Euren kirschroten Mund zu küssen, von seiner Süße zu kosten, Euer herrliches Haar zu berühren, das mir wie gesponnenes Gold erscheint, aber doch sicher weich ist wie Daune. Schickt mich nicht wieder fort, Lady Genevra.«


  Catherine runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, Herr Ritter ... wenn ich die vielfältigen Verfehlungen bedenke, deren Ihr Euch früher schuldig gemacht habt, und auch heute fehlt mir ein wenig die Demut bei diesem Auftritt. Könnte es sein, dass Ihr Stolz empfindet? Dass Ihr prahlt im Angesicht Eurer Dame?«


  Florimond schaute betrübt. »Herrin Genevra, ich bin die Demut selbst. Wer könnte es nicht sein, angesichts Eurer Größe, Eurer Weisheit, Schönheit und Tugendhaftigkeit. Aber wenn Ihr mich weiterhin prüfen wollt – für Euch mein Leben, meine Dame, für Euch mein Tod!«


  Der Ritter zog mit großer Geste sein Schwert und legte es vor Catherine in den Staub. Die Mädchen und Hofdamen applaudierten begeistert.


  »Eine Aufgabe«, wisperten sie vergnügt. »Bitte, Marquise, gebt ihm eine Aufgabe.«


  Catherine schien fieberhaft zu überlegen, aber dann sprang ihr Barbe de Richemonde bei.


  »Herrin«, meinte sie demütig, ganz in ihrer Rolle der jungen Elaine. »Hat sich nicht die Herrin vom See um Hilfe an Euch gewandt? Und von der tugendhaften Jungfrau gesprochen, die auf jener verzauberten Insel ihrer Befreiung harrt? Noch nie habe ein Ritter die Wogen des Sees überwunden, noch nie war die Jungfrau bereit, einem Herrn auch nur die Hand zu reichen. Hat sie doch völlige Reinheit und Abstinenz von der Liebe geschworen.«


  Die Mädchen kicherten.


  »Vielleicht kann Euer Ritter Lancelot dieses Bollwerk bezwingen? Er wird die Ungeheuer töten, die im See ihr Unwesen treiben und vielleicht auch die Dame betören, ihr Gefängnis zu verlassen!«


  Florimond warf sich erneut vor Catherine zu Boden und bedauerte im Stillen den Verschleiß an seinem sorglich ausgewählten, goldfarbenen Beinkleid. »Herrin, ich würde niemals eine andere betören wollen, denn Euch!«


  Catherine lächelte. »Aber die junge Dame im See soll von überwältigender Schönheit sein«, bemerkte sie.


  Florimond warf sich in die Brust. »Ich werde ihr widerstehen«, behauptete er.


  »So soll auch das Eure Prüfung sein«, flötete Barbe.


  Die Zuschauerinnen bedachten die Szene mit weiterem Applaus.


  Catherine wies dem Ritter mit einer Handbewegung den Weg zum Nachen.


  »Könnt Ihr denn rudern, Herr Lancelot?«, fragte sie skeptisch.


  Aber Florimond hatte das Boot schon bestiegen. Begierig griff er nach den Rudern, regte sich in ihm doch die Hoffnung, genau die Frau auf der Insel zu finden, nach der sein Herz seit Wochen rief. Und diese hinterlistige Barbe de Richemonde, die Florimond von früheren Besuchen kannte und fürchtete, hatte ihm unwissentlich genau in die Hände gespielt. Mit kräftigen Schlägen brachte er den Nachen in Fahrt. Sabine ... ob sie ihm wohl erlauben würde, die Arme um sie zu legen? Oder würde es mehr Zeit brauchen, ihren Panzer von Angst und Abwehr zu brechen?


  Sabine hörte den Nachen herankommen und seufzte. Das war es nun also mit der erquickenden Einsamkeit. Gleich musste sie gesetzte Worte finden, um den Ankömmling dazu zu überreden, sie zurückzurudern, ohne ihm vorher ›Gefälligkeiten‹ zu erweisen. Vielleicht schickte sie ihn aber auch allein zurück, wenn er zu zudringlich wurde. Dann mussten sie ihr einen Neuen senden. Sabine wappnete sich für ein Spiel, das sie als kindisch und unwürdig empfand.


  Aber dann linste sie doch mit einer gewissen Neugier aus dem muschelförmigen Pavillon, in dem sie weisungsgemäß träumen sollte. Eigentlich schlafen, wie die Anweisungen der Herzogin lauteten, aber Sabine hatte nicht die geringste Lust, sich wachküssen zu lassen.


  Doch nun wähnte sie sich wirklich in einem Traum! Der hochgewachsene Mann, der dem Nachen entstieg, war kein Ritter aus Catherines Schar übereifriger Bewunderer. Sabine sah ihn vorerst nur von hinten, da er beschäftigt war, den Nachen sicher an Land zu ziehen. Aber etwas an seinen geschmeidigen Bewegungen und dem Muskelspiel unter der eleganten meerblauen Surcotte kam ihr bekannt vor. Dazu dieses üppige, lockig über den Rücken fallende Haar in der Farbe süßen Nougats.


  »Florimond?« Sabine flüsterte es tonlos. Doch der Ritter schien sie gehört zu haben. Er wandte sich um, trat ihr entgegen – und wie am ersten Tag hypnotisierten sie die floreszierenden Lichter in seinen Augen, das strahlende Lächeln, das sein Gesicht so jung wirken ließ und dennoch alle Falten erhellte, die das Leben hineingeschrieben hatte. »Florimond!«


  Florimond seinerseits erstarrte vor der Schönheit ihrer schmalen Gestalt, betont durch die Schlichtheit des dunkelblauen Kleides – doch märchenhaft umweht von dem feinen Gespinst des mit den Himmelsgestirnen bestickten Mantels. Er sah ihr blasses Antlitz, in dem jetzt aber die zarte Röte des Erkennens und der Freude aufstieg, ihre klaren Züge, die durch das nach hinten gekämmte und zu einem strengen Zopf gezähmte Haar voll zur Geltung kamen. Und er sah die Wärme in ihren Augen, das tiefe Glück, als entdeckten sie endlich einen Lichtstrahl im Dunkeln.


  »Sabine!«


  Florimond und Sabine traten aufeinander zu, aber die tiefe Demut vor ihren alles überwältigenden Gefühlen ließ sie still voreinander verharren.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte er.


  »Ich habe dich erwartet«, flüsterte sie und wusste nicht, ob es Teil dieser Scharade war oder ob sie ganz im Ernst zueinander sprachen. Aber dann fasste sie sich. Die Frauen am Ufer des Weihers konnten ihre Worte zwar sicher nicht verstehen, aber sie würden sie beobachten. Und was auch immer zwischen ihnen war, für die Augen der Herzogin und ihres Hofstaats war es nicht bestimmt.


  »Komm mit«, sagte sie leise und reichte ihm die Hand. So selbstverständlich, so leicht ... War sie nicht noch vor Tagen vor jeder Berührung Philippes zurückgeschreckt?


  Florimond nahm sie und küsste sie. Sein Mund streifte ihre Handfläche federleicht, aber von seiner Berührung schienen glühende Wellen auszugehen – so als habe man einen Stein ins Wasser geworfen, der nun seine Kreise zog. Er ließ ihre Hand auch nicht los, als sie die Muschel nach zwei Schritten erreichten. Sie mussten sich bücken, um einzutreten und konnten auch nicht aufrecht darin stehen. Sabine ließ sich ruhig auf das Polster nieder, auf dem sie eben gelegen hatte. Florimond kniete vor ihr und führte ihre Hand noch einmal an die Lippen. Diesmal nahm er sich Zeit, küsste ihre Fingerspitzen, liebkoste ihre Handfläche, als wollte er jede Linie darin nachfahren, küsste ihren Handrücken und das zarte Gelenk. Er streichelte die blassblauen Adern unter ihrer Haut, fühlte ihren Pulsschlag, erspürte ihn mit seinen Lippen. Schließlich drückte er ihre Hand an seine Wange – und erschauerte, als sie zaghaft darüber strich. Noch nie hatte sie von sich aus einen Mann berührt – die Annäherungen ihres Gatten und François’ Zudringlichkeiten hatte sie stets nur über sich ergehen lassen. Aber jetzt tastete sie über Florimonds raue Wange, erspürte eine alte Narbe und streichelte sie, fuhr scheu zurück, als sie seine Lippen berührte und ließ dann doch zu, dass er ihre Finger eben dorthin führte. Sie ertastete die Wärme und Weichheit seiner vollen, fein geschnittenen Lippen, zog ihre Konturen nach, als wollte sie sich ihre Form für ein ganzes Leben lang einprägen.


  »Du bist schön«, sagte sie leise.


  Florimond lachte. »Du bist schön.«


  Vorsichtig, um sie ja nicht zu erschrecken, hob er seine Hand zu ihrem Gesicht und ahmte ihre forschenden Bewegungen nach. Sabines Mund wurde trocken, ihr Herz schlug heftig, als er sie so zärtlich berührte. Er ließ seine Finger von ihrem Mund wieder nach oben wandern, berührte ihren Nasenflügel und die durchscheinend weiße Haut unter ihren Augen. Sie schloss sie vertrauensvoll, als er ihre Lider liebkoste. Sabine hatte das Gefühl, als öffne sich jede Pore ihrer Haut seiner federleichten Berührung, nichts war fordernd, es gab keinen Zwang. Nur unendliches Glück, die Erfüllung des biblischen ›Erkennens‹.


  Sabine wagte erneut, auch ihre Hände zu heben, sie um sein Gesicht zu legen und sein Haar damit zurückzustreichen. Wie weich es war, wie warm. Sie spielte mit seinen Locken, während er ihren Haaransatz liebkoste. Seine Finger fuhren ihren Scheitel nach und sie erschauerte vor Entzücken. Ihre zitternden Hände tasteten sich über sein Haar zu seinem Nacken, sie atmete seinen Geruch ein, seine Nähe und sehnte sich danach, dem Drang ihres Körpers zu folgen und an seine Brust zu sinken.


  Es musste wundervoll sein, ihn zu erforschen, nicht nur mit ihren Händen, auch mit ihren Lippen, ihrem Körper. Florimond, der genau so fühlte, war nah daran, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Aber dann siegte in beiden die Vernunft. Sie mochten kurz in der Märchenwelt der Herrin vom See versunken sein, aber nur ein paar Ruderschläge entfernt warteten die Herzogin und ihr neugieriger Hofstaat auf den Fortgang ihres albernen Schauspiels.


  »Wir müssen gehen«, flüsterte Sabine. »Und wir ... wir müssen ihnen etwas erzählen.«


  »Ach, die Dichtkunst ist mein Metier«, sagte Florimond leichthin. »Wenn ich nur wieder zu Atem käme. Wann sehen wir uns, meine Herrin, meine Dame, mein Leben? Oder willst du mich wirklich nicht mehr sehen? Habe ich zuviel verlangt? War ich zu forsch? So etwas ist mir noch nie geschehen, Sabine! Dies hier ... es ist ein Zauber.«


  Sabine zog seine Hand schüchtern zu sich und küsste sie. Sehr vorsichtig, sehr zart – sie konnte kaum glauben, wie ängstlich sie ihre Lippen darauf drückte, waren ihr doch die Willkommensküsse und die ›Siegesprämien‹ längst zur Routine geworden. Aber dies war anders. Dies war ein Zauber.


  »Wir werden uns sehen«, versprach sie, als sie ihre Lippen wieder von ihm löste. »Aber ich weiß nicht wo und wann. Einige Damen hier, vor allem Barbe de Richemonde ...«


  »... wünschen Euch nichts Gutes, Marquise«, lächelte Florimond und fiel in die höfische Anrede zurück. Er rang um Abstand zu seiner Liebsten, der Hof durfte nicht merken, was zwischen ihnen vorging. Und inzwischen hatten sie die Muschel verlassen. Die Damen am Ufer des Weihers kamen in Sicht. »Das ist offensichtlich, seht nur, sie belauert uns wie eine Katze das Mauseloch. Aber noch ahnt sie sicher nichts, sonst hätte sie mich nicht hergeschickt. Überlassen wir es also Fortuna. Sie wird uns sicher zusammenführen. Diese alten Göttinnen hatten ein Faible für Liebende.«


  Sabine lachte – ausgelassen und ohne jede Sorge darüber, ob dies lästerliche Reden waren. Wie auch immer Florimond die Gottheit nannte, die über ihnen wachte – Für Sabine waren sie gesegnet.


  


  Dreizehntes Kapitel


  Natürlich war es nicht Fortuna, sondern eher Fleurette, die den Liebenden zu weiteren heimlichen Treffen verhalf. Die kleine Zofe hatte natürlich bereits von Florimonds Eintreffen und sogar von seiner Rolle im Artus-Spiel gehört und wartete gespannt auf Sabines Bericht nach der Rückkehr vom Weiher. Sabines Mitteilungsbereitschaft beschränkte sich allerdings auf ein Minimum. Ja, sie habe ihn gesehen. Ja, es sei schön, dass er wieder da sei. Ja, er habe sich auch gefreut. Und dabei strahlte sie so überirdisch und lächelte so in sich gekehrt, dass Fleurette sich den Rest eigentlich denken konnte. Eben diesen Ausdruck fand die Zofe jedoch auch alarmierend. Sabine war so unschuldig, so unfähig, sich zu verstellen. Fleurette fürchtete, auch andere am Hofe würden ihr Strahlen richtig zu deuten wissen. So interessierte es sie denn auch brennend, wie sich Florimond aus der Sache mit der Insel herausgeredet hatte. Sabine konnte sich aber gar nicht mehr daran erinnern.


  »Ach, er hat irgendwas erzählt, von seinem Schwert, das ich mit Blumen umkränzt hätte und dann zwischen uns gelegt, damit er mir bloß nicht zu nahe kam. Und dann hätte ich ihm noch seine Zukunft aus dem kristallklaren Wasser einer Quelle gelesen.«


  »Und?«, fragte Fleurette. »Wie sieht seine Zukunft aus?«


  Sabine schlug die Augen gen Himmel. »Das hat er doch nur so gesagt, Fleurette. Aber natürlich hätte ich ihm ein glückliches Leben an der Seite seiner Herrin prophezeit, die ihn endlich erhört. Die Herzogin hat geschnurrt wie eine Katze. Hoffentlich kommt sie nicht auf den Gedanken, ihn wirklich in ihre Kemenate zu befehlen.«


  Fleurette verkniff sich die Frage, warum Sabine das wohl etwas ausmachen würde. Aber sie mochte ihre Herrin jetzt nicht necken, Sabine wirkte so jung und so glücklich, dass sie das Mädchen geradezu anrührte.


  »Ach, keine Sorge wegen der Herzogin«, beruhigte sie also. »Die macht zwar allen Hoffnungen, aber tatsächlich besucht der Herzog sie fast jeden Tag – und er macht sie durchaus glücklich, sagt ihre Zofe. Jedenfalls war sie ihm angeblich noch nie untreu – in Taten zumindest. In Gedanken ...«


  Sabine lächelte. »Was ziehe ich denn jetzt an, Fleurette? Die Herzogin hat natürlich ein Bankett angesetzt. Im Anschluss soll Florimond für uns singen. Ich möchte schön sein, Fleurette, ich möchte ... warte mal! Ganz tief unten in ihrer Truhe lag ein Sommerkleid aus so feinem, hellblauen Batist, dass es fast weiß wirkte. Die Schneiderin in Caresse hatte darauf bestanden, es Sabine anzumessen, obwohl die junge Frau die Farbe ablehnte.


  »Dabei steht es Madame so gut«, hatte sie protestiert und Halsausschnitt und Saum mit dunkelblauen Edelsteinen bestickt.


  »Seht Ihr, es macht Euch nicht blass. Ihr könntet auch reines Weiß tragen, Marquise, warum nur mögt Ihr die Farbe nicht?«


  Jetzt förderte Sabine das feine Gespinst zutage und wählte dazu ein Hemd aus weißer Seide und einen breiten goldenen Gürtel.


  »Dies hier, Fleurette. Dies ist das angemessene Kleid.« ›Für eine Hochzeitsnacht‹, dachte Fleurette beunruhigt. Barbe de Richemonde müsste blind und taub sein, wenn sie alle Zeichen übersah.


  Besorgt lief sie in die Ställe zu Jean Pierre, nachdem sie Sabine prächtig geschmückt in die Hallen der Herzogin entlassen hatte. Florimond würde der Atem stocken, wenn er sie sah, Fleurette selbst hatte ihre Herrin noch nie so schön gesehen.


  Sabine wusste natürlich um die Notwendigkeit strengster Diskretion – auch wenn ihr nicht bewusst war, wie deutlich man ihr die Verliebtheit von den Augen ablas. Sie achtete aber strengstens darauf, dem Sänger während des Abends nicht zu nahe zu kommen, zwang sich zu essen, obwohl sie keinerlei Appetit hatte und schaffte es mit fast übermenschlicher Anstrengung, ihm während seines Vortrags nicht in die Augen zu sehen. Auch Florimond hielt sich zurück und pries in seinen Liedern eher die Strenge und Anmut der Herrin Genevra im Umgang mit dem ewig werbenden Lancelot, denn dunkle Schönheiten, nach denen sich der Dichter verzehrte. Eben diese Anknüpfungen an die Artus-Scharade brachte Barbe de Richemonde jedoch auf eine Idee. Sie flüsterte mit der Herzogin, die daraufhin lächelnd um Ruhe bat.


  »Wir müssen noch die Sieger des heutigen Tages ehren«, erklärte sie eifrig. »Ja, freilich, es fand kein Wettspiel statt. Aber bei unserer Darstellung der Artus-Sage hatten wir doch Mitspieler, die uns allen besondere Freude bereitet haben. Für ihre Fantasie und Leidenschaft gebührt ihnen Ehre. Also kommt zu uns, ›Sir Lancelot‹ und ›Vivianne, die Jungfrau vom See‹.«


  Sabine errötete, aber alle anderen schienen begeistert von der Idee der Ehrung. Die junge Frau betrat mit gesenktem Kopf etwas verschämt das Podium, Florimond reichte ihr galant die Hand, um ihr hinaufzuhelfen. Sabine bemühte sich, den Funken zu ignorieren, den seine Berührung zu schlagen schien, sie glühte, ihr Herz raste – aber niemand durfte es sehen.


  »Kommt, Ritter Lancelot, nehmt Euren Lohn von den Lippen Genevras entgegen«, lächelte die Herzogin. Florimond kniete vor ihr nieder, und sie drückte einen zarten Kuss auf seiner Stirn.


  »Und Ihr, Lady Vivianne – vielleicht wird Euch dieser Mondstein Freude bereiten.«


  Sabines Haarschmuck vom Nachmittag musste die Herzogin zur Auswahl ihres abendlichen Schmucks inspiriert haben. Jedenfalls trug sie eine schwere Goldkette mit einem großen, in Gold und Diamanten gefassten Mondstein um den Hals. Jetzt löste sie die Kette und hing sie Sabine um.


  Sabine errötete noch tiefer. »Madame ... ein solches Geschenk ...«


  »Angemessen der Freude, die Ihr uns gemacht habt, Sabine. Dazu kleidet das Schmuckstück Euch vorzüglich. Also keine Widerrede!«


  Sabine bedankte sich schüchtern für das kleine Vermögen, das sie da um den Hals trug. Sie war froh, als Florimond sie wieder auf ihren Platz geleitete.


  »Wir sehen uns später«, raunte er ihr zu. »Es gibt eine Pforte, die vom Küchengarten aus zum Burggraben führt. Erwarte mich dort!«


  Aufgewühlt nippte Sabine an ihrem Wein – und hoffte, dass ihre Umgebung ihr vor Aufregung glühendes Gesicht auf die Ehrung durch die Herzogin zurückführen würde.


  Eine Küchenpforte ... Sabine kannte sie nicht, aber solche unauffälligen Einschnitte in der Burgmauer gab es praktisch in jeder befestigten Anlage. Die Köche und Mägde konnten dadurch kommen und gehen, kleinere Mengen an Vorräten hinein- und die Abfälle hinausbringen, ohne jedes Mal die Haupttore zu benutzen, die oft weit von den Wirtschaftstrakten entfernt waren. Geplant waren solche Eingänge natürlich nicht, die Baumeister der Anlagen und erst recht ihre Verteidiger wünschten sich die Mauern intakt. Aber die Bediensteten schlugen sich ihre Pforten – und mauerten sie im Belagerungsfall ebenso unspektakulär wieder zu.


  Um die Burg des Herzogs zog sich jedoch ein befestigter, immer Wasser führender Graben. Florimond konnte nicht vorhaben, Sabine aus der Feste zu entführen.


  Vorerst hieß es ohnehin abzuwarten. Dabei streichelte seine Stimme sie erneut, brachte ihr Blut in Wallung und weckte ihr Verlangen. Nicht immer gelang es ihr, den Schein von Desinteresse zu wahren – oft genug ertappte sie sich bei einem seligen Lächeln oder dabei, in schönen Träumen schwelgend, die Frage einer Hofdame zu überhören.


  Aber dann hatte der Abend doch ein Ende. Die Herzogin erklärte, müde zu sein und erwählte einige Damen, sie in ihre Gemächer zu begleiten und ihr beim Auskleiden und Frisieren einen letzten Pokal Wein zu kredenzen. Barbe de Richemonde war darunter, Sabine nicht. Die junge Frau dankte im Stillen Florimonds Lieblingsgöttin Fortuna. So rasch sie konnte, trennte sie sich von den anderen Damen und tastete sich von ihrer Kemenate aus durch unbeleuchtete Wehrgänge zum Abstieg zu den Küchenhöfen. Um diese Zeit war da kein Mensch, und sehr einladend wirkten die Wirtschaftsgebäude auch nicht. Aber der Küchengarten lockte mit Gerüchen nach Thymian und Rosmarin. Sabine brauchte nur ihrer Nase zu folgen und stand dann zwischen wohl gepflegten Beeten und Sträuchern, die Gemüse und Früchte für die Tafel des Herzogs hervorbrachten. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auch die Mauer – und die unauffällige, kaum schulterhohe Pforte. Florimond erwartete sie bereits.


  »Sabine, meine Dame! Endlich endet die Folter dieser Nacht. Ich dachte, ich ertrage keinen weiteren Lautenschlag, ohne dir in die Augen zu sehen, mich dir zuzuwenden und meine Lieder an dich zu richten.«


  Er reichte ihr beide Hände, und sie ergriff sie ohne zu zögern, eine Verbindung, die gleich wieder jenen magischen Kreis um sie zog, der sie immer wieder verblüffte.


  »Und wie schön du bist! Dieses Kleid ist wie für dich gemacht. Wurde je eine Frau geschaffen, um die reine Liebe zu verkörpern, so bist du es. Sabine, meine Herrin, mein Leben!« Er zog ihre Hände an die Lippen, streifte sie aber nur mit einem flüchtigen Kuss.


  »Aber nun komm, hier sind wir nicht sicher! Nirgendwo in diesen Mauern sind wir sicher.« Florimond öffnete die Pforte und wollte Sabine hindurchgeleiten.


  »Aber da unten ist Wasser, mein Ritter«, flüsterte Sabine furchtsam. »Das Ufer ist knapp und steil und schmutzig. Da können wir nicht ...«


  »Meine Herrin vom See, das Schicksal hat uns doch schon unsere Zuflucht gezeigt. Hast du mich nicht selbst auf der Insel erwartet? Nun, komm, das Boot der Sehnsucht erwartet uns.«


  Als ›Liebesbarke‹ hätte Sabine das primitive Holzboot allerdings kaum bezeichnet, das auf dem Wasser des Burggrabens schaukelte. Auf sie wirkte es auch recht fragil, aber sie zwang sich, vernünftig zu sein. Zweifellos trug die Nussschale täglich ein paar Diener über den Graben – und sicher auch so manche heimliche Fracht. Nach ihren Erfahrungen auf Caresse hielt Sabine es für höchst unwahrscheinlich, dass das Küchenpersonal am Hof des Herzogs so gar nichts mitgehen ließ. Und warum auch nicht? Der Tisch der Herzogin war stets reich gedeckt, und bei den Rittern wurde eher noch mehr Fleisch aufgefahren. Da gab es allabendlich Reste, die natürlich an die Armen verteilt werden sollten. Aber war es den Köchen und Mägden zu verdenken, dass sie auch an ihre eigenen Familien dachten? Auf jeden Fall sollte das kleine Boot wohl nicht allzu schnell kentern. Fürsorglich gehalten von Florimonds warmer, kräftiger Hand, stieg Sabine ins Boot.


  Zu ihrer Überraschung überquerte der Ritter den Graben aber nicht rasch, sondern lenkte den Nachen erst noch eine Zeitlang am inneren Ufer entlang. Dann erst, als sich der Graben an der Westseite verbreiterte, und Sabine fast so etwas wie Strömung bemerkte, ruderte Florimond mit kräftigen Stößen auf die andere Seite und einen schmalen Flusslauf hinauf.


  »Dieses Rinnsal speist den Burggraben«, erklärte der Ritter. »Und auch euren verzauberten Weiher. Siehst du, da ist er schon! Erkennst du Avalon im Mondschein?«


  Sabine fühlte sich tatsächlich wie im Märchen. Am Nachmittag hatten sie mehr als eine halbe Stunde Ritt gebraucht, um den Weiher zu erreichen, aber vom Burggraben aus war er ganz nah. Sie fragte sich, woher Florimond das gewusst hatte. Hatte er vorher schon andere Damen hierher entführt?


  Der Ritter zeigte sich beleidigt, als sie ihn fragte.


  »Sabine, es gab nie eine Frau, mit der ich teilte, was ich mit dir teilen will. Meine erste Minneherrin war mir Vertraute und Richterin über meine Taten. Ich schmachtete sie an, aber ich wusste, dass sie mich niemals erhören würde. Sicher gab es dann noch Lehrmeisterinnen. Aber die empfingen ihre willigen Eleven eher auf Seidenkissen denn im Mondschein auf verzauberten Inseln. Den Weg hierher hat mir einer der Bediensteten gezeigt. Der junge Reitknecht. Scheint ein heller Kopf zu sein!«


  Sabine lächelte beruhigt. Guter Jean Pierre! Und liebe Fleurette!


  Inzwischen hatte das kleine Boot angelegt, und Florimond versteckte es im Schilf am Ufer der Insel.


  »Nun also ...« Sabine stand etwas unschlüssig im Mondschatten der Zypressen inmitten der Insel. Sollte sie vorausgehen zum Liebesnest der Herzogin? Sich Florimond so präsentieren, wie sie es stets für Jules tat? Alles in ihr sträubte sich dagegen. Diese Begegnung sollte anders sein, Erhöhung, nicht Ergebung, Liebesdienst, nicht Opfer. Aber da war Florimond auch schon neben ihr. Unendlich zärtlich und fast scheu küsste er ihre Stirn, legte die Arme um sie und hob sie auf. Sie war leicht, er trug sie mühelos, und sie fühlte sich gewiegt und geborgen wie ein Kind. Florimond drückte sie an sich und brachte sie an den vom Schloss abgewandten, von mannshohem Schilf geschützten winzigen Strand der Insel.


  »Sollen wir hier Luna, der Mondgöttin, huldigen? Oder ziehst du den Gott des Meeres vor, der Geheimnisse zu wahren versteht wie eine Muschel die kostbarste Perle?«


  Sabine dachte an das Glück, das sie am Nachmittag auf ihrem Lager in der Muschel empfunden hatte. Aber dann sehnte sie sich doch nach einem noch gänzlich unberührten, jungfräulichen Ort für ihre erste Vereinigung. In der Muschel träumten die Geister von zu vielen Liebenden – zumindest kurz nach seiner Entstehung hatte hier wohl so manches Paar Küsse getauscht. Und Jean Pierre und Fleurette dürften auch nicht zum Angeln gekommen sein ...


  Der Strand dagegen lag unberührt im Mondschein, in den Zypressen sangen Grillen ihr Liebeslied, kleine Wellen leckten am Ufer und ihr Anschlag glich sanften Harfenklängen.


  »Hier, Geliebter, ich will dich im Licht der Sterne erkennen«, flüsterte Sabine.


  Florimond bettete sie in den Sand zu Füßen der Weiden. Er war noch warm von der Hitze des Sommertages und weich wie ein Kissen. Sabine fühlte, wie er ihren Körper umschmeichelte, spürte die Wärme durch das zarte Gespinst ihre Kleides. Florimond blickte auf ihre hingestreckte Gestalt und schien sich nicht genug daran ergötzen zu können.


  »Wie konnte ich Lieder über weibliche Schönheit singen, bevor ich dich sah?«, flüsterte er. Dann küsste er sie, führte das Werk des Erkundens mit den Lippen fort, das er am Nachmittag mit seinen Fingern begonnen hatte. Sabine spürte seine Küsse über ihre Schläfe tanzen, lachte glücklich auf, als er ihr Ohrläppchen streifte. Mutig geworden liebkoste er die sensible Haut darum herum mit seiner Zunge, küsste sich weiter zu ihrem Mund und verharrte kurz, wie fragend, bevor er seine Lippen mit den ihren verband. Sabine öffnete sie ihm bereitwillig, ließ seine forschende Zunge ein und bebte vor nie geahnten Wonnen, als sie ihre eigene Zunge fand und mit winzigen Schlägen umwarb. Noch ungeschickt gab sie den Kuss zurück, aber dann gefiel es ihr, ihm so nahezukommen, zärtlich in ihn einzudringen. Sie tastete sich durch seinen Mund, seine Wärme und Feuchtigkeit, bis sie nicht mehr wusste, wo der ihre endete und der seine begann. Ein Vorgeschmack auf eine andere Vereinigung ... etwas verlegen zog Sabine ihre Zunge zurück, und auch Florimond verließ jetzt ihre Lippen, küsste sich ihren Hals entlang und erspürte fast gerührt den Pulsschlag an ihrer Kehle. Sabine schien nur noch aus Gefühl zu bestehen, ihre Haut war tausendmal empfindlicher als sonst, ihr Herz schlug im Gleichklang mit seinem. Sie stöhnte, als seine Lippen die zierlichen Knochen ihrer Schlüsselbeine unter der Haut erforschten, den Ansatz ihrer Brust entdeckten.


  »Lass mich dein Kleid öffnen«, flüsterte er. »Es ist zu schön, um es womöglich noch zu zerreißen, ich möchte dich weitere tausendmal darin sehen.« Sabine setzte sich auf, damit er die Schnüre am Rücken lösen konnte, aber dann legte sie sich nicht einfach wieder nieder.


  »Du auch«, sagte sie. »Ich meine, ich will dich auch sehen, so wie Gott dich schuf. Und dich küssen.« Sie errötete dabei, aber das Verlangen war größer als jede anerzogene Scheu.


  Florimond trug nur ein weites weißes Obergewand unter seinem Umhang, und hatte das Cape gleich abgeworfen, als er Sabine auf den Strand bettete. So löste sie nur die Verschlüsse seines Hemdes – längst nicht so geschickt, wie der Troubadour sie eben von ihrem Kleid befreit hatte.


  »Haben deine Meisterinnen dich auch das gelehrt?«, fragte sie eifersüchtig, als er mit den Bändern ihres Unterkleides spielte. »Du bist behutsam wie eine Zofe.«


  Florimond lachte. »Nein, meine Geliebte, das lehrt nur ein Leben ohne Kammerdiener. Ein fahrender Ritter hat keine Bediensteten, wir können von Glück sagen, wenn uns die Veranstalter auf Turnieren einen Knappen stellen. Und der poliert bestenfalls die Rüstung. Unsere Kleider müssen wir schon selbst in Ordnung halten. Und wer könnte mit dir nicht behutsam sein? Du bist zart und schön wie eine Lilie, und der risse ich die Blätter doch auch nicht brutal herunter, um die Blüte in voller Schönheit zu sehen.«


  Sabine lächelte, ließ sich aber nicht von ihm zurück in den Sand betten. Stattdessen kniete sie sich ernsthaft vor Florimond ans Ufer und erkundete nun ihrerseits seinen Körper.


  Alles war neu, die raue Haut des Mannes, sein herber Duft – in Florimonds Kleidern hing ein wenig Geruch nach Leder und Pferden, ihr häufiger Transport in seinen Satteltaschen forderte ihren Tribut. Aber er selbst roch sauber, nach Heu und Gewürzen ... natürlich, er hatte im Kräutergarten auf sie gewartet, unzweifelhaft Thymian und Rosmarin zwischen den Fingern zerrieben. Sabine schien dieser Duft zu reinigen – sie vergaß die vielen Male, die sie verkrampft und mit angehaltenem Atem unter Jules gelegen hatte, um den Odem des alten Mannes nicht aufzunehmen, der Besuche im Badehaus für Verweichlichung hielt. In Florimonds Duft wollte sie dagegen aufgehen, seinen Atem teilen. Sie schmiegte sich an ihn, um seine Haut auf ihrer zu spüren, und presste ihr Gesicht in die Beuge seines Halses, um ihm ganz nahe zu sein. Dann küsste sie seine kraftvollen Schultern und ergötzte sich an dem muskulösen Oberkörper. Sie war fast verblüfft, als sie seine Brustwarzen entdeckte. Scheu begann sie, die dunklen Knospen zu liebkosen und zu küssen, schließlich mit der Zunge zu umspielen. Sie erschrak, als er vor Lust stöhnte, aber es war kein tierhaftes Keuchen wie bei Jules, sondern nur der Ausdruck tiefsten, vollkommensten Entzückens. Beruhigt streichelte und küsste sie ihn weiter, während er mit schwerem Atem ihren Namen flüsterte. Dann aber fuhr sie besorgt über eine weiße Narbe an seiner Seite.


  »Ein Lanzenstoß im Turnier, mein Ritter? Du solltest diesen dummen Spielen fernbleiben! Du sagst, du tust es um meiner Ehre willen, aber ich fürchte um dich, Florimond, wenn ich dich kämpfen sehe! Dabei sollten dich die Herren doch angemessen entlohnen, wenn du nur Musik machst.«


  Florimond zog ihre Hand von der Narbe fort und küsste sie. »Ein Scharmützel in Sizilien, meine Liebste. Im Turnier sind die Lanzen abgepolstert, das weißt du doch. Und ich muss kämpfen, Liebste, ich bin ein Ritter, kein Gaukler! Ich will nicht für meinen Lebensunterhalt die Laute schlagen.« Er küsste ihr Haar, während ihre Lippen weiter über seine Brust wanderten.


  »Aber es werden immer wieder Ritter erschlagen«, flüsterte sie. »Im Turnier und erst recht in ... solchen Handgreiflichkeiten.«


  Florimond lachte. »Ich nicht, meine Schöne, deine Liebe macht mich unsterblich. Jede Stelle meiner Haut, die du küsst, wird von nun an unverwundbar!«


  Sabines Lippen hatten inzwischen seine Lenden erreicht, und sie spürte, dass er schwerer atmete. Dazu erhob sich sein Geschlecht, obwohl eingeschlossen in sein Beinkleid. Sie war unschlüssig, ob sie die Bänder lösen sollte, aber Florimond schob sie sanft beiseite und öffnete sie selbst, um sich Erleichterung zu verschaffen. Sabine sah sein erstarkendes, bereits pulsierendes Glied und machte sich bereit für ihn. Sie wollte ihn! Wirklich, aber sie empfand auch ein bisschen Angst.


  Florimond machte jedoch keine Anstalten, jetzt schon in sie einzudringen. Stattdessen schob er sie vorsichtig wieder auf ihr warmes Lager im Sand und fuhr fort, ihren Körper zu erforschen. Sabine hob sich ihm entgegen, als seine Zunge ihre Brüste umspielte, versteifte sich jedoch, als er sie mit seinen Händen umfasste. Wieder dachte sie an Jules, sein schmerzhaftes Pressen und Kneten – und an François’ freche Annäherungen. Florimond jedoch ließ seine Hände nur leicht auf ihrer Haut ruhen, er schien verzaubert zu sein, glücklich, ihr warmes, weiches Fleisch zu spüren. Als er seine Finger endlich bewegte, war es, als flögen sie behände über den Griff seiner Laute. Sabine stöhnte auf, als sie die rhythmischen Liebkosungen spürte, wollte sich ihm entgegenstrecken und fühlte die Kraft seines Geschlechts nun auch an ihrem Körper. Sein Glied pulsierte an ihren Schenkeln, und sie wollte ihn – ja, sie wollte, dass er jetzt zu ihr kam – er würde sie nicht ängstigen.


  Florimond befreite sie von ihrem seidenen Hemd und hatte sie nun ganz nackt vor sich. Ihre weiße Haut leuchtete im Mondschein, dichtes schwarzes Haar schmückte ihren Venushügel und schützte den rosigen Eingang zu ihrem letzten Geheimnis.


  Sabine bot ihm ihren Leib vertrauensvoll dar, aber Florimond wollte sicher sein, wollte das Wunder ihrer Erweckung voll auskosten. Wieder ließ er seine Lippen wandern – von der Spalte zwischen ihren Brüsten über ihren Bauch bis zu jenen weichen, dunklen Locken. Ihr Körper erzitterte, sie war sicher feucht. Aber dann setzte sie sich erneut auf, bereit zurückzugeben, was sie eben an Zärtlichkeiten empfangen hatte. Bewundernd betrachtete sie nun auch seinen nackten Körper, seinen flachen Bauch, die stämmigen Schenkel. Sabine legte zaghaft ihr Bein über die seinen, spürte das Kitzeln seiner Haare an ihrer zarten Haut und sah sein Geschlecht weiter erstarken. Sie wünschte sich nur noch, es in sich zu spüren – aber es sollte anders sein als mit Jules. Völlig anders!


  Unsicher schob sie ihren Körper auf Florimonds – und spürte zu ihrer Verwunderung, dass dies den Ritter erfreute, dass er sie an sich zog, sich an ihr rieb und sie küsste. Ob es möglich war? Sabine kniete über ihm, ließ sich auf seinem Geschlecht nieder, versuchte, es mit ihrer Scham zu bedecken. Florimond hob sich ihr entgegen, fand den Eingang zu ihrer rosigen, geschmeidigen Pforte der Lust. Aber es gab keinen Zwang, niemand drückte sie zu Boden, sie war frei in ihrer Liebe, frei! Sabine hätte aufschreien mögen vor Glück. Sie spürte Wellen der Erregung, Florimond bäumte sich unter ihr auf und sie hatte das Gefühl, ihn zu reiten. Das Meer ihrer Sehnsucht hatte bislang stets nur leichte Wellen geschlagen, aber jetzt war ein Sturm entfacht, sie raste durch einen Ozean von Seligkeit, bis alles in einer wilden Explosion über ihr und ihm zusammenschlug, sie mitriss auf den Grund des Meeres, in glühende Lava und kühlende Gischt. Sie wusste nicht, ob sie weinte oder seinen Namen rief, nur, dass ihre Finger sich in seine Schultern verkrallten, dass sie eins mit ihm war auf dieser Reise auf dem Meer der Lust. Schließlich ließ sie sich ermattet auf seine Brust sinken und rieb ihr Gesicht an seinem Körper. Florimond wiegte sie, immer noch in ihr, als könne er sich nicht trennen. Sie fühlte sich unendlich sicher und geborgen in seiner Umarmung, während die Wogen der Seligkeit abebbten.


  Beide brauchten Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Sabine fand noch lange nicht in die Wirklichkeit zurück, als Florimond sie schon wieder erregte. Diesmal war er über ihr, spielte sein Lied auf ihren Brüsten, ließ Finger und Lippen über ihre Hüften tanzen, die trotz ihrer zarten Figur so wohlgerundet und vollkommen geformt waren. Sie streichelte derweil seinen Rücken, massierte die Muskelstränge unter seiner Haut, stellte verblüfft fest, dass er hier ein wenig behaart war und dass sich das Haar unter ihren Zärtlichkeiten aufstellte. Langsam und genüsslich streichelten und küssten sie sich zum nächsten Höhepunkt, schwebten noch auf spielerisch springenden Wellen und wussten doch, dass sie bald wieder einen Sturm entfesseln würden.


  Doch dann plötzlich hielt Florimond inne.


  »Hörst du das, Liebste? Hufschläge. Wer um Himmels willen reitet zum Weiher um diese Zeit?«


  »Jemand, der einen Ehebruch aufdecken will.« Sabine richtete sich entsetzt auf. »Jemand, der eins und eins zusammen gezählt hat. Können wir hier weg, Liebster? Schnell?«


  Florimond schüttelte ratlos den Kopf. »Nicht ohne gesehen zu werden. Wenn wir die Hufschläge bereits hören, sind die Reiter schon zu nah.«


  Der Ritter schlüpfte schnell in sein Beinkleid. Sabine sah erschrocken, dass er vorhin nicht nur seinen Mantel, sondern auch sein Schwert abgelegt hatte. Jetzt gürtete er sich entschlossen mit der Waffe.


  »Florimond, es sind mehrere. Du kannst sie doch nicht alle erstechen!« flehte Sabine. »Warte erst mal ab. Vielleicht sehen sie uns ja gar nicht.«


  Zu sehen war tatsächlich nicht viel. Florimond hatte das kleine Ruderboot sicher versteckt, und die Weiden boten Schutz vor neugierigen Blicken.


  »Sie können ja auch gar nicht herkommen.«


  Florimond schüttelte den Kopf und half ihr hastig in ihr Hemd, um dann – vorsichtig trotz aller Eile – die zarte Surcotte aus Batist darüber zu ziehen. Sabine sollte ihren Häschern zumindest nicht halbnackt in die Hände fallen.


  »Und ob sie kommen können! Hast du den Nachen vergessen? Der liegt doch am Strand. Wobei das zumindest ein Vorteil für uns ist. Von dem alten Boot am Kücheneingang weiß sicher niemand, und ob der Wasserweg zur Insel so bekannt ist?«


  Wer konnte überhaupt darauf verfallen, sie hier zu suchen? Florimond lauschte ins Dunkel.


  »Still, meine Liebste, ich höre Stimmen. Die Nacht trägt weit.«


  Sabine klammerte sich an ihn und vernahm dann tatsächlich ebenfalls Worte vom Ufer des Weihers.


  »Eine verrückte Idee, Barbe, mich ausgerechnet hierher zu schleppen! Ja, gut, Sabine hat dem Sänger schon auf Caresse ein bisschen schöne Augen gemacht – behauptete jedenfalls mein Sohn. Aber gleich Liebesspiele auf verschwiegenen Eilanden? Das sieht ihr gar nicht ähnlich!«


  Sabine hielt den Atem an. Das war unzweifelhaft ihr Gatte. Und hinter ihm hörte sie Eisenklirren. Er schien also mit einer ganzen Eskorte von Rittern hergekommen zu sein, um ihren Fehltritt sicher zu bezeugen.


  »Aber Ihr habt doch gesehen, dass sie weg ist, Jules«, antwortete Barbe de Richemonds dunkle, weittragende Stimme. »Und wo sollten sie sonst stecken, in den Lustgärten wären sie aufgefallen.«


  »Ach ja?«, brummte Jules. »Ich denke, Minnehöfe seien so verschwiegen? Aber nun denkt doch einmal nach, Barbe. Wie sollten sie hergekommen sein? Ohne Pferde ... und es ist eine Insel ...«


  »Oh, es gibt ein Boot«, erklärte Barbe. »Und wie Ihr seht, ist es ebenfalls verschwunden. Ihr solltet übersetzen lassen, Marquis. Schaut Euch die Sache genauer an!«


  Florimond unterdrückte einen Fluch. Natürlich, Jules brauchte kein Boot. Selbst wenn der Weiher so tief war, dass die großen Pferde nicht einfach hindurchwaten konnten – Kriegsrosse schulte man auch im Schwimmen.


  »Wir könnten vielleicht auf die andere Seite ... Kannst du schwimmen, Sabine?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist aussichtslos, man würde uns bemerken. Aber wohin ist bloß dieser Kahn?«


  »Mit Verlaub, Marquis, der Nachen schwimmt dort drüben.« Die raue Stimme eines Ritters, der offenbar wenig Lust verspürte, sich heute Nacht noch in die Fluten zu stürzen. »Sieht aber nicht aus, als ob einer drin wäre. Hat sich vielleicht einfach nur losgerissen.«


  »Wer auch immer da drin ist, würde sich ducken, Raul«, bemerkte de Caresse. »Aber entkommen kann er uns nicht.«


  De Caresse richtete sich auf seinem Streitross auf. »Wer da? Zeigt euch, wer immer ihr seid, und wo immer ihr euch versteckt. Oder ich lasse das Boot beschießen.«


  Die Stimme des Marquis donnerte über den Teich, so laut und so nah, dass Sabine entsetzt zusammenzuckte. Florimonds sensibles Gehör nahm wahr, dass die Ritter ihre Bögen spannten. Also erst ein Pfeilhagel auf das unbemannte Boot. Und dann auf die Insel?


  »Was geschieht wohl mit uns, wenn er uns entdeckt?«, fragte Sabine verzweifelt.


  Florimond zuckte die Schultern, aber sie sah selbst im Mondlicht seine Blässe. »Dich wird er verstoßen und mich wird er fordern und töten. Wenn ich ihn nicht töte. Aber das kommt letztlich auf das Gleiche heraus, man würde mich in Haft nehmen und wahrscheinlich hängen.«


  Sabine schmiegte sich an ihn. »War es das wert, Liebster?«


  Während Florimond noch zu einer zärtlichen Entgegnung ansetzte, hörte man Ruderschläge aus Richtung des Nachens.


  »Wir ... wir kommen ja schon. Nicht ... nicht schießen, Monsieur, bitte ... bitte nicht schießen!«


  Sabine warf Florimond einen verblüfften Blick zu. Der Ritter tastete sich vorsichtig unter den Weiden vor und versuchte, einen Blick auf die Vorgänge am Ufer zu erhaschen.


  Im Boot wurde jetzt ein blonder Mann sichtbar. Er zog nach wie vor den Kopf ein, ruderte den Nachen allerdings ans Ufer.


  »Ich ... ich weiß ja, dass ich mich nachts nicht hinausschleichen sollte, aber dass Sie mich gleich mit so vielen Rittern ... War die Herrin denn so besorgt? ...« Eine zweite Stimme, hell, ein bisschen singend, meist schwang ein Lachen darin mit, aber jetzt klang Fleurette nur erstickt und verängstigt.


  Sabine wagte ein zaghaftes Lächeln. Jean Pierre und Fleurette. Keine Götter, die über ihre Liebe wachten, aber doch zwei treue und äußerst einfallsreiche Seelen.


  »Du bist Sabines Mädchen!« bemerkte der Marquis verblüfft, als Jean Pierre der kleinen Zofe aus dem Nachen half. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«


  »Na, was schon?«, fragte Fleurette verschämt. Ihr Kleid war noch über dem Hemd verrutscht, was sie getrieben hatte, war offensichtlich.


  »Ich nehme alle Schuld auf mich, Herr«, rief Jean Pierre. »Ich hab sie verführt, und sie fand das hier doch so romantisch.«


  In der Ritterschaft kam inzwischen zaghaftes Lachen auf. Eine große Aktion zur Entlarvung des Ehebruches einer Marquise – und was fand man schließlich? Eine kleine Zofe, die offenbar auch mal einen Artus-Roman nachspielen wollte.


  »Ihr wart auf der Insel?«, fragte Barbe de Richemonde mit schneidender Stimme.


  Fleurette nickte errötend. »Ja, Marquise. Meine Herrin hat mir davon erzählt. Aber der gefällt so was gar nicht, Monsieur le Marquis, die hat sich nur gelangweilt.«


  Weiteres Gelächter. Die Ritter fanden es offensichtlich komisch, hier Einblicke in Sabine de Caresses Einschätzung der Vergnügungen am Hofe zu erhalten. Jules de Caresse war deutlich nicht daran gelegen, dass Fleurette noch weiter plauderte.


  »Nimm deine Liebste und troll dich!«, blaffte er den erleichterten Jean Pierre an, der mit gesenktem Kopf von einem Fuß auf den anderen getreten war, während der Marquis die Sache verhandelte.


  »Und morgen holst du dir zehn Stockhiebe ab. Über das Mädchen wird meine Gattin richten. Aber jetzt verschwindet! Und rasch!«


  Fleurette und Jean Pierre ließen sich das nicht zweimal sagen. Die beiden flohen Richtung Burg.


  »Aber wo ist dann Sabine?«, fragte Barbe ratlos und deutlich beschämt.


  Jules zuckte die Schultern.


  »Vielleicht sucht sie ihre Zofe, vielleicht plaudert sie noch mit einigen Damen, vielleicht wartet sie der Herzogin auf. Das werden wir morgen herausfinden. Hier ist sie jedenfalls nicht.« Caresse umfasste den Weiher, die Insel und den Nachen mit einer weitläufigen Handbewegung und wandte sich dann an seine Ritter.


  »Ich bedaure zutiefst, meine Herren, dass ich Euch unnötig bemüht habe. Reitet jetzt nach Hause und schlaft Euch aus, ich erwarte Euch früh auf dem Kampfplatz. Ach ja, und Herr Raul, bitte geleiten Sie doch die Dame de Richemonde zu ihren Gemächern. Ihr ist offensichtlich nicht wohl.«


  


  Vierzehntes Kapitel


  Florimond ruderte in fliegender Eile zurück durch den Burggraben, sobald die Hufschläge der Reiter verstummt waren. Am Kücheneingang half er Sabine dann geschickt aus dem Nachen und durch die Pforte. Ihr Kleid war nicht verschmutzt – selbst wenn sie ihrem Gatten auf dem Weg in ihre Kemenate begegnen würde, gab es keine verräterischen Zeichen ihres Ausflugs.


  Tatsächlich befand sie sich jedoch längst wieder in ihren Räumen, als Jules eine weitere Inspektion unternahm. Fleurette dagegen war noch nicht zurück. Zu Fuß war der Weg zum Weiher lang – und den ›Seeweg‹ hatte Jean Pierre ja diesmal nicht offen gestanden.


  Scheinbar zu Tode erschrocken wandte Sabine sich zu ihrem Gatten um, als er polternd die Tür zu ihrem Schlafraum aufriss. Sie war eben dabei gewesen, im Hemd unter die Decken zu kriechen.


  »Wo warst du?«, fragte Jules rüde.


  Sabine hoffte, dass er nicht vorhatte, sie jetzt noch zu besitzen. Sicher hatte sie Florimonds Duft noch an sich, seinen Samen in sich – Jules könnte sie entlarven, und zumindest würde er ihr Erlebnis auf der Insel entweihen.


  »Ich war beim Bankett der Herzogin, Monsieur«, antwortete sie mit kalter Stimme. »Und dann habe ich mich verirrt, als ich durch die Minnegärten zurückkehren wollte.«


  »Du hast dich verirrt?«, fragte Jules. »Wie lange lebst du jetzt hier, einen Monat? Zwei?«


  Sabine schlug verschämt die Augen nieder. »Ich verirre mich fast jeden Tag«, gestand sie. »Diese Gärten ... sie sind jedes Mal anders, und ich mag nicht zu genau hinsehen ... sie sind meistens ... bevölkert – Wenn Ihr versteht, was ich meine.« Sie senkte den Kopf und ließ ihr schon gelöstes Haar wie einen Vorhang vor ihr Gesicht fließen.


  Jules lachte dröhnend. »Woraufhin meine kleine Parfaite die Augen zukneift und auf ihren Tastsinn vertraut. Das sieht dir ähnlich, Sabine. Aber dennoch ... nach all der Zeit ...«


  »Wir haben dem Wein vielleicht ein bisschen zu stark zugesprochen, diese Nacht ...«, meinte Sabine rasch. »Ich war berauscht ...« Dies zumindest war die Wahrheit.


  »Und dein liederliches Mädchen ist dir da auch keine große Hilfe«, brummte Jules. »Es ist gut, Sabine. Geh schlafen. Aber erwarte mich morgen zu einem Besuch, scheinbar sollte ich die Zügel hier nicht schleifen lassen. Und züchtige diese Zofe – sie wird dir gestehen, warum!«


  Sabine atmete auf, als er sich zurückzog – und schloss gleich darauf die zitternde Fleurette in die Arme, die in einer Nische im Gang gewartet hatte, bis Jules sich entfernte.


  »Was hätte ich nur ohne euch getan, Fleurette? Wie kann ich euch das jemals danken?«


  »Ach, gern geschehen!« Fleurette zuckte die Achseln. »Aber Ihr dürft nicht so leichtfertig in diese Dinge hineinstolpern. Heimlichkeiten wollen geplant sein. Gerade in diesem Fall. Ich hatte heute Nacht große Angst, Marquise! Diese Barbe de Richemonde – mit Verlaub gesagt – ist ein Biest. Und Ihr Gatte, Madame, der Marquis, ist gefährlich!«


  Am nächsten Morgen wurde Sabine nicht gleich bei Sonnenaufgang zum Dienst bei der Herzogin befohlen. Einerseits freute sie das, da es ihr ausgiebig Zeit bot, ins Badehaus der Frauen zu gehen und alle Spuren des gestrigen Abenteuers von sich zu waschen. Andererseits beunruhigte es sie. Zu Unrecht allerdings, wie sie gleich feststellte, als sie sich am Nachmittag wieder zum Gefolge Catherine d’Aquitaines gesellte. Sie ersetzte dabei Barbe de Richemonde als Zweite Hofdame der Herzogin. Catherine hatte die junge Frau streng gerügt und für einige Tage vom Hof verbannt. Durch die Intrige am Weiher hatte sie sich in den Augen der Herzogin eines der größten Vergehen schuldig gemacht, die an einem Minnehof möglich waren: Mangelnde Diskretion.


  »Es tut mir sehr leid, Sabine, meine Liebe«, erklärte Catherine, nachdem sie Sabine ein paar Komplimente über ihr Kleid und ihr insgesamt blühendes Aussehen gemacht hatte. »Und dabei habe ich selbst dieses Mädchen erzogen! Unentschuldbar!«


  Sabine lächelte verlegen. »Aber ich war nicht am Weiher, Madame, ich ...«


  »Wo auch immer Ihr wart, Marquise de Richemonde ging das nichts an«, urteilte die Herzogin knapp. »Und nun setzt Euch zu mir. Unser Freund Florimond hat heute morgen mit den Rittern trainiert – aber ich hoffe, er wird uns gleich besuchen und mit ein paar Liedern unterhalten. Wobei es mich gar nicht überraschen würde, wenn sie von dunkelhaarigen Feen mit Traumaugen handelten ...« Sie zwinkerte Sabine zu, die sich dadurch einerseits getröstet, andererseits aber auch wieder beunruhigt fühlte. Die Herzogin schien die Sterne zwischen ihr und Florimond ebenso wahrgenommen zu haben wie Barbe – und sie billigte das Verhältnis. Allerdings sicher nur so lange, wie es auch Sabine gelang, absolute Diskretion aufrecht zu erhalten.


  Immerhin machte die Dame es ihr leicht. Und auch Florimond, der die Regeln der Minnehöfe sehr gut kannte, schlug Vorteile aus der Situation.


  »Wie ich hörte, beschuldigte man mich eines heimlichen Treffens mit der Dame Sabine«, bemerkte er am Abend, bevor er mit seinem Vortrag begann. »Das ehrt mich über alle Maßen. Nie hätte ich auch nur davon träumen können, dass sie mich begehrte. Aber nun, da dieser Gedanke in mir erwacht ist, beflügelt ihr Bild alle meine Lieder. Erlaubt mir, Herzogin, dass ich ihr in aller Reinheit huldige!«


  Danach sang er für Sabine, und sie hatte die Lieder noch im Ohr, als sie sich schließlich verabschiedete, um Jules de Caresse zu empfangen. Sie hoffte und fürchtete zugleich, dass die Erinnerung an die Liebe Florimonds ihr den Besuch ihres Gatten erleichtern möge – vielleicht konnte sie ja die Augen schließen und von seinen zärtlichen Küssen und raffinierten Liebkosungen träumen, wenn Jules ihr beiwohnte. Andererseits wäre ihr dies als eine Art Betrug an ihrer Liebe erschienen.


  So weit kam es jedoch nicht. Jules de Caresse unterwarf sie so ungeduldig und brutal, dass sie gar nicht dazu kam, sich Florimonds geschickte Hände und seine weichen Lippen vorzustellen. Dabei schien der Marquis die Sache mehr zu genießen als während seiner letzten Besuche. Die mögliche Existenz eines Nebenbuhlers vermochte ihn zu beflügeln. Sabine fragte sich, wie er ihre Passivität dabei empfand – nachdem sie gestern erfahren hatte, dass wahre Lust erst aus Geben und Nehmen, Schenken und Empfangen erwuchs, verstand sie nicht, wie ihr angespannter, starrer Körper ihren Gatten erregen konnte. Dem schien das jedoch recht zu sein.


  »Was auch immer du am Minnehof getrieben hast, gelernt hast du jedenfalls nichts«, brummte er, als er nach dem Beischlaf von ihr abließ. Es klang tadelnd, aber auch zufrieden. Zumindest von Sabine verlangte Jules offensichtlich nur Unterwerfung, keine Liebeskünste. Bei Barbe de Richemonde mochte es anders sein. Aber das war Sabine eigentlich gleichgültig. Sollte die Rivalin ihn haben! Solange sie nur über das schwieg, was sie zwischen Sabine und Florimond beobachtete, oder zu sehen meinte.


  Barbe de Richemonde kehrte bald in die Gesellschaft der Herzogin zurück – Catherine schätzte ihren Witz und ihre scharfe Zunge zu sehr, um längere Zeit darauf zu verzichten. In Bezug auf Sabine hielt die junge Frau sich jetzt allerdings zurück. Sie hatte ihre Lektion gelernt – schließlich hatte nicht nur Catherine sie scharf gerügt, sondern ihre Intrige trieb auch Jules kurzfristig zurück in Sabines Bett. Das hielt allerdings nicht an. So viel Freude er daran fand, die prüde angehende Parfaite zu demütigen, auf Dauer befriedigte es ihn nicht. Barbe dachte im Stillen, dass Sabine sich hier ungeschickt verhielt. Sie musste doch längst wissen, dass Jules sich am Widerstand berauschte, dass er die Gegenwehr der Frau schätzte und umso erregter wurde, je mehr sie kratzte und biss. Barbe selbst brachte ihn mit dem Gehabe einer Löwin in Sphären der Ekstase, die ihm vorher wohl nie eine Frau eröffnet hatte – zumindest keine, die freiwillig das Lager mit ihm teilte. Mitunter fragte sie sich lächelnd, wie er seinen Männern die Kratzer im Gesicht und am Hals erklärte, die sie ihm im Eifer des Gefechts zufügte, aber er tat nie etwas, um sie hier zu mäßigen. Allerdings wies auch ihr eigener Körper mitunter Spuren seiner nächtlichen Vergnügungen auf, was Barbe nur begrenzt behagte. Zwar fand auch sie durchaus Spaß an wilden Spielen, aber manchmal waren Jules’ Ausbrüche fast beängstigend. Nun, das würde sie ihm abgewöhnen, wenn er erst die Ehe mit ihr geschlossen hatte! Vorerst musste sie ihn gewähren lassen – und endlich einen Vorwand finden, Sabine de Caresse loszuwerden. Beim nächsten Mal durfte kein so peinliches Missgeschick passieren – die Situation musste eindeutig sein. Aber was dies anging, war Barbe optimistisch. Sabine war keine begabte Intrigantin. Irgendwann würde sie ihr einen Vorwand liefern.


  Vorerst aber genossen Florimond und Sabine ihre Liebe unter dem Schutz der Herzogin. Natürlich wurde nie konkret darüber gesprochen, aber Sabine galt als die neue Minneherrin des Sängers und als solcher gestand man ihr Freiheiten zu. So konnte sie ganz offiziell mit ihm in einer der Nischen im Rosengarten sitzen und seinem Lautespiel lauschen – das er ganz auf sie abzustimmen verstand.


  »Die ganze Welt ist voller Musik für mich«, gestand er, als Sabine ihn nach den Anfängen seiner Laufbahn als Troubadour fragte. »Das war immer so, ich atme, fühle, träume in Tönen. Wenn ich dich berühre, zum Beispiel ...« Wie beiläufig flog seine Hand hinauf zu ihrer Schläfe, und seine Finger spielten einen raschen Lauf entlang ihrer Wange zum Winkel ihres Mundes. »Dann erklingt in mir dieser weiche Akkord.« Er schlug die Laute. »Doch er fordert mehr, weit mehr ...« Die Musik stieg an, und Sabine fühlte, dass auch in ihr Saiten angeschlagen wurden, von denen sie bislang nicht wusste, dass Gefühle so intensiv, so besonders sein konnten. Es war, als streichelten seine Finger nicht die Laute sondern ihre Haut, tupften über ihren Hals hinab zu ihrer Brust, umspielten sie.


  »Hörst du?«, flüsterte Florimond. »Das sind die Lieder, die ich für jene weißen Hügel, jene traumhaften Landschaften finde, die ich durchreise, wenn ich deine Brüste küsse.«


  Sabine fühlte, wie ihre Brüste sich spannten, die Brustwarzen sich aufrichteten in Erwartung... Sie rückte etwas näher zu ihrem Musikanten, streifte ihn wie beiläufig mit ihrem Busen und spürte die Berührung wie eine Explosion ... von Tönen, von Gefühlen ... Florimond konnte die Zärtlichkeiten nicht zurückgeben, aber seine Finger formten perlende, aufpeitschende Läufe, die Sabine erschauern, etwas in ihr überströmen und sie mit einer nie geahnten Süße auszufüllen schienen.


  Und dann tastete sich sein Bein an das ihre heran, während sie scheinbar den Tanz seiner Finger auf dem Klangkörper der Laute bewunderte, schob sich sein Knie zwischen ihre unter den weiten Gewändern leicht gespreizten Beine, rieb sich an der Innenseite ihrer Schenkel ... und die Laute fragte nach mehr, versprach Erfüllung, neckte, indem sie kleine Tonfolgen wieder und wieder sang, während Florimonds weich beschuhter Fuß Sabines Enkel liebkoste. Sabine stand längst in Flammen, als Florimond die Laute schließlich sinken ließ und vor ihr in die Knie sank – ein Ritter, der seine Minneherrin mit seinen Geständnissen bedrängte. Kein zu seltener Anblick auf einem Minnehof. Aber Florimond wollte mehr, seine geschickten Finger fuhren unter ihre Röcke, sein gesenkter Kopf verbarg die verstohlenen Küsse, die er auf ihrer willig dargebotenen Hand platzierte. Er streichelte sie, schnell, im Rhythmus der eben gespielten Lieder, suchte Eingang in ihre warme, feuchte Muschel der Liebe und brachte sie in einem furiosen Lauf aus Gefühl und Klang zum Höhepunkt.


  Mitunter saß sie auch ihm zu Füßen, während er spielte und ließ ihre Hand verstohlen seine Schenkel hinaufwandern, schlug den Takt seiner Lieder spielerisch an der empfindsamen, verletzlichen Haut seiner Kniekehle oder seiner Fußgelenke. Wenn niemand hinsah ließ sie ihre Finger dann höher wandern, tastete sich in seinen Schoß und rieb sein Geschlecht, bis es anschwoll. Sie weidete sich fast etwas böse an seiner Not, wenn er die Wölbung in seinem Beinkleid mit dem Körper der Laute verdeckte, wenn sein Liedervortrag atemlos war und wenn die Musik schließlich verklang, weil er nicht mehr denken konnte, sondern sich nur noch für sie verströmte.


  Beide lebten für die seltenen Momente, in denen es ihnen sicher schien, das Boot an der Küchenpforte ins Wasser zu schieben und sich auf ihrer Insel der Glückseligkeit ohne Scham und Angst vor der Entdeckung zu lieben. Dabei kam es nie wieder zu Zwischenfällen – selbst wenn Barbe etwas ahnen sollte, würde sie kaum wagen, Jules noch einmal zu einer nächtlichen Exkursion zu überreden. So wurden die Liebenden langsam mutiger. Sie wanderten nackt wie Adam und Eva über die Insel und konnten sich nicht genug an der Schönheit ihrer Körper erfreuen. Florimond ermutigte Sabine, in das Wasser des Weihers einzutauchen – sie fürchtete sich zunächst, aber dann ließ sie sich überreden und wunderte sich, wie sommerwarm und zärtlich es sie umspülte. Florimond küsste und liebkoste sie im Wasser, und er brachte ihr bei, sich lang ausgestreckt auf die Oberfläche zu legen, sich zu entspannen und zu schweben. Manchmal ließen sie sich minutenlang so von den leichten Wellen wiegen, Hand in Hand, flach auf dem Wasser liegend und in die Sterne schauend.


  »Könnten wir doch wirklich fliegen«, seufzte Sabine dann manchmal. »Könnten wir dem allen hier doch nur entfliehen und unserer Liebe leben. Könntest du doch nur für immer bleiben!«


  Florimond hatte sie vorsichtig darauf vorbereitet, dass es ihm nicht möglich sein würde, für immer Wohnung auf der Burg des Herzogs zu nehmen. Zwar war er als Ritter so berühmt wie als Troubadour und gewöhnlich wäre es dem Herzog eine Ehre gewesen, ihn dauerhaft in Dienst zu nehmen. Dagegen sträubte sich jedoch Jules de Caresse, der immer mehr Einfluss bei Hofe gewann, da er die Ritterschaft des Herzogs langsam aber sicher zu einer so schlagkräftigen Truppe formte, dass Aquitanien in den Rang einer beachtenswerten kleinen Militärmacht aufrückte. Beim Turnier im Herbst versprachen seine Ritter zu glänzen, und der Herzog freute sich schon diebisch darauf, alten Feinden und Rivalen um die Gunst des Königs seine neue Stärke vorzuführen. De Caresse mochte jedoch keine Troubadoure – und zwar ganz unabhängig von der Beziehung, die Florimond zu seiner Gattin pflegte. Er musste inzwischen gehört haben, dass Sabine als seine Minneherrin galt, tat das aber als eine der typischen Albernheiten ab, mit denen Minnehöfe ihn zur Weißglut brachten. Gut, Ausnahmetalente wie Florimond d’Aragis konnten vielleicht Laute spielen und das Schwert führen. Aber De Caresse war davon überzeugt, dass der junge Ritter ein noch viel besserer Kämpfer wäre, würde er sich auf die Kriegskunst konzentrieren und seine Nächte nicht mit der Komposition von Liebesliedern verträumen. Solche Ritter an den Hof zu binden hielt er für überflüssig, ja gefährlich. Konnten doch andere auf den Gedanken kommen, Florimond verdanke die privilegierte Stellung auch dem Frauendienst. Dann hätte er die Ritter wieder schmachtend vor den Kemenaten – wo er hoffnungsvolle Talente wie Philippe d’Ariège doch gerade vom Rockzipfel der Herzogin entfernt hatte.


  »Lass uns abwarten, was das Turnier bringt«, meinte Florimond beschwichtigend. »Wenn ich Sieger des Treffens werde, kann dein Gatte kaum etwas dagegen haben, wenn mir der Herzog ein Angebot macht.«


  Der Ritter ließ allerdings offen, ob er gedachte, es anzunehmen. Natürlich wäre er liebend gern mit Sabine zusammengeblieben. Aber das entsprach nicht den Regeln der Höfischen Minne. Ein fahrender Ritter durfte eine Zeit lang seiner Herrin zu Füßen sitzen. Aber dann musste er auch wieder ausziehen und zu ihren Ehren ruhmreiche Taten begehen. Wenn nicht, machte er sich irgendwann verdächtig. Florimond gedachte also durchaus, den Hof des Herzogs nach dem Turnier für einige Monde zu verlassen und anderswo nach Ruhm und Ehre – und vielleicht auch finanziellem Erfolg – zu streben. Wenn Sabine und er überhaupt eine Zukunft haben konnten, dann nur nach dem Tode Jules de Caresses. Falls es Florimond bis dahin gelang, es zu einem eigenen Lehen, einem ordentlichen Landsitz und Vermögen, vielleicht auch einem von einem einflussreichen Fürsten vergebenen Grafentitel zu bringen, konnte er dann um die Witwe werben. Aber vorerst wirkte der Marquis noch nicht gebrechlich. Und Florimond genoss zwar einen gewissen Ruhm. Als dritter Sohn einer Familie von niedrigem Adel war er vom Reichtum oder gar Landbesitz jedoch noch weit entfernt.


  Das Turnier am Hof des Herzogs von Aquitanien war alljährlich eine große und wichtige Veranstaltung. Der Herzog war reich, die Sachpreise entsprechend wertvoll, die Bewirtung der Ritter fulminant. Und da jeder teilnehmende Kämpfer entsprechend seinem Rang ein Nenngeld zahlte, stiegen die Preisgelder noch durch die hohen Einsätze. Ein Ritter konnte hier gutes Geld verdienen, und so kamen sie alle: Die hohen Herren um des Prestiges willen, die fahrenden Ritter in der Hoffnung auf Gewinn und vielleicht sogar eine Stellung bei Hofe. Natürlich reisten auch Gaukler und Troubadoure zu Dutzenden an. Die Herzogin galt als großzügige Gastgeberin, sie ließ sich auch die Unterhaltung der Menschen eine Menge kosten. Dabei feierte nicht nur das hohe Volk, sondern auch für die Bürger von Toulouse wurden Garküchen gerichtet und Bier im Überfluss ausgeschenkt. Niemand sollte während der Festtage hungrig oder traurig sein. Ein Jahrmarkt fand statt und ein Teil der Gaukler wurde nur dafür abgestellt, ihre Kunst in den Straßen zu zeigen und das Volk zu unterhalten.


  Sabine freute sich nicht auf die Festlichkeiten. Nicht nur, dass sie durchaus wusste, dass sie ihre vorläufige Trennung von Florimond einleiteten. Sie machten ihr auch Angst, und sie führten sie mit einem alten Feind zusammen: Zum Herbstturnier kam François de Caresse an den Hof des Herzogs. Catherine hatte ihm seinen Fehltritt endlich vergeben.


  Zu Sabines Erleichterung hielt Jules de Caresse nicht viel von Familienfeiern. Er bat seine Gattin nicht in seine Gemächer, um François willkommen zu heißen, erst recht nicht zu einem gemeinsamen Mahl, um etwa Neuigkeiten aus Caresse auszutauschen. Die Herzogin äußerte sich etwas befremdet darüber. Sie hätte Sabine bereitwillig dafür freigestellt.


  »Es ist doch immerhin Euer Hof, meine Liebe! Natürlich freuen wir uns, Euch und Euren Gatten bei uns zu haben und würden Euch auch gern für immer an uns binden. Aber Caresse ist zweifellos das Lehen Eures Gatten, und Ihr habt den Haushalt geführt. Da sollte der junge Ritter doch Euch beiden Rechenschaft ablegen, oder findet Ihr nicht, Sabine?«


  Sabine beeilte sich zu versichern, dass ihre Zeit in Caresse im Grunde zu kurz gewesen war, um den dortigen Hof wirklich zu gestalten. Die Herzogin nickte wissend.


  »Ich verstehe schon, wir kennen den Herrn de Caresse. Wahrscheinlich beharrte er auf schmucklose Unterkünfte, Kohlköpfe statt Rosen in den Gärten und allabendliche – Lustbarkeiten – bei denen Frauen keinen Zugang hatten.


  Und Ihr seid noch so ungeschickt darin, den Männern die Stirn zu bieten, meine liebe Sabine. Ihr dürft mir glauben, dass er mir keine Hofbeamten als Verwalter seines Lehens vor die Nase gesetzt hätte.«


  Das glaubte Sabine nur zu gern – und setzte ein neues Steinchen in das Antwortmosaik zu ihrer Frage, warum Jules gerade um sie geworben hatte und nicht um die weltgewandte, im Bett sicher tausendmal interessantere Barbe de Richemonde. Er hatte ein Schäfchen gewollt. Keine Löwin, die seine gewohnte Haushaltsführung umkrempelte und die intriganten Hofschranzen in Stücke riss.


  Die Begegnung mit François blieb ihr also zunächst erspart, aber natürlich machte der junge Ritter gleich am zweiten Tag seines Aufenthalts der Herzogin seine Aufwartung. Mit seinem altbekannten Lächeln, in dem die inzwischen etwas lebensklügere Sabine jetzt sofort die Verschlagenheit erkannte, verbeugte er sich auch vor seiner jungen Stiefmutter.


  »Meine bewunderte Madame Mère! Wie erwartet seid Ihr eine Zierde dieses Hofes. Mein Vater hat mir schon allerhand berichtet.«


  François’ Blicke streiften sie mit spöttischem Ausdruck. Sabine wurde heiß und kalt. Hatte Jules wirklich von seinem missglückten Versuch gesprochen, Sabine beim Ehebruch zu ertappen? Wohl kaum. Andererseits hatte der alte Ritter es vielleicht vorgezogen, die Sache aus seiner Warte darzustellen, bevor sein Sohn die Geschichte von anderer Seite hörte. Sie war sich sicher, dass darüber geklatscht und Spottlieder gesungen wurden. Jean Pierre jedenfalls bereitete letzteres eine gewisse Genugtuung, und er hatte Fleurette so manchen Vers kichernd wiederholt.


  »Ich freue mich, der Herzogin aufwarten zu dürfen«, antwortete Sabine steif.


  François grinste. »Und zur Unterhaltung des Hofes beizutragen, vermute ich. Sehr löblich, Marquise. Aber wollt Ihr mich nicht gebührend bei Hofe begrüßen? Habe ich nicht einen Willkommenskuss gut?«


  Sabine konnte sich kaum weigern. Unwillig erhob sie sich, trat auf den Ritter zu und küsste ihn flüchtig auf die Wange.


  »Ich begrüße Euch, François, und wünsche Euch viel Glück im Turnier«, erklärte sie förmlich.


  François verbeugte sich. »Wobei ich auf einen ganz bestimmten Gegner hoffen kann, hörte ich. Weilt nicht der Herr Florimond d’Aragis zurzeit an diesem Hofe?«


  Die Herzogin beschloss offensichtlich, die Unterhaltung wieder an sich zu reißen. Sabines Unwille ihrem Stiefsohn gegenüber war ihr nicht entgangen.


  »Der Hof ist zurzeit randvoll mit Rittern aus aller Herren Länder«, erklärte sie diplomatisch. »Ich bin sicher, Ihr werdet auf würdige Gegner treffen, Monsieur. Und vielleicht bietet Euch ja auch mein Hof ein paar erquickliche Zerstreuungen. Ihr seid immer noch unvermählt – eine Schande für den Erben eines Lehens wie Caresse. Ich werde Euch gern mit ein paar jungen Damen bekannt machen, die hier zur Erziehung bei Hofe weilen – und im Range zu Euch passen.« Sie wies auf die Mädchen, die ihr wie immer zu Füßen saßen und sofort in das unvermeidliche Kichern ausbrachen.


  François streifte sie mit einem gerade so interessierten Blick, dass es nicht unhöflich wirkte.


  »Vielen Dank, Madame«, sagte er dann, senkte den Kopf und verbeugte sich, wobei er Sabine verstohlen fixierte. »Ich bin überzeugt, ich werde die erquicklichste Zerstreuung finden.«


  Sabine wäre am liebsten geflohen. Aber natürlich musste die Herzogin den jungen Ritter zum abendlichen Bankett einladen – bei dem obendrein Florimond singen würde. Hoffentlich war ihr Geliebter umsichtig genug, ihr nicht zu offensichtlich zu huldigen! François würde schon früh genug mitbekommen, dass er jetzt ganz offiziell unter Sabines Zeichen in den Kampf ritt.


  Florimond dachte allerdings gar nicht daran, sich zu verstellen. Hier bei Hofe war er sich der Unterstützung der Herzogin sicher, an einem Minnehof konnte er den Frauen so auffällig dienen, wie er wollte. Dabei schien er regelrecht Spaß daran zu finden, François zu provozieren. Sabine saß den ganzen Abend auf glühenden Kohlen, während Florimond abwechselnd Loblieder auf die Herzogin und ihren vor zarten Blüten überquellenden Hof sang und schmachtend die Schönheit und Tugend der Dame seines Herzens beschwor.


  Am nächsten Tag, als sie zumindest kurz Zeit fanden, einander zu treffen, zog sie ihn aus dem Rosengarten in den Gang zu dem verborgenen Brunnen und erinnerte ihn an seinen Schwur.


  »Du solltest vorsichtig sein. François ist gefährlich.«


  Florimond lachte. »Aber hier wird er es nicht wagen, uns nachzustellen. Das hat er doch getan, Sabine, nicht wahr? Er war doch der Grund für deinen plötzlichen Rückzug auf Caresse?«


  Sabine nickte beschämt. »Ja. Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, ihr könntet aneinander geraten. Bitte, Florimond, bitte versprich, dass du ihn nicht forderst. Ich will nicht, dass du gegen ihn kämpfst!«


  Florimond legte die Hand auf sein Herz. »Sabine, ich schwöre dir, was immer du willst. Aber dies hier liegt nicht in meiner Hand. Die Gegner beim Turnier werden ausgelost. Zunächst jedenfalls. Danach messen sich die Sieger der ersten Begegnungen, und schließlich bleiben die zwei Besten übrig. Wenn ich bei einem dieser Durchgänge auf François treffe, kann ich mich nicht weigern.«


  »Du könntest schon, wenn du wolltest«, sagte sie – streng und unvernünftig in ihrer Sorge. »Genevra erwartete von Lancelot noch ganz andere Opfer!«


  Florimond sah sie an und wusste offensichtlich nicht, ob er lachen oder ganz ernsthaft die Stirn runzeln sollte. »Aber Sabine, wir leben doch nicht im Märchen. Komm, du weißt, dass ich all diese Spiele rund um die Höfische Minne liebe, und ich will dir auch gern alle möglichen Opfer bringen.


  Aber einen Turniergegner ablehnen? Wie sähe das denn aus? Wenn der junge Mann noch dein leiblicher Sohn wäre – dann könnte ich argumentieren, ich möchte auf gar keinen Fall riskieren, den Spross meiner Minneherrin auch nur versehentlich zu verletzen. Woraufhin der Jüngling mich natürlich erst recht fordern würde, mit etwas Pech würde er mich umbringen! Aber deinen Stiefsohn? Was für Schlüsse würde der Hof daraus ziehen! Du wärest kompromittiert bis ans Ende deines Daseins.«


  Sabine senkte den Blick. Sie musste zugeben, dass er recht hatte.


  »Sabine, was quält dich nur so? Was ist denn so schlimm daran, wenn ich den Laffen ein oder zweimal in den Staub schicke? Wobei das keineswegs sicher ist, er gilt als sehr starker Kämpfer. Schließlich hat Jules de Caresse ihn ausgebildet, und er hat vor Montségur Blut getrunken. Das wird also kein Spiel, meine Liebste. Aber selbst wenn ich gewinne. Was wäre so schlimm daran?«


  Sabine zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Florimond. In Caresse war es klar, da hätte ein Duell uns verraten. Aber hier ... mein Verstand sagt mir, es wäre ein Turnierkampf wie jeder andere. Aber mein Herz lässt mich um dich fürchten. Und um mich, Geliebter. Die Caresses sind Hitzköpfe. Alle beide, Florimond. Und eifersüchtig bis aufs Blut. Sie meinen, dass ich ihnen gehöre.«


  Florimond nahm sie in die Arme. »Der Alte mag ja gewisse Rechte an dir haben«, bemerkte er. »Aber was bewegt den Jungen zu dieser Ansicht?«


  Sabine schmiegte sich schutzsuchend an ihn. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn brüskiert habe. Und nicht nur ihn. Ich habe auch Philippe d’Ariège brüskiert. Wenn der von unserer Liebe erfährt, hast du noch einen unversöhnlichen Feind. Ach, Florimond, ich wünschte, du würdest gar nicht kämpfen. Kannst du nicht einfach wegreiten und behaupten, der König hätte dringend nach einem neuen Lied verlangt?«


  Florimond lachte nun wirklich. »Feige abziehen? Den Schwanz einziehen und wie ein Dieb in der Nacht verschwinden? Nein, Sabine, das kannst nicht mal du von mir verlangen! Ich kann dieses Turnier gewinnen, meine Liebste. Natürlich gibt es starke Gegner, es wird kein Spaziergang. Aber Chancen habe ich, und das bedeutet, neben der Ehre, auch noch ein Vermögen an Preisen und Geschenken. Du kannst mir nicht verbieten, sie zu nutzen. Bitte, Sabine! Auch wenn mir das Wort meiner Herrin Befehl ist.«


  Sabine nickte.


  »So lass mich dich noch einmal umarmen, mein Ritter. Ich will dich mit Küssen stählen für den Kampf.«


  Sehr langsam und zärtlich öffnete sie die Bänder seines Obergewandes und seines Hemdes und bedeckte seinen Hals, seine Schultern und seine Brust mit Küssen, so sorgsam einen neben dem anderen, als webe sie damit wirklich ein Kettenhemd der Liebe. Florimond konnte nicht widerstehen. Natürlich war dieser Zufluchtsort nicht so sicher wie ihre Insel, aber doch recht abgelegen. Schwer atmend vor Verlangen breitete er seinen Mantel im Gras neben dem Brunnen aus und lud Sabine ein, sich darauf niederzulegen. Sabine folgte seinem Drängen nur zu gern, gab es ihr doch die Möglichkeit, nun auch die Verschlüsse seines Beinkleids zu lösen und ihren magischen Schutz aus Küssen und Liebe über seine Lenden und seine Schenkel zu legen. Sie küsste auch sein Glied, als es sich lustvoll unter diesem Ansturm der Zärtlichkeit aufrichtete und ließ erst von ihm ab, als er erregt und voller Ungeduld ihr Mantelkleid öffnete, das Hemd kurzerhand hochschob und sich über ihr erhob. Er streichelte sie mit zitternden Fingern, aber sie war längst bereit und drängte ihm entgegen. Trunken vor Glück und im Vollgefühl der Unsterblichkeit vereinigten sich ihre Körper. Nichts und niemand würde ihnen und ihrer Liebe etwas anhaben können. Sabine und Florimond fühlten sich göttergleich wachsen in der Ekstase ihrer Vereinigung, beschworen ihre Unbesiegbarkeit im Ritt auf den Wellen der Lust. Schließlich lag Sabine an Florimonds Schulter geschmiegt und lauschte seinen zärtlichen Worten. Irgendwann, so raunte er ihr zu, würde er reich genug sein, um eine wehrhafte Burg sein Eigen zu nennen. Dann würde er Sabine rauben, sie vor sich auf sein Pferd nehmen und Tag und Nacht mit ihr reiten, bis sie die Feste erreichten. Sie würden sich dort verstecken, und alle Ritter der Welt konnten gegen ihre Mauern anrennen, ohne sie zu erobern.


  Sabine ließ ihn reden, auch wenn seine Worte die nagende Angst in ihr kaum betäubten. Sie hatte so ihre Erfahrungen mit unbezwingbaren Festungen. Seit dem Fall Montségurs glaubte sie nicht mehr an den Schutz von Mauern und Wehrtürmen.


  Später liebte Florimond sie noch einmal, umspann jetzt auch sie mit einem Netz von Küssen und Wärme, bevor er erneut in sie eindrang.


  »Ich schärfe mein Schwert in deiner Scheide«, flüsterte er ihr schließlich zu. »Jeder Sieg, den ich morgen erringe, bringt uns einer Zukunft näher, in der uns nichts mehr trennt.« ›Außer womöglich dem Tod‹, dachte Sabine in einem Moment der Schwäche, aber dann hob sie ihm erneut ihren Körper entgegen und schmiedete das Schild ihrer Liebe im Feuer des Lebens.


  Sabine und Florimond waren derart miteinander beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, wie die Grillen in den Hecken rund um den Brunnen plötzlich verstummten. Der andere Mann und das andere Mädchen, das seinem Ritter kichernd folgte, um ihm an der verschwiegensten Ecke des Gartens Mut für die kommenden Kämpfe zu machen, bemerkten jedoch sehr wohl, dass ihr Liebesnest bereits belegt war.


  Blass vor Abscheu und Zorn sah Philippe de Montcours Sabine de Caresse in Florimonds Armen. Sabine, die Parfaite, die Unberührbare ... Sabine, die er Zeit seines Lebens geliebt hatte. Gut, er hatte sie nicht haben können, aber wenigstens hatte sie auch keinem anderen lustvoll beigelegen – bis jetzt. Philippe spürte, wie etwas in ihm aufloderte, eine Wut, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Fast brutal stieß er die kleine Hofdame weg, deren Annäherung er vorhin noch trunken genossen hatte. Warum sollte er nicht auch die Zuwendungen dieser kleinen Dirnen genießen, die sich vor ihrer Verheiratung mit irgendeinem reichen Adligen an der jungen Ritterschaft schadlos hielten? Beflügelt vom Wein und von der Aufregung vor dem Turnier am nächsten Morgen hatte er das Mädchen mit an seinen geheimen Ort am Brunnen nehmen wollen – nur um festzustellen, dass Sabine sich das Wissen darum bereits zu Nutzen machte. Philippe wehrte die Zärtlichkeiten der jungen Madeleine rüde ab.


  »Ich muss jetzt allein sein«, beschied er sie kalt. »Mich sammeln vor dem Kampf«


  Und was für ein Kampf das sein sollte. Er würde Florimond d’Aragis zerschmettern!


  


  Fünfzehntes Kapitel


  Der erste Tag des Turniers am Hofe des Herzogs bot keine Überraschungen. Sabine und die anderen Frauen träumten und plauderten sich zunächst durch die Kämpfe der jüngsten Ritter, deren Schlagabtausch wirklich nur für Militärausbilder und stolze Väter interessant war. Danach folgten die Vorausscheidungen in den wichtigeren Konkurrenzen – auch sie eine Folge voraussagbarer Begegnungen. Nur selten kam es zu einem interessanten Kampf, wenn das Los zwei gleichermaßen starke Gegner zusammengebracht hatte, die erbittert gegen das Ausscheiden kämpften. Erheblich häufiger trafen sich jedoch gleich schwache Kämpfer und hieben scheinbar endlos ungeschickt aufeinander ein, bis endlich einer sein Schwert verlor.


  Wie erwartet bestritten Florimond, Philippe und François ihre Kämpfe siegreich und ohne große Mühe. Florimond tat sich in der zweiten Runde etwas schwer, weil sein Gegner über ein wesentlich stärkeres Pferd verfügte. Wie viele fahrende Ritter besaß er kein spezielles Turnierpferd, sein braver ›Danseur‹ trug ihn sowohl auf seinen langen Ritten über Land als auch durch den Tjost, letzteres mit mehr Geschick als Kraft. Den zum Teil sehr schweren und überaus temperamentvollen Hengsten der Gegner, deren geballte Masse an Gewicht und Vorwärtsdrang den Lanzenstoß des Ritters verstärkte, hatte er nichts entgegenzusetzen. Immerhin schaffte Florimond es meist, ihren Stößen auszuweichen, aber bei seinem zweiten Kampf ging er trotzdem als erster zu Boden.


  »Das Pferd kann das Turnier entscheiden«, seufzte die Herzogin, deren Herz deutlich für den Sänger schlug, obwohl er nicht unter ihrem, sondern Sabines Zeichen in den Kampf ritt. Die junge Frau hatte ihm letztlich einen Schal geschenkt, und alle Damen seufzten bei dem wunderschönen Anblick des starken, hochgewachsenen Ritters mit den Goldaugen und dem lockigen Haar, der die Lanze mit dem nachtblauen Stück Stoff daran ehrfürchtig vor der Ehrentribüne senkte. Dabei hatte er der Herzogin zugelächelt, dann aber Sabine einen Blick geschenkt, dessen Leuchten die Sonne erblassen ließ.


  »Aber er wird den Mann doch jetzt im Schwertkampf schlagen«, antwortete Sabine und verfolgte das Geschehen auf dem Kampfplatz mit glühenden Augen. »Und das gleicht die Niederlage im Tjost aus. Oder nicht?« Einen Lidschlag lang wandte sie die Augen von Florimond ab und blickte besorgt auf die Herzogin.


  Die nickte. »Gewiss, Kind. Solange er sich beim Sturz nicht verletzt. Aber das geschieht schnell, in den schweren Rüstungen können die Männer ja nicht abrollen wie eine Katze – obwohl Euer Ritter das eben schon sehr geschickt gemacht hat, Sabine, keine Sorge! Er reitet auch sehr gut, aber in den Endrunden gilt das auch für die anderen.«


  Sabine seufzte, diesmal vor Sorge. Wie gern hätte sie Florimond geholfen – in den Ställen ihres Gatten standen etliche gute Streitrosse. Aber sie konnte kaum eines davon entwenden und ihrem Liebhaber zuschanzen. Jules de Caresse hätte das Tier sofort erkannt.


  Nichtsdestotrotz beendete Florimond seinen zweiten Kampf siegreich und gegen Abend auch noch einen dritten. Bei den letzten Auslosungen wurde es kurz spannend. Inzwischen waren nicht mehr viele Ritter im Rennen, und Sabine fürchtete, Florimond könnte auf François oder Philippe treffen. Tatsächlich fanden aber alle drei andere Gegner, wobei es wieder Florimond am härtesten traf. Sein Gegenüber war ein Bär von einem Mann, viel schwerer, größer und breiter als der elegante Troubadour, und zudem ein geschickter Kämpfer. Florimond brauchte all sein Geschick, seine Tricks und Kniffe, um dem Mann schließlich das Schwert zu entwinden. Am Ende brauste Beifall für ihn auf, selbst Jules de Caresse nickte anerkennend.


  Das abendliche Festessen wurde diesmal im großen Saal des Herzogs zelebriert, die Herzogin und ihre Damen wurden empfangen wie geehrte Gäste. Auch die bislang siegreichen Ritter erfuhren besondere Ehrungen. Der Herzog beschenkte sie reich, und die Herzogin bot die hübschesten Mädchen aus ihrem Hofstaat als Ehrenjungfrauen auf. Ein zierliches rotblondes Ding küsste Florimond und konnte anschließend kaum den Blick von ihm wenden. Eine niedliche Dunkelhaarige – Sabine fragte sich, ob die Herzogin gezielt ein Mädchen ausgesucht hatte, das ihr entfernt ähnlich sah – blieb an François’ Seite und teilte den Teller mit ihm. Der Ritter hatte jedoch kaum einen Blick für sie. Er schielte nach wie vor sowohl unwillig als auch begehrlich zu Sabine. Dabei war die an diesem Abend ein Bild der Tugend. Schweigend, aber mit dem Ausdruck höflichen Interesses saß sie neben ihrem Gatten und lauschte dessen endlosen Gesprächen mit dem Herzog über die Lanzenführung dieses oder jenes jungen Ritters.


  Philippe hatte die Herzogin Madeleine beigesellt. Das Mädchen war sichtlich in ihn verliebt, und sie hatte gestern gemeint, auch bei ihm Interesse aufkeimen zu sehen. Heute hatte sich dies aber scheinbar ins Gegenteil verkehrt. Er gab nur einsilbig Antwort, wenn sie ihn ansprach und gönnte ihr kaum einen Blick.


  Florimond dagegen nahm den Frauendienst ernst und plauderte und scherzte mit seiner kleinen Ehrenjungfrau, als sei sie die Dame seines Herzens. Das Mädchen strahlte und trank vor Aufregung viel zu viel Wein. Schließlich musste es sich zurückziehen, bevor die Tafel aufgehoben wurde.


  Sabine sah etwas besorgt, wie sich stattdessen Barbe de Richemonde zu ihrem Sänger gesellte. Ob sie vorhatte, ihre Verführungskünste an ihm zu erproben? Nun, was das anging, war Sabine sich seiner sicher. Sie spürte noch die Wärme, die sich bei seinem letzten Blick bei der Verbeugung vor den Damen in ihr geregt hatte. Florimond war erschöpft und schmutzig gewesen, sein Gesicht war bleich, und seine Rüstung wies Dellen und Kratzer auf. Beim Anblick Sabines schien seine Kraft jedoch zurückzukehren. Seine Augen leuchteten auf, und er tastete nach ihrem Zeichen, das er vor dem Kampf vom Schaft der Lanze entfernt und unter seinem Kettenhemd sicher verwahrt hatte. Sabine hätte ihn gern mit einem weiteren, kleinen Geschenk belohnt, wie es die Herzogin mit all ihren Minneherren tat, aber sie fürchtete Jules’ Eifersucht. So lächelte sie nur huldvoll und möglichst wenig interessiert, aber der Ausdruck ihrer Augen sprach von tiefer Liebe, von Sorge und Erleichterung.


  »Nur Euch, meine Dame, verdanke ich den Sieg!«, flüsterte Florimond. »Solange Euer Blick auf mir ruht, bin ich unsterblich.«


  Die kleine Szene musste ihn beflügelt haben. Als der Abend schließlich mit den Darbietungen verschiedener Gaukler und Sänger ausklang und die Herzogin ihren Liebling ebenfalls um einen kleinen Beitrag bat, trug er ein neues Lied vor.


  Es ging um einen Ritter, der durch die Küsse seiner Dame Unverwundbarkeit erlangte. Sabines Wangen glühten, als seine Stimme sie umschmeichelte. Wie gern hätte sie seinen Schutz heute Nacht noch verstärkt!


  Das war ihr allerdings nicht vergönnt. Die Herzogin brach das Fest an diesem Tag früh ab – sei es, weil sie sich unpässlich fühlte, sei es, weil sie den Abend vor den entscheidenden Kämpfen auch für die Ritter abkürzen wollte. Das lag allerdings nicht nur in ihrer Hand. Die Männer feierten schließlich weiter, und Sabine fürchtete, dass Florimond noch viele Becher Wein leeren musste, bis auch der letzte Zecher das Glas auf sein Wohl erhoben hatte. Sie wusste allerdings, dass der Sänger ihn mit reichlich Wasser verdünnte. Das tat er fast immer, schließlich brauchte er auch zum Schlagen der Laute einen halbwegs klaren Kopf.


  Sabine selbst war froh, sich nach dem langen Tag in ihre Räume zurückziehen zu dürfen. Fleurette erwartete sie schon und berichtete aufgeregt, dass sie die Kämpfe gemeinsam mit Jean Pierre vom Rand des Turnierplatzes her verfolgt hatte.


  »Wie schön er ist, Euer Ritter!«, begeisterte sie sich. »Und denkt Euch, er hat Jeannot gebeten, ihm während der Kämpfe als Knappe zu dienen! Habt Ihr gesehen, wie seine Rüstung glänzte? Das war Jean Pierre – er wird auch heute nacht daran arbeiten, dann sieht sie morgen wieder aus wie neu. Schade nur, dass er kein wirklich schönes Pferd hat. Er wäre der schönste Ritter auf dem Platz.«


  »Er ist der schönste Ritter auf dem Platz!«, bemerkte Sabine fast etwas beleidigt. »Das hängt doch wohl nicht vom Pferd ab.«


  »Das Pferd kann das Turnier entscheiden«, meinte Fleurette wichtig und wiederholte damit die Worte der Herzogin. Sabine musste trotz ihrer Sorge lächeln. Fleurettes Stimme klang so wissend, als bewerte die kleine Zofe schon Zeit ihres Lebens die Begegnungen von Rittern im Tjost. Dabei hatte die gläubige Katharerin vor dem Aufenthalt bei Hofe nie einen Turnierkämpfer reiten sehen.


  Fleurette half ihrer Herrin aus den Festkleidern und löste die komplizierte Flechtfrisur, zu der sie ihr Haar heute zusammengefasst hatte. Sorgfältig ordnete sie die goldenen Haarnadeln in die dafür bestimmten Kästchen. Auch ein Geschenk der Herzogin, diesmal anlässlich eines besonders ergreifenden Vortrags ihrer liebsten Vorleserin aus einem Artusroman. Sabines Schmuckkassette, die noch vor wenigen Monaten nur ein paar goldene Kreuze und Fibeln zum Feststecken der Festgewänder enthalten hatte, füllte sich langsam mit einem Vermögen an Ketten, Haarschmuck und Ohrgehängen.


  Schließlich schlüpfte Sabine in ein leichtes weißes Seidenhemd, das mit blauen Bändern am Hals geschlossen wurde. Sie wollte eben zu Bett gehen, als es an der Tür klopfte. Eine Zofe Catherine d’Aquitaines knickste unterwürfig.


  »Marquise, es tut mir leid, Euch zu stören, aber die Herzogin fühlt sich nicht wohl. Sie bittet Euch und die Marquise de Valles, ihr aufzuwarten. Ihr hättet etwas Wissen um die Heilkunst, sagt sie.«


  Sabine nickte und unterdrückte ein Seufzen. Seit sie bei Hofe weilte hatte sie der Herzogin und anderen Hofdamen gelegentlich mit ein paar Tees oder Kräuterpackungen über Unpässlichkeiten hinweg geholfen. Zu den Büchern, die sich im Besitz der Parfaite Henriette befunden hatten, gehörten auch etliche Werke über Medizin, und die junge Sabine hatte sie mit Eifer studiert. Die Wirkung von Pflanzen und Mineralien bei der Heilung von Krankheiten faszinierte sie, zumal viel altes Wissen verloren ging, seit Lesen und Schreiben, Latein und Griechisch praktisch nur noch in Klöstern an Mönche und Geistliche weitergegeben wurde. Selbst die meisten Ärzte an den Höfen der Adligen verstanden sich kaum auf diese Künste, die Bader auf den Märkten der Armen erst recht nicht. Dabei waren manche Gebrechen so leicht zu heilen – während die Kurpfuscher sie mit ihren ständigen Aderlässen nur schlimmer machten. Sabine wusste allerdings, dass sie sich mit der Anwendung ihrer Kenntnisse wieder einmal auf dünnes Eis begab. Wie leicht konnte sie als Hexe denunziert werden, wenn einer ihrer Patienten verstarb. Das schien bei der Herzogin jedoch kaum zu befürchten zu sein. Sabine glaubte eher, dass der über den ganzen Tag genossene, süße Wein mit dem schweren, abendlichen Essen eine unheilvolle Verbindung eingegangen war. So bat sie Fleurette nur, ihr etwas Brechwurz und Kamillenblüten einzupacken, während sie rasch einen Mantel überwarf und sich bereit machte, der Zofe zu folgen. Die war allerdings schon zu den Gemächern der Marquise de Valles weitergeeilt.


  »Soll ich mitkommen?«, bot Fleurette sich an. Sabine schüttelte jedoch den Kopf.


  »Es reicht, wenn ich um meinen Schlaf komme. Sicher werden genug Zofen um Madame herumwuseln. Und höchstwahrscheinlich werde ich auch nicht lange brauchen. Vorhin erschien mir die Herzogin nicht ernstlich krank.«


  Das war zum Glück auch jetzt nicht der Fall. Die Herzogin klagte nur über Völlegefühl und Übelkeit, Sabines Kräuteraufgüsse und Leibwickel würden rasche Abhilfe schaffen. Trotzdem mussten die Hofdamen natürlich bei ihrer Herrin verharren, bis sie sich deutlich besser fühlte. Madame de Valles erbot sich schließlich, die Nacht in ihren Gemächern zu verbringen. Sabine atmete auf, als auch die Herzogin dem zustimmte.


  »Geht nur, Sabine, die Marquise de Valles wird über mich wachen. Ihr braucht Euren Schlaf, schon damit Ihr wieder so strahlend ausseht, dass Euer Licht Euren Ritter erleuchtet und zum Sieg führt.« Sie zwinkerte Sabine zu, das beste Zeichen, dass die Krise überstanden war.


  Müde zog Sabine ihr Cape wieder um sich, um in den zugigen Gängen der Burg nicht zu frieren und machte sich auf den Weg zu ihren Räumen.


  Auch Florimond bekam nicht so viel Schlaf vor den wichtigen Kämpfen, wie er sich eigentlich erhofft hatte. Die Ritter waren schnell bezecht und verlangten nun ein Lied nach dem anderen, allen voran der Herzog, dessen Wünschen er sich nicht widersetzen konnte. Fast neidvoll sah er zu, wie sich einer der anderen, noch im Turnier befindlichen Ritter zurückzog. Philippe d’Ariège, den Florimond als einen seiner schärfsten Konkurrenten einschätzte, ging gleich nach dem Aufbruch der Damen. François de Caresse blieb länger, der junge Mann schien trinkfest zu sein, jedenfalls tat er seinem Vater und dem Herzog mit jedem Trunk genüge. Aber vielleicht verdünnten die Caresses den Wein ja auch mit Wasser. Florimond konnte sich jedenfalls nicht erinnern, den alten Marquis jemals derart betrunken gesehen zu haben.


  Als der Herzog den Sänger endlich ziehen ließ, drängte es Florimond zu seiner Unterkunft bei den Ställen. Auf den Gängen zwischen dem Festsaal, den Ställen und den Frauengemächern wartete jedoch Barbe de Richemonde.


  »Ich dachte, Ihr kämet nie heraus, Chevallier«, bemerkte sie mit ihrem süßesten Lächeln. »Stundenlang habe ich hier ausgeharrt, um Euch zu sehen!«


  Florimond blinzelte verwundert. »Ihr habt auf mich gewartet, Marquise? Das ehrt mich natürlich. Aber welchen Anlass hatte dieses Opfer? Kann ich der Dame mit irgendetwas dienlich sein?«


  »Oh, ich dachte eigentlich eher daran, Euch dienlich zu sein«, gurrte Barbe. Sie hob ihr zartes, weißes Gesicht auf zu ihm und löste mit einer raschen Bewegung die Fülle glänzend kastanienfarbenen Haares. Dunkelrot glühend floss es über ihre Schultern, Florimond konnte nicht umhin, seine Schönheit zu bewundern.


  »Euer Lied, mein Herr, hat mich beflügelt. Kann es wirklich sein, Monsieur, dass die Liebe einer Frau einen Mann stählt für den Kampf?« Die Worte perlten von Barbes tiefroten, vollen Lippen, ihre mandelförmigen Augen suchten fast anbetend die seinen.


  Florimond war bezaubert, gleichzeitig aber auch peinlich berührt. Die junge Frau war zweifellos hinreißend. Und sie verstand, sich in Szene zu setzen. Aber was wollte sie von ihm?


  »Nun, die Lehre der Hohen Minne behauptet es, Marquise«, antwortete er steif. »Der Ritter wächst an der Liebe seiner Dame.«


  »Ja?«, fragte Barbe lächelnd. Sie schob sich näher an Florimond heran und bevor er ausweichen konnte, drückte sie ihren Unterkörper gegen den seinen. »Ich würde Euch gern erstarken lassen, Sir Lancelot ...«


  Florimond wollte sie wegschieben, aber er konnte nicht verdrängen, dass sich in seinem Geschlecht tatsächlich etwas regte. Diese Frau hatte etwas Verführerisches an sich – allein ihr Duft konnte einen Mann um den Verstand bringen. Barbe musste arabische Essenzen auftragen, bislang war Florimond nur an den orientalisch geprägten Höfen in Sizilien mit dieser Mischung aus Blüten und animalischen Essenzen konfrontiert worden.


  Barbe hatte sich allerdings schon selbst wieder von ihm gelöst. Mit fast triumphierendem Ausdruck stand sie vor ihm und ließ ihren langen Mantel langsam über ihre Schulter herabsinken. Sie trug darunter nur ein Leinenhemd, dessen Bänder am Hals bereits gelöst waren. Mit dem Mantel sank es herunter und gab den Blick auf Barbes runde Schulter und den Ansatz ihrer linken Brust frei. Florimonds Atem stockte. Barbes Haut war makellos, dazu umspielte ihn ihr Duft. Er kämpfte gegen den Wunsch an, in die Fülle ihres Haars zu greifen, das Barbe nun fast züchtig über ihre Blöße fließen ließ.


  »Wie ist es, Herr Ritter, beflügele ich Euch für den Kampf? Ist Eure Lanze gezückt?« Vielsagend ließ sie die Hände über ihren Körper wandern und spielte im Bereich ihrer Scham mit dem Stoff ihres Hemdes.


  Florimond gab es nur widerwillig zu, aber er spürte bei allem Argwohn Verlangen. Vielleicht bezweckte Barbe ja gar nichts mit dieser Tändelei und wollte wirklich nur ihr heimliches Vergnügen?


  Barbe stöhnte leise und warf ihm einen weiteren verlangenden Blick zu. Sie leckte über ihre Lippen und bot ihm ihr Gesicht dar, als hätte er um einen Kuss gebeten.


  Florimond ertappte sich bei dem Wunsch, diese Lippen tatsächlich zu erforschen, schalt sich dann aber der Dummheit. Verzweifelt versuchte er, Herr seiner Gedanken und Gefühle zu bleiben, während Barbe ihr Hemd jetzt endgültig über ihre Brüste herabgleiten ließ und sich lasziv zu streicheln begann.


  Natürlich bezweckte diese Hexe etwas. Bestenfalls wollte sie Sabine mit diesem Akt der Verführung verletzen, vielleicht zielte sie auch auf Schwächung seiner Kampfkraft – oder sie wollte ihm irgendwelche Geständnisse entlocken. Während er nach Rückzugsmöglichkeiten Ausschau hielt – seine höfische Erziehung verbot ihm jede Form der Brüskierung. Die Dame musste abgewiesen werden, ohne sie zu beleidigen – griff Barbe nach seiner Hand.


  »Nun komm, Troubadour. Zier dich nicht. Man nennt dich einen großen Liebenden, also zeig mir deine Kunst! Oder gehst du bei Sabine de Caresse in die Lehre und wirst bald zum großen Keuschen?« Sie lachte, führte seine Hand an ihre Brüste und begann, sie an ihren Knospen zu reiben. Florimond spürte die Haut, nicht warm, sondern fast glühend heiß vor Verlangen. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, der Hof darum erblühte in dem tiefen Rot ihrer Lippen.


  »Marquise ... ich bin nicht würdig, Euch in Liebe zu dienen. Sicher könntet Ihr Euren Ritter durch Lavafelder der Lust führen und jedes Brennen würde süßer sein als Honig. Aber mein Herz steht bereits in Flammen für meine Dame Sabine. Ihr habe ich tugendhaft zu dienen. Sagt, sendet Sie Euch nicht gar, um mich zu versuchen?« Florimond glitt in die Rolle des Artusritters. »Ja, so muss es sein, meine Dame zweifelt an mir und sendet mir ihre Freundin, um mich zu prüfen.« Dies war ein Ausweg. Die abgewiesene Dame konnte lachend zustimmen und sich zurückziehen.


  Barbe lachte jedoch nur perlend. »Wenn Ihr es so sehen wollt, edler Ritter. Dann lasst mich prüfen, ob Ihr wirklich so tugendhaft seid. Oder sollte ich sagen – standhaft?« Die junge Frau griff mit geschickten Fingern in seinen Schritt und erregte ihn mit schnellen, rhythmischen Bewegungen.


  Florimond stöhnte und verlor die Fähigkeit, schöne Worte zu finden, die nicht mehr als ›nein!‹ bedeuten sollten. Schrie sein Körper doch nichts als ›ja!‹. Der Ritter fürchtete, den Halt zu verlieren. Barbe zog ihn geradewegs hinab in die Niederungen verderbter Lust.


  Florimond kämpfte.


  Sabine war schläfrig und achtete kaum auf den Weg, während sie von den Räumen der Herzogin zu den ihren hastete. Die Korridore und Wehrgänge waren auch wenig beleuchtet, aber inzwischen machte ihr das nichts mehr aus. Sie kannte dieses Schloss und vor allem diesen Weg zu jeder Tages- und Nachtzeit. Die Herzogin war eine freundliche, aber anspruchsvolle Herrin.


  So entging es Sabine, dass auch noch ein anderer in dieser Nacht durch die Gänge zwischen den Frauengemächern tappte. François de Caresse war lange nicht in diesem Schloss gewesen. Er hatte sich auf dem Weg vom Rittersaal zu seiner Unterkunft heillos verlaufen – zudem er auch nicht mehr ganz nüchtern war.


  Sabine erschrak fast zu Tode, als sie ihm plötzlich, an einer Kreuzung zweier kaum von Fackeln erhellten Flure, gegenüberstand.


  »He, träume ich?« Der Ritter blinzelte, als er Sabine erkannte. »Hat mich der Schlaf im Saal des Herzogs übermannt, und nun sehe ich die Erfüllung meiner Wünsche vor mir?«


  François sah etwas abgerissen aus. Seine Festkleidung war zerknittert und von Bratensaft- und Weinflecken übersät.


  Sabine musterte ihn angeekelt.


  »Ihr träumt nicht, Monsieur, Ihr seid nur betrunken«, erklärte sie kühl und mit so sicherer Stimme, wie sie es eben schaffte. »Verschwindet jetzt aus diesem Gebäude, hier befinden sich die Räume der Frauen. Erwischt man Euch in der Nähe eines Mädchens, könntet Ihr morgen gezwungen sein, um sie zu werben!«


  François lachte. »Meine schöne Madame Mère! Immer einen Scherz auf den Lippen. Aber ich gedenke nicht, um eins der Kätzchen der Herzogin zu werben. Ich habe die Dame meines Herzens längst erwählt. Und sie mich, wenn ich mich recht erinnere, ich erhielt einmal ein Versprechen von ihr, das sie bis jetzt nicht einlöste. Aber hier bist du, Sabine, und hier bin ich – zweifellos zusammengeführt von irgendeiner freundlichen Gottheit der Liebe, wie sie dein Troubadour so gern beschwört.«


  François griff nach Sabine, bevor sie sich seinem Anschlag entziehen konnte. Er legte ihr kraftvoll den Arm um die Hüften.


  »Er ist nicht ›mein‹ Troubadour. Und nun lasst mich bitte los, Monsieur!« bemerkte Sabine. Ihre Stimme klang immer noch fest, aber im Grunde schlug ihr Herz bereits rasend vor Angst. Es gab keinen Wachdienst in diesem Bereich des Schlosses, und um diese Zeit würde auch kaum noch ein Ritter verbotene Besuche bei einer der Damen riskieren. Die ganze Burg lag in tiefem Schlaf, die Hälfte der Ritter trunken, die andere ruhebedürftig in Erwartung der Kämpfe am folgenden Tag.


  »Ach, hör auf Sabine! Du schuldest mir einen Gefallen, und ich fordere ihn jetzt ein. Das weißt du genau, also gib dich nicht spröde. Beginnen wir doch einfach mit einem Kuss.«


  François zog Sabine brutal an sich, presste seine Lippen auf die ihren und zwang sie mit seine Zunge auseinander. Er küsste sie hart und fordernd und ignorierte ihre Gegenwehr. Lachend hielt er ihre Hände fest, als sie gleich darauf versuchte, ihn zu kratzen.


  »Kleine Löwin! Aber so kommst du nicht davon.«


  François presste die junge Frau an eine der kalten, glatten Wände des Gangs und zerrte ihr das Cape von den Schultern. Er atmete schneller, als er darunter nur ihr seidenes Hemd sah, nahm sich dann aber keine Zeit für weitere Betrachtungen. Mit schnellen Bewegungen zog er ihr das zarte Gespinst von den Schultern und entblößte ihre Brüste, küsste und knetete die weiße Haut, saugte an den zartrosa Knospen. Vielleicht hoffte er, Sabine damit zu erregen, aber diesmal hatte das keinen Erfolg. Sein Opfer spürte nur helle Panik, trat und biss, aber François bändigte sie leicht. Er schob jetzt auch ihr Hemd hoch und löste mit fliegenden Fingern seinen Gürtel. Sabine tastete in ihrer Verzweiflung nach seinem Schwert, aber der Ritter trug es nicht zu seiner Festkleidung. Irgendwo musste er allerdings sein Messer verstecken, jeder Mann hatte beim Festmahl eines bei sich, um das Fleisch zu schneiden. François befreite sich mit schlangengleichen Bewegungen von seinem Beinkleid und schob seine Tunika hoch, um sich an Sabines Unterleib zu reiben. Sabine versuchte, ihre Fingernägel in seinen Rücken zu krallen, zerfetzte dabei aber nur den Stoff seines Obergewandes. Sie fühlte bereits die Härte seines Gliedes, verzweifelte fast bei dem Gedanken, dass er sie gleich damit zerreißen würde. Sie war nicht feucht, und sein Geschlecht erschien ihr riesig. Sabine schrie.


  Sie kämpfte.


  »Nein!«


  Florimond dachte ›nein‹, er stöhnte ›nein‹, während Barbe seinen nur zu bereiten Körper immer weiter erregte. Er wollte sie wegschieben, wollte Gewalt anwenden, um sich ihrer zu entledigen, aber dazu musste er sie berühren, musste ihre so straff und kühl leuchtende, aber doch von innen heraus glühende Haut spüren, seine Finger um ihre Arme legen oder gar auf ihre Brust, um sie von sich zu stoßen. Florimond wusste nicht, ob er das fertig brächte, ohne die mühsam verteidigten, letzten Bruchstücke seines Willens nicht auch noch zu verlieren.


  Barbe rieb sich jetzt an ihm, suchte seine Hose zu öffnen, in der sein Geschlecht längst um Freiheit kämpfte.


  Aber dann hörte er es auch.


  »Nein!«


  Eine verzweifelte Stimme, eine Frauenstimme.


  Alarmiert lauschte der Ritter und gebot Barbes lustvollem Stöhnen energisch Einhalt.


  »Da ruft jemand um Hilfe.« Florimond befreite sich ernüchtert aus Barbes Umarmung. Die Instinkte des Ritters, der geschworen hatte, die Schwachen zu schützen und die Bösen zu bestrafen, siegten über die Lust. Er wollte sein Schwert ziehen, aber auch er hatte zum Bankett die Waffen abgelegt. Immerhin stieß er die verwirrte Barbe von sich und rannte in Richtung der Schreie. Er brauchte nicht weit zu gehen. Kaum dreißig Schritte weiter im Labyrinth der Korridore fand er Sabine – im verzweifelten Abwehrkampf gegen François de Caresse.


  Florimond zerrte den Ritter von ihr, warf ihn zu Boden und blickte voller Abscheu auf sein erigiertes, pulsierendes Glied, das erst langsam an Größe verlor.


  Sabine sank schluchzend in sich zusammen, sie konnte ihre Rettung kaum fassen. Vielleicht war es ja nur ein Traum, dass plötzlich Florimond vor ihr stand, den Blick voller Wut, ja Mordlust auf ihren Peiniger gerichtet. Aber da tauchte hinter ihm Barbe de Richemonde auf – und die hätte sicher nicht den Eingang in ihre Träume gefunden.


  »Wenn ich mein Schwert nicht abgelegt hätte, Monsieur, würde ich gleich hier für die Dame Genugtuung fordern!«, erklärte Florimond mit kalter Stimme. François wand sich auf dem Boden wie ein Insekt, bemüht, zunächst seine Hosen wieder hinaufzuziehen, um dann auch seine Würde wiederzugewinnen. »Aber so werde ich Euch vor den Herzog schleppen. Dies hier wird ein Nachspiel haben, das verspreche ich Euch.«


  »Aber Ihr seht das ganz falsch«, François richtete sich auf. »Tatsächlich ging diese Begegnung von der Dame aus! Wir trafen uns hier, und sie ... nun, wir hatten bereits früher amouröse Beziehungen ... die gedachte sie nun zu erneuern ... Natürlich war es etwas wild – aber seht Ihr Spuren eines Kampfes?«


  An François’ Körper war natürlich nichts zu erkennen, und Sabine hüllte sich bereits wieder schamhaft in ihren Mantel.


  »Ihr seid ein Wurm, François de Caresse. Ich sollte Euch zertreten! Wie könnt Ihr es nur wagen, Sabine diese Sache anzuhängen?« Florimond hob die Fäuste und schob sich auf François zu, der sich inzwischen erhoben und sein Messer gezückt hatte. Bereit, sich zu verteidigen, hielt er die kleine Waffe vor sich.


  Bevor es jedoch zu weiteren Kämpfen kommen konnte, trat Barbe vor François.


  »Mäßigt Euch, Chevallier D’Aragis, ich habe es auch gesehen. Ganz unzweifelhaft hat die Marquise de Caresse sich nicht gewehrt.«


  


  Sechzehntes Kapitel


  »Ja, selbstverständlich war es eine Art Kampf.«


  François de Caresse stand aufrecht und würdevoll vor seinen Richtern und verteidigte sich mit klangvoller Stimme. Der Streit mit Florimond hatte ihn ernüchtert, und der Aufwand, den es bedeutete, den Herzog aus seinem gerade erst begonnenen Schlummer zu reißen, sowie auch Jules de Caresse und einige weitere erfahrene Ritter als Zeugen der Verhandlung zu wecken, hatte ihm Zeit gegeben, seine schmutzige Tunika gegen eine saubere weiße Surcotte zu tauschen und sich auch sonst zu fassen.


  Florimond hatte sich nicht umgekleidet. Erfüllt von flammendem Zorn hatte er zunächst die nächstbesten Frauen aus ihren Gemächern geklopft und sie gebeten, Sabine in ihre Räume zu geleiten. Dann verständigte er den Herzog, der die Regelung der Angelegenheit am liebsten auf den nächsten Morgen verschoben hätte. Aber dann wäre der Zeitplan des Turniers durcheinander geraten. Nun hoffte der Herzog, die Sache schnell erledigen zu können. Schlecht gelaunt nahm er seinen Platz im Rittersaal ein, der nach dem abendlichen Gelage noch nicht einmal gesäubert worden war.


  Florimond trug seine Anschuldigungen vor, Sabine schwieg mit gesenktem Kopf. Sie hatte keine ihrer vertrauteren Freundinnen bei sich, in ihrem Schrecken war sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, die Herzogin und die Marquise de Valles wecken zu lassen. So stand ihr nur die kleine Hofdame Madeleine zur Seite. Außerdem drückte sich Fleurette am Rande des Geschehens herum, indem sie vorgab, den Dienern beim provisorischen Ordnen des Saales zu helfen.


  Nachdem Florimond geschildert hatte, wie er auf Sabines Schreie reagiert und François gerade noch an der Vergewaltigung hatte hindern können, wurde François aufgerufen, seine Version der Ereignisse vorzutragen.


  »Ich mag es hier kaum sagen, aber ich hatte wirklich äußerste Schwierigkeiten, mich der Annäherungen der Dame zu erwehren ... Seht Ihr, die Marquise de Caresse ist sehr attraktiv, was mir natürlich stets Anlass zu Komplimenten und vielleicht auch etwas anzüglichen Scherzen gab. In den letzten Wochen auf Caresse habe ich es damit vielleicht etwas übertrieben, auf jeden Fall zeigte sie sich schon damals ziemlich – hm – interessiert an mir. Und nun, als wir uns hier wieder trafen, zudem mitten in der Nacht, nach einem Fest, auf dem wir beide dem Wein gut zugesprochen hatten. Sie müssen der Dame verzeihen, Herzog, mon Père, sie war nicht bei sich. Immer wieder sprach sie von einem Schutz der Liebe, den sie aufbauen müsste, um mich morgen im Turnier zum Sieg zu führen. Sie war deutlich trunken. Ich blieb selbstverständlich lange standhaft – die Dame ist immerhin die Gattin meines Vaters ... Aber letztlich ... ich bin auch nur ein Mann, und wenn sich so ein hübsches Ding benimmt wie eine rollige Katze ...« Er zwinkerte, und so mancher Ritter auf dem Podium gab die Geste zurück.


  Jules de Caresse blickte allerdings eher wütend, der Herzog gelangweilt.


  Sabine schluchzte. Sie war sichtlich nicht fähig, ihre Version der Ereignisse hinzuzufügen. Als der Herzog sie fragte, schaute sie ihn nur verzweifelt an.


  »Wie können Sie glauben, ich hätte mich ihm an den Hals geworfen? Wie könnte ich mich so erniedrigen? Ich, eine ...«


  Sie sprach das Wort nicht aus. Das Recht, sich eine Parfaite zu nennen, hatte sie wohl längst verwirkt.


  »Nun, diese Dinge passieren«, meinte der Herzog milde. »Aber wie ich sehe, haben wir ja auch noch eine Zeugin. Marquise de Richemonde?«


  Barbe trat gelassen und mit ruhigem Ausdruck vor den Herzog.


  »Ich kann die Aussagen des Herrn de Caresse natürlich nicht bis ins Letzte bestätigen. Schließlich kamen Monsieur d’Aragis und ich ja erst später dazu. Ich habe zum Beispiel keinen Kampf gesehen, weder von seiner noch von ihrer Seite aus. Gut, er hielt sie fest, aber das sah tatsächlich eher aus, als versuche er verzweifelt, einen Abstand zwischen ihnen zu halten. Aber wie Männer so sind ... Sie erschien mir jedenfalls ganz willig.«


  Barbe sprach mit züchtig niedergeschlagenen Augen und sah Sabine nicht an.


  »Aber Ihr müsst doch ihre Schreie gehört haben!« argumentierte Florimond verzweifelt. Er hatte längst begriffen, welches Spiel Barbe spielte. Hier stand sein Wort gegen ihres.


  Barbe sah auf und versuchte, ihrem Blick einen etwas verschämten Ausdruck zu geben. »Viele ... äh ... Damen sind dabei ... wie soll ich sagen ... etwas laut. Ich kann jedenfalls nicht sicher sagen, ob ich Hilfe- oder eher Lustschreie hörte.«


  »Sie schrie ›Nein!‹, Marquise«, erinnerte sie Florimond.


  Barbe zuckte die Schultern. »Viele Damen sagen ›nein‹, wenn sie ›ja‹ meinen, Monsieur. Ihr solltet das doch wissen. Rangt sich nicht jede höfische Dichtung um spröde Frauen, die ihren Ritter jahrelang abschlägig bescheiden, während sie ihn doch längst glühend lieben?« Letzteres klang fast kokett.


  Die Ritterschaft lachte. Nur der Herzog schien inzwischen einfach genug zu haben.


  »Also gut – hier steht ein Wort gegen das andere. Und im Grunde ist ja nichts geschehen. Wenn wir jedes Mal so einen Aufwand betreiben würden, wenn es im Minnehof meiner Gattin zu Meinungsverschiedenheiten kommt, kämen wir kaum noch zur Pflege anderer ritterlicher Gepflogenheiten. Ich schlage vor, wir lassen die Dinge auf sich beruhen – und vielleicht stehen sich die männlichen Streithähne ja morgen im Turnier gegenüber. Die Handhabung der weiblichen Streithähne überlasse ich getrost meiner Gattin. Was ist mit Euch, Monsieur de Caresse, Ihr seid der Hauptbetroffene. Wollt Ihr Eurer Gattin verzeihen? Und Eurem Sohn?«


  Sabine schnappte nach Luft und spürte geradezu die Wut, die sich in Fleurette hinter ihr und Florimond vor ihr aufbaute. Sie suchte Genugtuung – und sollte nun plötzlich die Schuldige sein, der man gnädig verzieh?


  Jules de Caresse straffte sich.


  »Wie es aussieht, habe ich meine Gattin in der letzten Zeit etwas vernachlässigt«, bemerkte er mit einem gleichermaßen strengen Blick über Sabine und Barbe. »Ich werde die Zügel hier nicht länger schleifen lassen. Und was meinen Sohn angeht – der wird seine Ehre wohl zu verteidigen wissen. Er wäre sonst ja nicht mein Fleisch und Blut. Also vertagen wir die Sache auf Morgen, mein Herzog, und tilgen sie vor allem aus dem Gedächtnis der Öffentlichkeit!«


  »Nicht mit mir«, wollte Florimond auffahren, aber der Herzog gebot ihm Schweigen.


  »Die Anhörung ist hiermit beendet«, erklärte er gelassen. »Meine Herren und Damen, nutzen Sie den Rest dieser Nacht, um ein bisschen zu ruhen. Dabei mag sich auch manches Mütchen ein wenig kühlen – im Lichte des Tages sieht alles anders aus.«


  »Nicht für mich«, flüsterte Florimond sowohl François de Caresse als auch seiner Liebsten zu, als alle hinausgingen. »Ich werde diese Tat rächen.«


  Das Losglück war am nächsten Tag allerdings erst einmal gegen ihn. Obwohl nur noch acht Ritter beteiligt waren, trafen weder Philippe noch Florimond auf François de Caresse.


  Florimond trat gegen einen jungen Sizilianer in die Schranken, der den Damen fast so flammende Blicke zuwarf wie der Troubadour am Tag zuvor. Florimond selbst lächelte nicht mehr, in seinem Gesicht stand nur noch der Heilige Ernst des Rächers.


  Sabine war auf den Tribünen anwesend – vorerst als ranghöchste Frau am Hofe. Die Herzogin fühlte sich nach wie vor etwas unwohl, und die Marquise de Valles blieb bei ihr. Barbe de Richemonde hatte sich wegen Unpässlichkeit entschuldigt. So saß Sabine den jüngeren Hofdamen vor, eigentlich ganz froh, dass sie niemandem Rede und Antwort stehen musste, wenn sie es nicht wollte. Sie war bleich, aber um Fassung bemüht. Fleurette hatte ihr auf ihren Wunsch in das blassblaue Festkleid geholfen, das der Farbe der Unschuld so nah kam wie nur eben möglich. Ihr Haar war schlicht geflochten. Steif und ernst saß sie auf dem Ehrenplatz, ihrem Gatten und dem Herzog gönnte sie nach einem kurzen, flüchtigen Gruß keines Blickes mehr.


  Florimond bestand seinen ersten Kampf ehrenhaft. Sein Handycap ›Danseur‹ wog diesmal nicht schwer, auch der Sizilianer ritt ein zierliches Pferd. Die beiden boten sich deshalb einen extravaganten Tjost, man hätte fast meinen können, dass hier zwei Maurenkrieger auf ihren wendigen Rennern gegeneinander antraten. Florimond gewann schließlich und reichte dem Gegner anerkennend die Hand. Die beiden schieden sichtlich als Freunde.


  Im Anschluss kämpfte Philippe gegen einen ungeschlachten Ritter aus dem Norden und brauchte seine ganze Kraft, um ihn niederzuringen. Er sah erschöpft aus, als er sich anschließend vor den Frauen verbeugte. Für seine folgenden Kämpfe war das ein schlechtes Vorzeichen.


  François hatte es dagegen leicht. Er tjostete seinen Gegner gleich im ersten Durchgang vom Pferd, wobei der sich ein Bein brach. Während man den stöhnenden Mann vom Platz trug, wurde François zum Sieger erklärt.


  Als ranghöchste Dame oblag es Sabine, die Lose zu ziehen, mit denen die Kämpferpaare für den letzten Durchgang vor der Entscheidung bestimmt wurden. Diesmal hoffte sie glühend, dass Florimond auf François treffen würde. Obwohl das einer Parfaite nicht anstand, wie sie sich tausendmal sagte, überwog ihre verzweifelte Wut über die Demut, das Schicksal hinzunehmen. Zudem fürchtete sie jetzt außerhalb des Turnierplatzes mehr um Florimond als in den Schranken. Da waren die Waffen schließlich entschärft. Wenn der Sänger François allerdings irgendwo auf freiem Feld forderte ...


  Der Herold entrollte die Lose und las die Namen der Ritter.


  »Zunächst haben wir hier den Herrn François de Caresse, im Kampf mit Sebastian de Tours.«


  Sabine seufzte.


  »Und im Anschluss den Herrn Florimond d’Aragis gegen Philippe d’Ariège.«


  Florimond blickte genau so unzufrieden, wie Sabine sich fühlte, nickte seinem Gegner aber höflich zu. Philippe antwortete eher frostig.


  Hatte er sich Florimond als Gegner gewünscht? Empfand er ihn als Rivalen – und konnte es sein, dass er von den Ereignissen der letzten Nacht noch gar nichts gehört hatte?


  Sabine labte sich an etwas stark verdünntem Wein, während die Ritter sich vorbereiteten. François’ Kampf fand als erster statt, was die Mädchen auf Sabines Podium in helle Aufregung versetzte.


  Sein Gegner, ein sehr gut aussehender Jüngling aus Avignon, hatte sich gestern und auch schon in den Tagen davor ihre Sympathien gewonnen. Er brillierte nicht nur in den Schranken, sondern auch schon als Troubadour, obwohl er längst noch nicht Florimonds Klasse erreichte. Die Regeln der Höfischen Minne hatte der blonde, blauäugige Held jedoch bereits verinnerlicht. Als er sich vor den Frauen verbeugte, wandte er sich besonders an die verblüffte Sabine.


  »Marquise, ich bitte Euch, mir zu erlauben, hier in Eurem Namen und zur Verteidigung Eurer Ehre antreten zu dürfen!«


  Der Vorfall von letzter Nacht hatte sich also auch in der Ritterschaft herumgesprochen. Unmöglich, dass Philippe nichts davon wusste!


  Die Mädchen um Sabine herum raunten begeistert.


  »Ihr müsst ihm ein Zeichen geben«, wisperte Madeleine.


  Sabine zog steif ein hellblaues Seidentuch aus den Falten ihres Gewandes.


  »Ich danke Euch, Chevallier, und meine Gebete werden mit Euch sein«, erklärte sie förmlich.


  Der junge Ritter befestigte das Tuch an seinem Brustpanzer neben dem Zeichen seiner Dame, einer bekannten Minneherrin aus Tours, der viele Ritter dienten und deren Ehre über jeden Zweifel erhaben war. Dann warf er François noch einen herausfordernden Blick zu und ritt in die Schranken.


  Florimond, der auf dem Platz neben der Kampfbahn wartete, verfolgte das Geschehen mit einem Seufzen.


  »Ein wahrhaft minnigliches Begehren, der junge Mann berechtigt zu den schönsten Hoffnungen. Aber De Caresse wird ihn in Grund und Boden schlagen«, bemerkte er gegenüber Philippe d’Ariège.


  Philippe antwortete nicht, war aber der gleichen Ansicht. Dem jungen Sebastian fehlte es nicht an Erziehung, aber Erfahrung. Er hielt sich allerdings ganz tapfer und ging erst beim dritten Lanzenstechen zu Boden. Den Schwertkampf konnte er allerdings nicht bestehen, so geschickt er die Waffe auch zu führen wusste. François de Caresse war von seinem Vater gedrillt worden, seit er vier Jahre alt war, und er hatte sein Schwert auch vor Montségur in Blut getaucht. Sebastian besiegte er mit wenigen Schlägen.


  Während der siegreiche und der besiegte Ritter sich vor den Tribünen verneigten, überwand sich Florimond und ritt zu Philippe d’Ariège hinüber. Gut, der Ritter hatte ihm eben deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht angesprochen werden wollte. Aber ein paar Dinge mussten einfach gesagt werden. Florimond sah seinem Gegner ruhig in die Augen.


  »Monsieur Philippe, Ihr habt es gesehen, De Caresse steht im Endkampf. Also wird es an einem von uns sein, die Ehre der Dame Sabine zu verteidigen. Wenn die Sterne gegen mich stehen, darf sie zumindest auf Euch zählen, Philippe?«


  Philippe blickte ihn unwillig an. »Was soll das, Monsieur? Wollt Ihr mir antragen, Euch gewinnen zu lassen?«, fragte er brüsk.


  Florimond schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist nur ... Ich muss wissen, dass sie nicht allein ist, gleichgültig was geschieht. Ihr müsst auf ihrer Seite sein.«


  Philippe zuckte die Schultern. »Ich bin vor allem auf meiner Seite. Und wenn die Herrin Sabine einen Ritter braucht, so muss sie mich schon selbst fragen. Aber nicht als Lückenbüßer, Herr d’Aragis!« Damit sprengte er davon, und Florimond schloss sich beunruhigt an. Er musste diesen Kampf gewinnen, aber Danseur wirkte schon jetzt erschöpft und der ewigen Tjosts müde. Die meisten Ritter besaßen mehrere Pferde, auch Philippe ritt auf einem frischen schneeweißen Hengst in die Schranken.


  Florimond versuchte, Kraft aus Sabines Blick zu schöpfen, aber auch sie wirkte ausgelaugt. Das gewohnte Gefühl der Sicherheit und der Unbesiegbarkeit Wollte sich nicht einstellen. Immerhin schenkte sie ihm ein mühsames Lächeln.


  Der Kampf verlief schlimmer, als Florimond befürchtet hatte. Danseur war kaum noch zu besonderen Finten und wendigen Ausweichmanövern zu überreden, er tat gerade genug, um selbst der Lanze des Gegners zu entgehen. Beim ersten Tjost reichte das, beim zweiten traf Philippe jedoch Florimonds linke Schulter, als der Hengst schon zu einem Seitensprung angesetzt hatte. Sein Ausweichen brachte den Ritter vollends aus dem Takt. Florimond fiel krachend vom Pferd und schaffte es nicht, sich geschickt dabei abzurollen. Er kam zwar gleich wieder auf die Beine, aber seine rechte Schulter schien geprellt. Philippe gab ihm Zeit, sich zu fangen, hoffte wohl auch, er würde aufgeben. Dann trat er aber doch gegen ihn an, und Florimond verteidigte sich heldenhaft. Sabine sah, dass ihm jeder Schwertschlag schwerfiel, die Schulter musste schmerzen, aber der Troubadour konterte Philippes Schläge tapfer und mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte. Schließlich hatte sie jedoch ein Ende. Philippe platzierte geschickt einen Schwertstoß an Florimonds verletzter Schulter, der ermüdete Ritter hatte nicht mehr die Geistesgegenwart, sein Schild entsprechend schnell hochzureißen. Nun taumelte er nach hinten, eine Schwäche, die Philippe nutzte, ihn zu entwaffnen.


  Florimond blieb schwer atmend noch kurze Zeit liegen, bevor er sich erhob, den Helm lüftete und Philippe die Hand reichte.


  Philippe ergriff sie nicht.


  »Wie es aussieht, hat die Dame Sabine sich den falschen Ritter gewählt«, sagte er leise zu seinem geschlagenen Gegner, während er vor die Damen trat und kühl grüßte.


  Florimond folgte ihm kurz darauf und blickte Sabine bei seinem Abschiedsgruß so herzzerreißend an, dass sie fast geweint hätte. Dazu machte sie sich Sorgen um seine Schulter, die er jetzt verlegen rieb. Sicherlich schmerzte sie.


  Um die Verteidigung ihrer Unschuld machte Sabine sich weniger Gedanken. Schließlich stand immerhin Philippe im Endkampf und würde sie zweifellos um ihr Zeichen bitten. Sie musste nur mit ihm reden, den Ritter von Montségur erneut in ihm wecken. Huldvoll nickte sie beiden Kämpfern zu und raffte sich sogar zu ein paar anerkennenden Worten auf.


  »Ich freue mich, dass ein Ritter aus meiner Heimat im letzten Kampf dieses Turniers steht«, sagte sie herzlich zu Philippe. »Vertretet das Ariège würdig, Monsieur!«


  Der Ritter nickte ziemlich unbeteiligt. Sabine beschloss, ihn gleich in der Pause vor dem Kampf, zur Rede zu stellen.


  Sabine fand Philippe vor den Ställen, wo er mit seinem Knappen darüber sprach, welches seiner drei Pferde wohl am besten geeignet wäre, gegen François’ gewaltigen, gescheckten Hengst anzutreten. Als Sabine zu ihm kam, schickte er den Jungen weg. Anscheinend war die Entscheidung für den Schimmel gefallen, der sich auch gegen Florimond tapfer gehalten hatte.


  »Philippe.« Sabine trat nah an ihren Jugendfreund heran, schließlich musste niemand hören, was hier besprochen wurde. »Du weißt, dass es gleich nicht nur um einen Preis geht.«


  Philippe entfernte sich demonstrativ einen Schritt von ihr. »Ja, das hat mir dein Troubadour vorhin schon eindringlich klargemacht. Angeblich wurde deine Ehre verletzt.«


  »Angeblich?« Sabine blitzte ihn an. »Dieser François de Caresse hat mich auf dem Rückweg von den Räumen der Herzogin überfallen. Er ...«


  »Auf dem Rückweg von der Herzogin?«, fragte Philippe mit anzüglichem Lächeln. »Oder aus den Gemächern des Herrn Florimond?«


  »Rede nicht solchen Unsinn, Philippe!«, herrschte Sabine ihn an. »Florimond schläft bei den Ställen, mit allen anderen Fahrenden Rittern. Und wie kannst du glauben, dass ...«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Sabine«, sagte Philippe scharf. »Du spielst die Keusche und Tugendhafte, wehrst meine Freundschaft ab und berufst dich nach wie vor auf uralte Prinzipien. Aber dann sehe ich dich mit diesem Ritter.«


  »Philippe, er ist mein Minneherr. Ich muss Ritter in Dienst nehmen, das ist Sitte am Hof der Herzogin.« Sabine hasste es, sich rechtfertigen zu müssen. Und das auch noch derart verlogen. Sie sehnte sich danach, zu Florimond stehen zu dürfen.


  Philippe schüttelte den Kopf. »Ach, hör auf, Sabine, ich habe euch am Brunnen gesehen. Und ich sehe deine Augen, wenn eure Blicke sich kreuzen. Du gibst diesem Mann weit mehr, als es ziemlich ist. Aber gut, das ist deine Sache – und die seine, du hast mir deutlich genug gemacht, dass dein Leben mich nichts angeht. Aber verlange nicht, dass ich für deine Unschuld in die Schranken reite! Deine Unschuld, Sabine, hast du längst verloren, gleichgültig, in wessen Armen!«


  Abrupt wandte der Ritter sich ab und ließ Sabine stehen.


  Sie fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen.


  Philippe – trotz aller Unstimmigkeiten war sie seiner so sicher gewesen. Und nun war da nur noch Bitterkeit.


  Doch Sabine wusste nicht, mit welch brennenden Augen der junge Ritter sie seinerseits von den Ställen her verfolgte. Wie sehr er litt, als er sie verloren dort stehen und dann erschöpft und gebeugt abgehen sah. Sabine – eben hatte die Wut aus ihm gesprochen, aber er hatte nie aufgehört, sie zu lieben und zu begehren. Und gleich würde er sein Bestes tun, diesen François de Caresse zu schlagen. Nicht um ihre Unschuld zu verteidigen – was das anging, so sollte sie ruhig ein bisschen mit dem Schicksal hadern – aber seinen Besitz! Sabine war sein, ob sie wollte oder nicht! Sie sollte niemand anderem gehören, nicht im Guten und nicht im Bösen. Florimond d’Aragis hatte er das eben deutlich gemacht. Jetzt war François de Caresse an der Reihe. Und irgendwann würde Sabine es begreifen.


  Sabine atmete auf, als kurz vor dem entscheidenden Kampf zwar noch nicht die Herzogin, wohl aber Marquise de Valles auftauchte und den Vorsitz der Ehrentribüne und die Aufsicht über die Mädchen übernahm. Sie versicherte Sabine, Catherine d’Aquitaine ginge es schon wieder recht gut, aber sie fühle sich doch noch geschwächt. Sabine vermutete, dass die Herzogin auch keine besondere Lust hatte, heute noch einmal die Tribüne aufzusuchen. Kurz nach Florimonds Ausscheiden hatte es zu regnen begonnen, und die Damen froren in ihren leichten Festgewändern. Zudem war François’ und Philippes Schlagabtausch der letzte Tjost, danach stand ein Buhurt auf dem Programm, eine nachempfundene Reiterschlacht, bei der zwei Parteien von Rittern gegeneinander antraten. Für die Damen war das Zuschauen hier nur eine Qual – kaum jemand außer den speziell dafür geschulten Herolden konnte dem Schlachtverlauf wirklich folgen. Für die Frauen bot sich nur der Anblick einer Staubwolke, aus der Kampflärm und Geschrei drangen – oder, wenn es geregnet hatte, ein Inferno aus ausgleitenden Pferden und von Kopf bis Fuß schlammbesudelten Rittern, die im bodenlosen Morast des Kampfplatzes aufeinander einschlugen. Kein Wunder, wenn die Herzogin lieber in ihrer Kemenate blieb.


  Madame de Valles vertrat sie allerdings mit Grazie. Sie wünschte beiden Rittern im letzten Kampf Glück und dass der Bessere gewinne. Dann runzelte sie allerdings die Stirn, als Madeleine ihr etwas zuflüsterte. Dabei blickte sie zu Sabine hinüber. Möglich, dass die Erste Dame bei Hofe eben erst von François’ Übergriff erfuhr. Sabine wurde flammend rot. Sie hasste es, Zielscheibe des Hofklatsches zu sein. Aber dann nahmen die Geschehnisse auf der Kampfbahn ihre ganze Aufmerksamkeit gefangen. Philippe musste es schaffen! Auch wenn er nicht ausdrücklich für sie kämpfte, er musste François besiegen.


  Zunächst schienen die Ritter – und ihre Pferde – allerdings ziemlich gleich stark zu sein. Beide Rösser kannten keine Furcht und rasten unhaltbar aufeinander zu, beide Reiter verstanden sich auf die Technik, die Beine in den Steigbügeln vorzustrecken und den Körper dahingehend zu versteifen, dass er sich mit der Kraft des Pferdes zu einem Geschoss verband. Die Kunst bestand natürlich hauptsächlich darin, die Lanze geschickt zu führen, um diese geballte Stoßkraft auch richtig zu platzieren und den Gegner aus dem Sattel zu heben. Philippe und François stießen beim ersten Durchgang beide nur auf gut Glück und halbherzig zu, sie mussten die Schwachstelle des jeweils anderen erst ergründen. Beim zweiten Mal zielte dann François auf Philippes Schulter, Philippe auf dessen Hüfte. Beide Lanzen trafen, glitten jedoch ab, ohne den Ritter vom Pferd zu werfen. Philippe geriet gar nicht erst ins Taumeln, François fing sich schnell wieder. Das wiederholte sich beim dritten Lauf – schließlich kamen die Ritter überein, den Tjost abzubrechen und gleich zum Schwertkampf überzugehen.


  Besonders auf den Tribünen der Männer wurde das erfreut aufgenommen, und die Ritter beugten sich gespannt vor, um nur ja keinen Treffer und keine Finte zu verpassen. Es wurden wohl auch Wetten geschlossen, wobei kein Kämpfer als Favorit galt. Die Ritter waren beide etwa gleich groß und gleich schwer, François vielleicht ein wenig massiger, Philippe etwas wendiger, aber das glich sich dann auch wieder aus.


  Auf der Frauentribüne wurde getuschelt. Marquise de Valles schien Madeleine auszufragen und fand ihre Antworten viel interessanter als die Ritter in der Bahn. Die anderen Mädchen versuchten, zumindest einen Teil der Unterhaltung mitzuhören. Nur Sabine blickte starr auf den Kampfplatz, wo einmal ums andere Schwerter auf Schilde prallten. Die beiden Ritter umkreisten einander, versuchten, Schwächen des Gegners zu erkunden und auszunutzen. Philippe kam ins Taumeln, als François ihn hart an der Schulter traf, aber das Holzschwert glitt an seiner Rüstung ab, statt wie geplant zwischen Brustharnisch und Schulterschiene einzudringen. Philippe versuchte, einen Treffer am Oberschenkel zu platzieren und hätte François damit wirklich fast von den Beinen gebracht. Letztendlich parierten die Ritter die Schläge des Gegenübers aber immer geschickt, irgendwann dröhnte Sabine der Kopf vom Klirren der Waffen, während der Kampf sich länger und länger hinzog. Inzwischen war klar, dass hier kein Ritter technisch überlegen war. Letztlich würde die Kondition entscheiden. Beide Männer trugen schwer an Rüstung und Kettenhemd, Schwert und Schild, das zehrte an den Kräften. Schon jetzt war erkennbar, dass der Schlagabtausch an Tempo verlor, es fiel den Kämpfern immer schwerer, das Schwert zu heben und mit dem Schild schnell zu parieren. Irgendwann würden sie sich zu jeder Bewegung zwingen müssen – und dann würde einer einfach die Kräfte und den Mut verlieren und sich dem anderen ergeben. So lief es auf jeden Fall in der Schlacht, aber im Turnier kam noch ein weiterer Faktor dazu – die Materialschwäche der Holzschwerter. Seit einiger Zeit war es – vor allem auf Drängen der Kirchenoberen – verboten, sich im Turnier mit scharfen Waffen zu bekämpfen. In den ersten Jahrzehnten der Turnierreiterei war es zu vielen Todesfällen gekommen, und das wollte man vermeiden. So tjosteten die Ritter mit Lanzen, die durch Lederhauben entschärft waren, und bekämpften sich anschließend mit Holzschwertern. Damit konnte man sich zwar auch verletzen, aber sie durchdrangen die Kettenhemden nicht, verwundeten also kaum tödlich. Bei den Rittern waren sie allerdings nicht beliebt, einmal, weil sie einen völlig anderen Schwerpunkt aufwiesen als Eisenschwerter, also eine andere Kampftechnik verlangten, und vor allem, weil sie unweigerlich irgendwann barsten. Besonders Kämpfe wie dieser wurden außerordentlich häufig dadurch entschieden, dass einer der Kämpfer plötzlich nur noch das Heft seines Schwertes in der Hand hielt. In diesem Fall traf es Philippe. Der Ritter hatte einen Angriff François’ mit dem Schwert kraftvoll abgewehrt, wollte seinerseits zustoßen – und blickte fast ungläubig auf das nutzlose Stück Holz, das er in Händen hielt. François entwand es ihm mit einer raschen Bewegung. Philippe war besiegt.


  »Eine Niederlage, für die sich niemand schämen muss«, bemerkte der Herzog, als die beiden Ritter, taumelnd vor Schwäche und schweißüberströmt, ihre Helme vor ihm abnahmen und grüßten. »Hier hat die Dame Fortuna entschieden, aber ich werde ihr ein Schnippchen schlagen und beide Ritter gleichermaßen reich belohnen.« Er lächelte, und unter normalen Umständen hätte er den Unterlegenen damit getröstet. Philippe blickte jedoch weiterhin verdrossen, beleidigt und hasserfüllt. Schließlich hatten die Herolde François eben eindeutig zum Sieger des Turniers erklärt.


  Triumphierend verbeugte er sich vor den Damen.


  Zu Sabines Verwunderung nickte Marquise de Valles ihm jedoch nur ernst zu, ohne irgendeine anerkennende Bemerkung von sich zu geben. Sie sandte vorerst auch keine Ehrenjungfrau aus, um den Sieger zu küssen, desgleichen fand sie keine Trostworte für Philippe.


  Der Herzog blickte verwundert zu ihr hinüber.


  »Nanu? Keine Ehrung aus holder Hand für den siegreichen Ritter?«, erkundigte er sich.


  Madame de Valles erhob sich hoheitsvoll.


  »Nein, Monsieur. Die Ehrungen des Minnehofs gelten nicht der Technik der Schwertführung, sondern der Tugend der Ritter. Und die Tugend dieses Herrn hier ist umstritten. Vielleicht dürfte er nicht einmal hier sein – wie Ihr wisst, trifft einen Ritter, der sich mit einem Tadel befleckt hat, der Ausschluss vom Turnier.«


  François lachte. »Ah ja. So weit ich weiß, trifft das Kirchenräuber, Exkommunizierte, Seeräuber.«


  »Und Frauenschänder«, sagte Madame de Valles kalt. »Oh ja, ich habe gehört, dass Euch die Tat nicht bewiesen werden konnte. Aber der Minnehof hat andere Gesetze – ich bin sicher, die Sache kommt vor der Herzogin noch einmal zur Verhandlung.«


  François wandte sich brüsk ab, wobei er irgendeine Verwünschung des Minnehofes murmelte – ein weiterer Verstoß gegen die Regeln. Aber wie es aussah, würde er damit davon kommen. Der Ausschluss vom Hof der Herzogin berührte ihn nicht, diese Strafe hatte ihn schließlich schon früher getroffen. Freilich würden seine Karrierechancen weiter leiden – vorerst würde er kaum Aufnahme in die Ritterschaft des Herzogs finden. Sabine gab sich hier aber keinerlei Illusionen hin: Wenn François in einigen ernsthaften Schlachten siegreich focht oder auch nur ein paar weitere, große Turniere gewann, würde das Veto der Herzogin wenig gelten.


  So beschloss sie, die Sache einfach zu vergessen. Statt sich weiter zu grämen, wollte sie sich lieber unauffällig auf die Suche nach Florimond machen. Der junge Ritter hätte beim letzten Kampf ein Anrecht auf einen Platz auf der Ehrentribüne des Herzogs gehabt, diesen jedoch nicht eingenommen. Sabine hoffte, dass seine Schulterverletzung nicht schlimmer war, als zunächst angenommen. Auf dem Weg zu den Ställen holte sie jedoch ein Page ein und verbeugte sich linkisch vor ihr.


  »Marquise de Caresse, die Herzogin schickt mich. Ihr möchtet Euch bitte unverzüglich zu ihr begeben. Das ist ganz wichtig. Unverzüglich, sagte sie.« Der Kleine strahlte im Vollgefühl seiner Wichtigkeit. Sabine dankte ihm und folgte ihm gleich darauf ein paar Treppen hinauf und durch einige Wehrgänge zum Frauentrakt. Dabei kämpfte sie ein mulmiges Gefühl nieder. Sie brauchte sich vor dem Gespräch nicht zu fürchten, sie hatte nichts zu verbergen. Und zumindest würde die Herzogin nicht daran zweifeln, dass sie wirklich auf dem Weg aus ihrer Kemenate angegriffen worden war und sich nicht auf amourösen Pfaden befunden hatte.


  Zu Sabines Verwunderung traf sie die Herzogin nicht in ihrer Kemenate an, sondern in einem der Aufenthaltsräume. Sie hatte bereits einen kleinen Hof um sich versammelt, Sabine erkannte sämtliche Hofdamen und viele Minneherren der Herzogin und der Marquise de Valles. Aber auch Barbe de Richemonde war unter den Anwesenden.


  »Sabine!« Catherine d’Aquitaine schenkte ihr ein kurzes, aufmunterndes Lächeln, schaute dann aber wieder ernst drein, wie es dem Anlass gemäß war. »Wie schön, Euch trotz allem gesund und in ungetrübter Schönheit unter uns zu sehen. Dabei muss der Ausgang der heutigen Kämpfe Euch hart getroffen haben. Madeleine, bitte hol einen Becher süßen Wein für die Dame Sabine.«


  Sabine versank in einen Hofknicks und versicherte der Herzogin, sie sei wohlauf.


  Catherine wartete, bis sie ihren Wein erhalten und einen Schluck davon genossen hatte.


  »Und nun erzählt, Sabine! Ohne Scheu und frei heraus. Was ist gestern geschehen, nachdem Ihr meine Räume verlassen habt?«


  Gestern Abend vor den Männern hatte Sabine kein Wort herausbekommen. Aber jetzt überwog der Ärger über ihre Scham. Dazu flößte die Herzogin ihr keine Angst ein. Catherine d’Aquitaine führte ihren Minnehof seit Jahren und dürfte selbst auf einem solchen erzogen worden sein. Sicher gab es nichts, was sie noch schockieren konnte.


  »Der beschuldigte Ritter behauptet jedoch, die Annäherung wäre in Eurem Sinne gewesen«, meinte Catherine schließlich. »Und er benennt dafür eine Zeugin.«


  Sabine nickte. »Aber auch ich habe einen Zeugen. Monsieur d’Aragis ist mir zur Hilfe geeilt, er kann beschwören, dass ich ihrer weiß Gott bedurfte.«


  »Hm ... Also stehen zwei Zeugen gegen zwei Zeugen, wobei Marquise Barbe als Eure Feindin bekannt ist, Monsieur Florimond als Euer Minneherr. Es ist verständlich, dass mein Gatte hier kein Urteil fällen wollte.« Catherine tat so, als denke sie angestrengt nach, aber wer sie kannte, wusste genau, dass ihre Entscheidung längst gefallen war.


  »Ich spreche die Wahrheit«, erklärte Sabine ruhig. »Ich bin bereit, es zu beschwören.«


  »Bei Gott, Sabine?«, fragte Catherine sanft. »Bei Eurem Gott?«


  Sabine hob die Hand und sprach mit klangvoller Stimme ihren Schwur. Sie dachte dabei nicht an den in prächtigen Kirchen angebeteten Gott des Hofkaplans, der in dieser Nacht ruhig dabei gesessen hatte, während François seine Lügen vortrug. Nein, sie schwor bei dem Gott der Katharer, dem sie einst als Parfaite hatte dienen wollen.


  Catherine nickte und in ihren Augen stand ein Glanz, wie sie ihn sonst nur zeigten, wenn der Dame die Idee zu einer wirklich extravaganten Vergnügung gekommen war.


  »Dann soll Gott auch das Urteil sprechen! Wählt Euch einen Ritter, Sabine, der Eure Sache vertreten soll. Er wird noch heute gegen François de Caresse antreten. Wir fordern ein Gottesurteil.«


  


  Siebzehntes Kapitel


  Sabine lief in fliegender Eile zu den Ställen, wo sich die Unterkünfte der Fahrenden Ritter befanden. Sie wusste nur zu gut, welche Risiken sie eingegangen war, als sie Florimond als ihren Ritter benannte. Wenn er nun wirklich krank war, wenn seine Schulter den Kampf nicht zuließ, hatte sie keine Chance auf eine andere Wahl. Zu genau hatten alle am Minnehof gesehen, wie sehr ihr Herz daran hing, von ihm und keinem anderen vertreten zu werden. Konnte er nun nicht antreten, würde man das Gottesurteil als schon entschieden ansehen.


  Im Stall traf sie Jean Pierre. Der Stallbursche kam eben mit einem Arm voll Tüchern und Bandagen aus den Nebengebäuden, in denen die Gäste ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sabine roch Kampfer und Brandwein – und hoffte wider besseren Wissens, dass diese Kompressen für ein Pferd gedacht waren.


  »Der Herr Florimond erwartet Euch«, erklärte der Bursche eifrig. »Nein, schaut nicht so ängstlich. Es ist richtig, dass dies zur Behandlung seiner verletzten Schulter diente, aber er sagt, er kann kämpfen! Geht nur dort hinein, Ihr könnt Euch nicht verlaufen, der Herr ist der Einzige, der zurzeit hier ist. Alle anderen kämpfen im Buhurt.«


  Jean Pierre beeilte sich, Sabine und ihren Ritter allein zu lassen.


  Sabine betrat einen Raum, der sonst als Scheune diente, jetzt aber als eine Art Heerlager. Florimond hatte auf einem der Strohsäcke gelegen, setzte sich aber auf, als er Sabines ansichtig wurde.


  »Meine wunderschöne Dame! Ich bin nicht würdig, dass Ihr Euch zu mir begebt. Habe ich es doch versäumt, Euch angemessen zu vertreten. Ich habe Eure Farben nicht verdient, Eure Liebe ist an mich verschwendet.« Er wandte sich ab und senkte den Kopf.


  Sabine beugte sich zu ihm herab und küsste seinen Scheitel.


  »Ihr habt mich tapfer vertreten, mein Ritter. Ihr habt getan, was Ihr konntet, Lancelot hätte Genevra nicht würdiger dienen können. Und wie Ihr wohl bereits gehört habt, gibt Gott uns eine zweite Chance. Die Herzogin besteht auf einen weiteren Schlagabtausch zum Zwecke der Wahrheitsfindung und Wiederherstellung meiner Ehre.«


  Florimond blickte sie an, und in seinen Augen stand Hoffnung. »Jean Pierre sagte so etwas. Aber ich wagte es nicht zu glauben. Die Kirche missbilligt solche Kämpfe.«


  Sabine lächelte. »Ich glaube, die Herzogin hat hier mehr Macht als der Hofkaplan. Aber nun lass mich deine Schulter sehen. Vielleicht kann ich etwas tun, ich verstehe mich ein wenig auf Heilkunst.«


  Der Ritter lächelte. »Das braucht keine Kunst, die Mittel der Wahl kennt jeder Pferdeknecht. Jean Pierre hat mich schon trefflich verarztet. Aber Ihr, meine Dame, versteht euch auf mehr als profane Einreibungen. Ihr könnt mich mit Küssen heilen, Eure Liebe ist Magie.«


  »Dann wäre ich gern eine Hexe«, flüsterte Sabine und ließ sich zu ihm herabziehen.


  Ihre Lippen fanden sich zum Kuss, und sie trank seine Wärme und Zärtlichkeit. Sanft streifte sie das Hemd von seiner Schulter und sah erschrocken auf die Blutergüsse, die sich über die halbe Brust zogen.


  »Du musst das fest bandagieren, du ...«


  »Ich verlasse mich auf deine Zauberkraft.« Florimond küsste den sorgenvollen Ausdruck von Sabines Gesicht, löste ein weiteres Mal ihr fast weißes Gewand. »Du musst es nachher tragen, man verlangt von der Dame die Farbe der Unschuld.«


  Florimond war noch erregt nach dem Kampf und baute schon wieder Energie für den nächsten auf. Der Anblick Sabines raubte ihm den Atem, er wollte sie besitzen, wollte von ihrer Kraft und ihrer Liebe zehren für die Schlacht. Viel wilder als sonst liebkoste er sie, küsste ihre Schultern und ihre Brüste. Dabei fürchtete er zunächst, sie nach dem Erlebnis in der letzten Nacht zu erschrecken, aber Sabine erwiderte seine Liebkosungen mit der gleichen Inbrunst. Sie zog ihr feines Obergewand aus und bot sich ihm in dem filigranen Gespinst ihres seidenen Hemdes, gestattete ihm, ihre Beine auseinanderzuschieben, ihre weißen Schenkel zu küssen und die Blüte am Eingang ihrer Pforte der Seligkeit mit der Zunge zu liebkosen. Sie war längst bereit, als er wilder und schneller als sonst in sie eindrang, ließ sich diesmal nicht langsam zum Höhepunkt schaukeln, sondern wirbelte gleich zu den Gipfeln der Lust, als er über ihr war und in sie stieß. Gleichermaßen erregt bäumte sie sich unter ihm auf, explodierte in nie gespürter Leidenschaft – und bemerkte dann mit Sorge, wie vorsichtig er sich auf ihr niederließ und seinen Körper an ihren schmiegte. Er wollte ihr nahe sein, aber seine Schulter schmerzte. Sabine zwang ihn mit sanfter Gewalt, sich auf den Rücken zu legen, um seine verspannten Muskeln zu massieren. Mit geschickten Händen rieb sie seine Haut, versuchte die Muskeln darunter zu lockern und zu wärmen. Sie merkte, dass er sich verspannte, als sie der verletzten Schulter näher kam und versuchte, vorsichtiger zu streicheln und zu liebkosen, aber dann nahm sie die Lippen und die Zunge zu Hilfe, lachte, als sie den Brandwein von Jean Pierres Kompresse noch auf seiner Haut schmeckte.


  »Ich werde betrunken sein, bevor ich dich verlasse«, flüsterte sie.


  Florimond streichelte ihren Rücken und ließ seine Finger über ihre Hüften tanzen, bevor er sich tiefer herab tastete und das feste Fleisch ihres Gesäßes erkundete. »Das hoffe ich doch!«, murmelte er. »Habe ich dich jemals ernüchtert zurückgelassen?«


  Sabines Lippen bewegten sich herab zu seinem flachen Bauch, seinen Lenden und seiner Scham. Sein Geschlecht richtete sich erneut auf, sie rieb sich an ihm, genoss sein Pulsieren und erzitterte vor Lust, als sie sich vorsichtig auf ihn schob und langsam, sehr langsam eins mit ihm wurde. Wieder ließen sie sich Zeit, trieben spielerisch über den Fluss der Liebe auf den Hafen der Erfüllung zu. Aber dann übermannte sie doch beide die Erregung, und wieder ritt sie ihn wie bei ihrem ersten Erlebnis, ließ sich von ihm wiegen und sank schließlich an seine gesunde Schulter. Er spielte mit ihrem Haar, das sich bei der Liebe gelöst hatte, zeichnete mit den Fingern kleine Kreise wie Spiralen über ihren Rücken, zog sie an sich, als wolle er sich nie mehr von ihr lösen.


  »Wenn dies mein letzter Tag auf Erden sein soll, so scheide ich glücklich«, sagte er langsam. Sie lag immer noch auf ihm und an ihn geschmiegt, sein Gesicht badete im Duft ihres Haares, und er konnte nicht genug bekommen von seiner seidigen Fülle auf seinen Wangen und an seinen Lippen.


  »Aber warum sollte es dein letzter Tag auf Erden sein, Liebster?«, fragte sie zärtlich. »Selbst wenn du diesen Kampf verlierst – ich bleibe dir doch in Liebe verbunden. Natürlich weiß ich, dass du beschämt wärest, und du würdest den Hof eine Zeitlang verlassen, aber das müsstest du ja sowieso. Aber ich bin hier, und ich bin dir treu. Du kannst immer zu mir zurückkommen, immer!«


  Florimond schob sie sanft von sich, und richtete sich über ihr auf, um ihr in die Augen zu sehen.


  »Sabine, weißt du es denn nicht? Habt ihr Katharer nie irgendwelche Ehrenhändel ausgefochten?«


  Sabine runzelte die Stirn. »Was weiß ich nicht? Aber du hast recht, Gottesurteile waren bei uns nicht üblich. Für uns urteilt Gott nicht und straft nicht. Er ist nur Güte.«


  Florimond seufzte. »Nun, hier straft er schon. Ein Gottesurteil, Sabine, bedeutet Kampf mit blanker Waffe. Und es endet nicht mit einem Unentschieden. Dieser Kampf, den ich gleich zu bestehen habe, ist ein Streit auf Leben und Tod!«


  Sabine wollte schreien, sie wollte alles abblasen, sich, wenn es sein musste schuldig bekennen, François de Caresse verführt zu haben. Aber Florimond durfte nicht sterben, er durfte sich nicht einmal in Gefahr begeben. Das war ihre Ehre nicht wert, das war alles nicht wert! Sie hasste die Herzogin, die sie in diese Lage gebracht hatte. Catherine musste doch gewusst haben, was sie da anzettelte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Nachricht vom Gottesurteil war schon bis zu Florimond vorgedrungen, bevor Sabine ihn erreichte, sie musste längst auch François zu Ohren gekommen sein. Sich jetzt noch zu drücken wäre Feigheit in Ehrenhändeln – Florimond würde sich nie, nicht einmal für seine Minneherrin zu einem solchen Vergehen herablassen. Also musste er gewinnen. Er musste! Sabine betete verzweifelt zu ihrem Gott. Nie wieder würde sie von der reinen Lehre abweichen, nie wieder lachend heidnische Götter beschwören und nie wieder die stille abendliche Andacht vergessen, die sie mit Fleurette in Gedenken an Montségur zu halten pflegte. Sie musste Florimond auch nicht mehr lieben, sie konnte der Lust leicht entsagen. Er sollte nur am Leben bleiben, nur am Leben bleiben!


  Sabine war totenbleich, als sie die Ställe verließ. Sie wäre gern noch bei ihrem Ritter geblieben, aber Jean Pierre war, sich taktvoll räuspernd, in der Scheune aufgetaucht, kaum dass Florimond ihr die Konsequenzen der Forderung zum Gottesurteil enthüllt hatte.


  »Mein Ritter, es ist Zeit. Und Fleurette meint, Ihr solltet auch kommen, Marquise. Ihr müsstet Euch schmücken, die Herzogin hat Kleidung und Juwelen für Euch geschickt. Und außerdem ist der Buhurt ist zu Ende, man hat die Siegerpartei gerade geehrt. Also wird es hier gleich von Rittern wimmeln.«


  So blieb Sabine keine Zeit mehr, mit ihrem Schicksal zu hadern. Sie versuchte, all ihre Leidenschaft, all ihre Hoffnung und all ihre Kraft in ihren letzten Kuss zu legen. Florimond erwiderte ihn voll Inbrunst.


  »Wenn ich dafür sterben muss, so wird der Tod mir süß werden«, sagte er tapfer.


  Sabine versuchte, nicht zu weinen, als sie sich endgültig von ihm trennte.


  Sie fand Fleurette in ihrer Kemenate, ganz verzückt in die Betrachtung der Kleider vertieft, welche die Herzogin geschickt hatte. Als Sabine eintrat, stellte sie sich vor das Häuflein Seide und Brokat und entzog es zunächst den Blicken ihrer Herrin.


  »Versprecht mir, dass Ihr nicht ›nein‹ sagt«, verlangte sie resolut. »Ihr müsst das hier anziehen, gleichgültig, wie Ihr dazu steht. Sonst würdet Ihr die Herzogin brüskieren. Versprecht mir, dass Ihr keine Ausflüchte macht!«


  Sabine seufzte. »Die Kleider sind weiß, nicht wahr? Ich habe damit gerechnet, Florimond sagte so etwas. Es ist wohl ein Brauch.«


  »Und sie sind wunderschön, Marquise! Unerhört kostbar, selbst ohne den Schmuck, den sie mitgeschickt hat. Ihr werdet aussehen, wie eine ...«


  »Wie eine Parfaite«, sagte Sabine leise. »Und ich werde mein Haar offen tragen und ich werde für das einstehen, für das mein Ritter kämpft. Meine Unschuld. Gut, Fleurette, da gibt es wohl keinen Ausweg. Zeig mir die Kleider.«


  Die Herzogin hatte nichts dem Zufall überlassen. Sie liebte Inszenierungen, und die Idee des Gottesurteils entzückte sie. Endlich ging es in Toulouse einmal zu wie einst in Camelot! Und sie würde nichts auslassen, das Ganze zu einem unvergesslichen Erlebnis zu gestalten.


  Sabine war strahlend schön, als Jean Pierre ihr auf ihre weiße Stute half. Er musste das Pferd mit dem gleichen Eifer hergerichtet haben wie Fleurette ihre Herrin, die junge Frau auf dem Schimmel sah aus wie eine Fee, die eben dem letzten Artusroman entstiegen war. Sabine trug ein brokatenes Obergewand über einem Seidenkleid mit langen, weiten Ärmeln. Alles war freigebig mit Edelsteinen bestickt, und an Sabines Hals prangte einen Kette aus reinweißen Perlen. Mit Perlen war auch ihr sonst offenes Haar geschmückt, das in leuchtenden Wellen über ihre Schulter und ihren Rücken fiel. Selbst das Zaumzeug des Pferdes war mit weißen Schleifen verhängt, Jean Pierre und die Herzogin hatten sich selbst übertroffen.


  Neben Sabine lenkte jetzt Florimond sein Pferd, ebenfalls einen Schimmel. Wäre der Anlass nicht so ernst gewesen, hätte Sabine fast lachen müssen. Dieses Pferd hatte einst in den Ställen ihres Gatten Jules gestanden. Er hatte es mit an den Hof gebracht und dem Herzog zum Geschenk gemacht, und auch in dessen Marstall stach der Schimmelhengst durch sein Feuer und seine Rittigkeit hervor. Ob die Herzogin ihn absichtlich ausgewählt hatte oder nur aufgrund seiner Farbe? Sabine konnte sich Letzteres kaum vorstellen. Catherine d’Aquitaine stand seit Jahrzehnten Turnieren vor. Sie verstand etwas von Pferden.


  Florimond trug seine Rüstung und die gewohnten Farben auf seinem Schild – einen blauen Querbalken, der ein Feld mit einem Schwert, eines mit einer Laute trennte. An seiner Lanze hing als Zeichen des Kämpfers für die Unschuld ein weißes Tuch, ansonsten wirkte er nicht viel anders als gewöhnlich, wenn er ins Turnier zog. Nur der Gesichtsausdruck war entschlossener, ernster und härter.


  Sabine fürchtete sich ein wenig davor, ihre Beschuldigungen laut vor dem gesamten Hof aussprechen zu müssen, um François de Caresse förmlich zu fordern. Aber die Herzogin hatte hier schon Vorarbeit geleistet. Sie stand zur Rechten des Herzogs, zu seiner Linken hielten sich Jules und François de Caresse auf, Letzterer etwas blass. Auf eine weitere Duellforderung am heutigen Tag war der Ritter nicht vorbereitet gewesen. Der Kampf gegen Philippe hatte seine letzten Kräfte gefordert, er war ausgelaugt und erschöpft.


  »Sabine de Caresse, was fordert Ihr?«


  Die Herzogin rief ihre Worte laut und für alle vernehmbar über den Turnierplatz, auf dem sich immer noch die Sieger des Buhurts von ihrem Kampf erholten.


  Sabine straffte sich und rief mit der geschulten Stimme der Parfaite ihre Antwort in die Runde.


  »Genugtuung! Ich klage François de Caresse an, mich mit der Absicht, mich zu schänden, angegriffen und bedroht zu haben.«


  »Dafür gibt es keine Zeugen!«, rief François mit scharfer Stimme und blickte etwas hilflos zum Herzog hinüber.


  »Deshalb bitte ich auch um ein Gottesurteil«, erklärte Sabine gelassen. »Florimond d’Aragis hat sich bereit erklärt, es für mich auszufechten.«


  Florimond ließ sein Pferd einen Schritt vortreten und warf Caresse den Fehdehandschuh vor die Füße.


  Der hob ihn langsam auf.


  »Mein Herzog, Ritter, meine Damen! Ich will gern unter Waffen für meine Ehre eintreten«, erklärte er. »Aber lasst uns die Begegnung auf morgen verschieben. Ich habe bereits drei Kämpfe bestritten.«


  »Habt Ihr mich gefragt, ob es mir genehm war, als Ihr mich besitzen wolltet?«, fragte Sabine mit schneidender Stimme.


  Die Herzogin gebot ihr mit leichter Handbewegung Schweigen. Dies durfte nicht in einen verbalen Schlagaustausch ausarten. Mit sanftem Lächeln wandte sie sich an den Ritter.


  »Aber Monsieur de Caresse! Bestreitet Ihr, dass Gott fähig ist, Euch die nötige Stärke zu verleihen? Wenn Ihr wahrhaftig wart bei der Befragung durch meinen Gatten und das Recht auf Eurer Seite ist, so kann Euch nichts geschehen. Das ist doch so, nicht wahr, mon Père?« Sie wandte sich an den Hofkaplan, dem die Sache sichtlich nicht geheuer war. Allerdings konnte er auch kaum leugnen, dass Gott auf Seiten der Wahrhaftigen stünde und seine Allmacht zu ihren Gunsten in die Waagschale sänken könnte. Außerdem applaudierte der Herzogin bereits die gesamte Ritterschaft. Die Männer waren alle dafür, den Kampf gleich durchzuführen, wollten die Fahrenden unter ihnen doch morgen schon in aller Frühe aufbrechen. Der Kaplan nickte also halbherzig.


  »Ihr seht es, Monsieur de Caresse«, beschied die Herzogin den Ritter. »Also geht nun, legt Eure Rüstung an und kehrt zurück. Gott wird Euch leiten!«


  Catherine zwinkerte Sabine zu. Sabine fragte sich, ob diese Frau überhaupt an irgendetwas glaubte, außer an sich selbst und vielleicht an die Macht der Liebe.


  Man musste François de Caresse zugestehen, dass er Haltung zeigte und fast ebensolches Talent zur Inszenierung wie die Herzogin. Eine Stunde nach der Forderung ritt er in die Schranken, aufrecht und keineswegs schuldbewusst. Seine Rüstung glänzte, seine Knappen mussten gleich nach dem Kampf mit Philippe mit ihrer Reinigung begonnen haben. Er saß auf einem großen schwarzen Pferd, das lebhaft unter ihm tänzelte. In der prächtig mit Borten verzierten Scheide trug er ein Langschwert, an dessen Knauf ein dunkel gemaserter Obsidian prangte. Halbedelsteine sollten den Führer der Schwerter mächtiger machen – ein Aberglaube, gegen den die Kirche kämpfte. Der Kaplan verzog auch unwillig den Mund, als wollte er das so geschmückte Schwert aus einem Gottesurteil heraushalten. Allerdings legte er sich mit Rittern in voller Bewaffnung ungern an.


  Sabine sah, wie er Florimonds Schwertscheide musterte. Auch sie war prächtig verziert, aber die Waffe selbst glänzte glatt und schmucklos.


  Florimonds Schimmel wurde nun auch unruhig. Bislang hatte er geduldig gewartet, aber jetzt witterte er den anderen Hengst und schien begierig, im entgegenzugaloppieren. Florimond ließ ihn spielerisch seitwärts traben und freute sich darüber, wie leicht er den Hilfen gehorchte. Die Herzogin hatte ihm wirklich ein hervorragendes Streitross zugedacht.


  Auch die Zuschauer machten sich nun bereit. Jules de Caresse half Sabine, die bislang ebenfalls in stummer Anklage vor den Hohen Herrschaften verharrt hatte, wortlos vom Pferd und führte sie in die Loge, wo beide neben dem Herzog und der Herzogin Platz nahmen.


  Catherine hob die Hand und befahl die Ritter zu sich.


  »Also, meine Herren Ritter: Wofür kämpft Ihr?«


  »Für die Ehre meiner Herrin Sabine! Sie soll durch meine Hand Genugtuung erfahren!«, erklärte Florimond mit volltönender Stimme.


  »Für mein Wort und meinen Ruf als Ritter ohne Tadel«, bemerkte François knapp.


  Die Herzogin nickte. »So möge Gott den Ausgang dieses Kampfes bestimmen.« Kühl verabschiedete sie die Ritter, die daraufhin in die Schranken ritten. Florimond schenkte Sabine einen letzten Blick, voller Liebe und Sehnsucht. Noch einmal tat sich die Straße der Sterne zwischen ihnen auf, noch einmal trafen sie sich in ihrer Mitte und vergaßen die Welt um sich herum in einem Feuerwerk der Liebe. Aber dann riss der Ritter sich los. François hatte seinen Platz bereits eingenommen, aber Florimond erreichte die andere Seite der Kampfbahn mit wenigen Galoppsprüngen. Der Schimmel ließ sich exakt parieren. Florimond gab das weitere Zuversicht.


  Es war nicht zu übersehen, dass Florimond d’Aragis De Caresse im Tjost überlegen war. Schon beim ersten Anreiten, das meist nur dem Sondieren des Gegners galt, traf er fast perfekt, während er François’ Stoß katzengleich auswich. Seine Lanze glitt aber an der Beinschiene seines Gegners ab. Sabine fuhr zusammen, als sie das Klirren von Stahl auf Stahl hörte. Die Lanzen waren scharf, und François hatte auch sofort versucht, seinen Gegner zwischen Kettenhemd und Armschiene zu treffen und ihn sogleich beim Tjost zu verwunden. Das war ein riskantes Unternehmen, aber der Ritter hoffte wohl, damit einem weiteren, anstrengenden Schwertkampf aus dem Weg zu gehen. Florimond ließ sich auf solche Wagnisse nicht ein. Beim ersten Versuch zielte er auf den Unterkörper des Feindes, die eleganteste Art, einen Ritter buchstäblich aus dem Sattel zu heben. Als er François’ Absicht bemerkte, ihn durch einen weiteren Angriff auf die ohnehin verletzte rechte Schulter außer Gefecht zu setzen, ging er allerdings kein Wagnis ein. Er nutzte die Kraft des weißen Hengstes zu einem ganz konventionellen Stoß und visierte dabei die Brust des Gegners an. Natürlich parierte François mit dem Schild, aber das änderte nichts daran, dass ihn der gewaltige Aufprall aus dem Gleichgewicht brachte. Dazu biss Florimonds Schimmel ziemlich tückisch nach seinem Pferd. Der wohl noch junge Rappe scheute daraufhin, und sein kraftvoller Seitensprung brachte François endgültig aus dem Sattel.


  Die Ritter auf den Rängen applaudierten Florimond, der sein Pferd gelassen an den Rand der Reitbahn lenkte und dort Jean Pierre übergab. Der Knappe zwinkerte ihm zu.


  François hatte sich inzwischen erhoben und trat dem Troubadour mit gezücktem Schwert entgegen. Florimond zog auch das seine.


  »So treffen wir uns also wieder, Frauenheld«, höhnte François. »Du schuldest mir auch noch eine Revanche für das Turnier auf Caresse.«


  »Wollt Ihr schon wieder mehr reden als fechten?«, fragte Florimond gelassen und parierte seinen ersten Schlag. »Ihr vergesst immer wieder, dass Ihr es mit einem Ritter zu tun habt, statt mit einem Waschweib.« Elegant führte er das Schwert in einem Bogen, um die Parade des Gegners zu unterlaufen.


  François wehrte den Angriff ab.


  »Dabei seid Ihr es doch sonst, der schöne Worte zu winden weiß«, versuchte er weiter abzulenken.


  Florimond wandte seine Aufmerksamkeit aber keine Sekunde ab.


  »Es gibt eine Zeit zu singen und eine Zeit zu kämpfen«, bemerkte er und schwang sein Schwert jetzt mit fast beängstigender Schnelligkeit. Sabine konnte seinen Bewegungen mit den Augen kaum folgen, und François fand ganz sicher keine Zeit mehr, irgendwelche Worte einzuwerfen. Es war offensichtlich, dass er sich im Abwehrkampf befand, er kam kaum dazu, die Angriffe mit dem Schwert zurückzuschlagen, sondern verschanzte sich nur noch hinter seinem Schild.


  Sabine frohlockte allerdings noch nicht, sie wusste inzwischen, dass dies eine Technik war, den Gegner müde zu machen. Diesmal funktionierte sie jedoch nicht. Florimond schien mit übermenschlicher Kraft zu kämpfen, seine aufgestaute Wut auf den Gegner brach sich Bahn, und er nutzte die Technik seinerseits – indem er den Winkel der Angriffe immer wieder veränderte und mal höher, mal tiefer zuschlug, zwang er François, den schweren Schild ständig vor seinem Körper zu bewegen, um sich zu schützen. Das war beinahe so kraftraubend wie die Gegenschläge mit der Waffe, weshalb François die Strategie denn auch bald aufgab und wieder zu fechten begann. Er führte das Schwert mit immer noch starker Hand, aber ihm fehlte Florimonds Feuer. Troubadoure kündeten in ihren Liedern später, es habe tatsächlich eine höhere Macht die Schwerthand des Ritters geführt – und das trotz der Verletzung vom Vormittag. Die merkte Florimond allerdings gar nicht mehr. Die Aufregung des Kampfes ließ ihn den Schmerz vergessen.


  Was den Schlagabtausch letztlich beendete, war dann ein Missgeschick, sicher begünstigt durch François’ Ermüdung. Der Ritter stolperte bei einem Ausfallschritt und fiel auf den Rücken, was Florimond die Möglichkeit gab, seinen Schild zur Seite zu stoßen und das Schwert auf den Hals des Gegners zu richten. Der Spalt zwischen Helm und Kettenhemd ermöglichte hier leichtes Eindringen.


  »Gebt Ihr auf, Monsieur de Caresse?« Florimond atmete schwer, er wünschte sich nichts mehr, als zuzustechen und Sabines Peiniger vor seine himmlischen Richter zu senden. Das wäre jedoch nicht ritterlich gewesen. Er musste ihm die Chance geben, sich zu ergeben. Damit wäre François immerhin gesellschaftlich schwer angeschlagen. Ein in Ehrenhändeln unterlegener Ritter wurde wie ein Kirchen- und Frauenschänder geächtet.


  François machte eine ungeschickte Bewegung mit der linken Hand, fast als wolle er seinen Helm lösen. Ermüdet wie er war, bekam er sicher kaum Luft unter dem geschlossenen Visier – Florimond zog sein Schwert leicht zurück. Eine Schwäche, auf die François gewartet hatte.


  »So lang lebe ich nicht!« brüllte er dem Ritter entgegen, ergriff Florimonds Schwerthand mit seiner Linken und lenkte dessen Stoß ab, während er selbst seine Waffe in den Spalt zwischen Florimonds Kettenhemd und seiner Armschiene bohrte.


  Florimond taumelte zurück, aus seiner Wunde schoss Blut, seine Schwerthand war sicher nicht mehr zu gebrauchen. François glaubte Zeit zu haben, sich aufzurichten, aber das Schwert war Florimonds rechter Hand noch nicht entglitten. Obwohl sein Arm schlaff herabhing, hielt er es fest, bis er mit der linken danach greifen konnte. Und zur Überraschung seines Gegners wusste er die Waffe auch damit zu führen. Mit einer fließenden Bewegung schlug er dem verblüfften De Caresse das Schwert aus der Hand und führte gleich darauf einen raschen Stoß. Auch er traf zwischen Armschiene und Kettenhemd, aber weitaus gezielter als François. Florimonds Schwert durchbohrte das Herz des Gegners. François stand noch wenige Augenblicke aufrecht wie erstarrt. François de Caresse war schon tot, als er zu Boden fiel.


  Florimond hörte die Jubelrufe der Ritter nur wie durch einen Nebel. Es wandte sich schwankend zu den Tribünen um, spürte dann zu seiner Erleichterung, wie einer der Herolde seinen Helm löste.


  Haltung – ein Ritter bewahrt Haltung – Florimond kämpfte seine Schwäche nieder, straffte sich und trat mit fast sicheren Bewegungen vor den Herzog.


  Er nahm dessen anerkennendes Nicken allerdings kaum wahr, ebenso wenig die huldvollen Worte der Herzogin. Seine Augen suchten nur Sabine, ihren entsetzten, von Angst und Mitleid umflorten Blick. Florimond musste sich zwingen, sich nicht auf das Geländer der Tribüne zu stützen. Und er durfte hier auf keinen Fall zusammenbrechen.


  »Marquise«, sagte er langsam. »Meine Dame ... konnte ich Euren Ansprüchen gerecht werden?«


  »Mehr als gerecht.« Sabine stand auf und trat vor. Sie wusste nicht, ob es schicklich war, aber sie konnte nicht anders, und ganz gegen die Etikette konnte es auch nicht sein, denn die Herzogin steckte ihr schnell eine schwere Goldkette zu, als sie an ihr vorbeiging.


  Florimond senkte den Kopf vor seiner Minneherrin, und Sabine hing ihm die Kette um den Hals. Sie versuchte zu erspähen, wie schwer seine Verletzung war, aber die Rüstung verwehrte ihr den Blick darauf. Immerhin hatte es aufgehört zu bluten, ein überlebenswichtiges Gefäß konnte also nicht getroffen sein. Ein Blick in Florimonds Gesicht ließ sie dagegen Böses ahnen. Der Ritter war vom Kampf erhitzt, aber sein Gesicht wirkte jetzt schon eingefallen, und der Schweiß darauf war frisch. Florimond kämpfte mit Schwäche und Schmerz und er durfte diesen Kampf hier nicht verlieren! Sabine zog seinen Kopf zu sich hinunter. Sie zitterte, als sie in sein schweißnasses Haar fasste und seine blassen Wangen streifte.


  »Dem Sieger gebührt ein Kuss seiner Dame.« Sabine wusste nicht, ob sie die Worte nur selbst flüsterte, oder ob die Herzogin damit gleichzeitig ihr Tun gut hieß. Aber sie hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen und drückte die Lippen zärtlich auf seine Stirn. Sie wagte nicht, ihn auf den Mund zu küssen, aber auch diese vorsichtige Liebkosung schien Florimond Kraft zu geben.


  Noch einmal verbeugte sich der Ritter vor den Herrschaften. Dann wandte er sich um, und fand sich überraschend Jean Pierre gegenüber, der sein Pferd hielt. Mit letzter Kraft schwang Florimond sich in den Sattel. Er wusste nicht, ob er den Weg zu den Ställen zu Fuß geschafft hätte. Aber so konnte er sich aufrecht entfernen. Erst als er die Kampfbahn hinter sich gelassen hatte, sank er im Sattel zusammen. Jean Pierre, der das vorausgesehen hatte, nahm die Zügel und führte den Schimmel zur Unterkunft der Ritter. Mit Hilfe einiger Knappen trug er den Verletzten auf sein Lager.


  


  Achtzehntes Kapitel


  Sabine hätte triumphieren müssen, aber stattdessen verging sie fast vor Angst. Sie wusste auch nicht recht, was sie jetzt mit sich anfangen sollte – gewöhnlich hätte es ein Bankett zur Feier der Turniersieger gegeben – oder selbst zur Feier des Gottesurteils, wenn der Unterlegene nur nicht gerade der Sohn des Ersten Ritters des Hofes gewesen wäre. Dazu musste auch der Herzog gesehen haben, dass der Sieger kaum in der Lage sein würde, heute Abend an seiner Seite zu trinken – wer wusste, ob dieses Duell nicht womöglich noch ein zweites Opfer forderte, bevor der nächste Tag anbrach.


  Der Hofkaplan tat schließlich das einzig Richtige und rief zu einer Messe auf, in deren Rahmen des Toten gedacht und Gott für sein zweifellos gerechtes Urteil gepriesen wurde. Gleichzeitig empfahl man ihm die Seele François’ de Caresse, der zwar sicher ein Sünder gewesen war, aber auch ein bemerkenswerter Ritter. Sabine ärgerte sich maßlos, als der Hofkaplan es letztlich so darstellte, als wäre hier ein sonst tugendhafter Mann über die Fallstricke Evas gestolpert. Dabei warf er ihr argwöhnische Blicke zu.


  Am liebsten hätte sie dem Priester gleich den nächsten Rächer auf den Hals gehetzt, aber natürlich hielt sie still und stand bleich und ausdruckslos neben ihrem Gatten. Jules de Caresse hatte kein Wort mit ihr gesprochen, seit sie Florimond geküsst hatte, aber sie spürte blanken Hass, wenn er sie nur ansah. Ob er dafür wieder in ihrem Bett Genugtuung fordern würde? Oder hatte sie ihm eine zu tiefe Wunde geschlagen, indem sie letztlich für den Tod seines Sohnes verantwortlich war? Wieder haderte Sabine mit ihrer mangelnden Kenntnis der Höfischen Sitten. Sie hätte dem Gottesurteil nie zugestimmt, hätte sie gewusst, dass es für einen der Kombatanten tödlich enden musste.


  Schließlich konnte sie sich in ihre Räume zurückziehen, schlotterte aber schon auf dem Weg dahin vor Angst, Jules könnte sie später aufsuchen und zur Rechenschaft ziehen. Sie wusste, dass diese Furcht eigentlich jeder Grundlage entbehrte – De Caresse würde sich um hundert Kleinigkeiten rund um die Aufbahrung des Ritters, die weitere Verlesung von Totenmessen und die Überführung des Leichnams nach Caresse kümmern müssen. Aber die Anspannung des Tages forderte jetzt ihren Tribut. Sabine sank zitternd und schluchzend auf einen der Sessel in ihrem Wohnraum. Sie fror, obwohl der Regen schon vor der Duellforderung aufgehört hatte. Zwischendurch hatte sogar die Sonne geschienen und jetzt, am Abend, herrschten die üblichen gemäßigten Temperaturen im südlichen Aquitanien. Sicher trafen sich die Mädchen in leichten Kleidern mit ihren Rittern in den Minnehöfen, aber Sabine schlotterte am ganzen Körper und brauchte die Decken dringend, die Fleurette jetzt sanft und verständnisvoll um sie drapierte. Die kleine Zofe hatte auch für Feuerholz gesorgt und entfachte nun die Flammen im Kamin – Sabine kauerte sich so nah wie möglich davor, ohne sich zu verbrennen. Fleurette kredenzte, ihr heißen Würzwein.


  »Weißt du ... weißt du irgendetwas von Florimond?«, fragte Sabine ihre Zofe schließlich, als sie sich etwas gefasst hatte.


  Fleurette schüttelte den Kopf. »Nein, Marquise, nur dass er lebt. Ich kann um diese Zeit nicht in die Ställe gehen, Jeannot bekommt sonst Ärger.«


  Sabine nickte. »Aber du gehst später, nicht wahr?«, flüsterte sie. Ihre Zähne klapperten immer noch vor Kälte und Erschöpfung.


  »Sobald es möglich ist. Aber Ihr müsst Euch umkleiden, Marquise. Es ist möglich, dass die Herzogin noch nach Euch schickt. Oder hat sie Euch für heute verabschiedet?«


  Sabine schüttelte den Kopf und zog die Decken enger um sich. »Sie kann nicht ernstlich verlangen, dass ich ihr heute noch aufwarte. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich nahe daran, ihr ins Gesicht zu springen. Sie wusste das doch, Fleurette! Sie wusste, dass einer von ihnen sterben würde und in welche Lage mich das bringt.«


  Fleurette nickte. »Wenn es Monsieur d’Aragis gewesen wäre, wäret Ihr kompromittiert bis in alle Ewigkeit – von Eurer Trauer ganz zu schweigen. Und so ...«


  »So wird mein Gatte mir den Tod seines Erben nie verzeihen. Auf jeden Fall viel Stoff für den Hofklatsch.« Sabine richtete sich müde auf.


  »Die Herzogin spielt mit den Menschen«, sagte Fleurette leise. »Das tut sie immer. Dieser ganze Minnehof ... ist nur ein Spiel, und die Schachfiguren sind die Damen und die Ritter.«


  Sabine nickte. »Ich hätte es durchschauen müssen«, meinte sie schuldbewusst.


  Fleurette seufzte. »Aber Ihr durchschaut es doch nie, Marquise«, bemerkte sie offen. »Auf Caresse waren wir Diener die Schachfiguren – Gaston und Jeanne und beinahe auch ich. Und hier sind es die Herrschaften selbst. Passt nur auf Euch auf, Marquise. Passt nur auf Euch auf!«


  Sabine fieberte dem Zeitpunkt entgegen, da Fleurette es für sicher hielt, sich nach Florimonds Zustand zu erkundigen. Wenn sie selbst es täte, würde es Jules zu Ohren kommen, und das wollte sie unbedingt vermeiden. So saß sie zitternd in ihren Räumen, während Jules de Caresse die Totenwache bei seinem Sohn hielt, und der Herzog und seine Ritter sich zu einem stillen Umtrunk im großen Saal trafen. Sie lärmten diesmal tatsächlich nicht, sondern betranken sich schweigend, nur manchmal hob einer sein Glas auf die Toten des Tages – neben François waren noch zwei junge Ritter beim Buhurt ums Leben gekommen. Einer hatte sich beim Sturz seines Pferdes das Genick gebrochen, dem anderen war ein splitterndes Holzschwert in den Hals gefahren.


  Fleurette machte sich bereit zum Aufbruch, als Sabine der Ruf der Herzogin erreichte.


  »Ihr möchtet in ihre Privaträume kommen, Sabine«, bat Madame de Valles und sah sie mitleidig an. Sabine wunderte sich, warum Catherine ihre Vertraute und Erste Hofdame mit diesem Botendienst betraut hatte. Gewöhnlich schickte sie einfach eine Zofe oder eins der ganz jungen Mädchen. Gleich darauf erhielt sie jedoch einen Anhaltspunkt. »Fasst Euch und bringt alles mit, was Ihr zur Wundversorgung verwendet«, sagte Claire de Valles. »Es wartet jemand auf Euch.«


  Sabines Herz schlug heftig, während sie in rasender Eile Tücher und Wundsalben zusammenraffte.


  »Lass auch noch alten Wein holen, Fleurette, und vielleicht Brandwein zur Stärkung«, wies sie ihre Zofe an, bevor sie rasch einen Mantel überwarf und Madame de Valles dann folgte, so schnell die ältere Dame die Wehrgänge hinaufklettern konnte.


  Sabine fror jetzt nicht mehr, im Gegenteil. Als sie die Räume der Herzogin erreichte, war ihr so warm geworden, dass sie ihr Cape sofort abwarf.


  »Sabine, meine Liebe, es tut mir so leid!«


  Catherine d’Aquitaine erwartete Sabine gleich in ihrem Empfangszimmer und legte tröstend die Arme um sie. »Wer konnte so etwas voraussehen? Aber immerhin, Euer Ritter lebt! Auch wenn er zweifellos schwer verletzt ist und Pflege braucht. Ich habe mir erlaubt, ihn in eine bequemere Unterkunft überführen zu lassen, wir konnten ihn kaum in den Ställen versorgen.«


  »Aber hier in den Kemenaten?«, fragte Sabine furchtsam. Sie brannte darauf, ihren Ritter zu sehen, aber sie fürchtete auch weitere Verwicklungen. Wenn Jules sie mit Florimond ertappte?


  »Kindchen, meine Räume sind über jeden Zweifel erhaben. Der Herzog vertraut mir, und die Tugend der pflegenden Damen wird unter meiner Aufsicht sicher nicht befleckt werden«, erklärte Catherine würdevoll.


  Sabine dachte im Stillen, dass an ihre Tugend ohnehin kaum jemand mehr glaubte – spätestens dann nicht, wenn die Herzogin sie hier vor aller Augen mit Florimond zusammenführte. Aber das war ihr jetzt gleichgültig. Sie fieberte danach, ihn zu sehen.


  Die Herzogin schien das zu verstehen. Ohne weitere Worte führte sie Sabine in eines der Schlafzimmer ihrer Zofen. Die Frauen, die Catherine aufwarteten, schliefen nicht wie Fleurette einfach vor der Tür der Herrin, sondern hatten ihre eigenen Räume – um das Privatleben der Dienerinnen zu schützen – oder das der Herrin? Sabine schalt sich für ihre aufmüpfigen Gedanken.


  Und dann sah sie ihn. Der Ritter lag auf dem Bett, totenbleich, das Haar noch schweißverklebt nach dem Kampf, der Oberkörper entblößt und die Wunde provisorisch bedeckt. Der Verband war bereits durchgeblutet. Florimond befand sich jedoch bei Bewusstsein. Er öffnete die Augen, als er Sabine eintreten hörte, und richtete seinen klaren, goldenen Blick auf sie. Als sie näher trat, wollte er sich aufrichten.


  »Sabine, meine Herrin ...«


  »Ruhig, bleib – bleibt liegen, mein Ritter. Die Wunde wird wieder aufbrechen.« Sabine hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, aber sie zwang sich zu einer förmlichen Anrede. Ihre Anweisung war jedoch müßig, Florimond schaffte es ohnehin kaum, den Kopf vom Kissen zu heben.


  »Ich schäme mich meiner Schwäche im Angesicht meiner Dame«, sagte er leise und wollte das Gesicht wegdrehen.


  Sabine wünschte sich nichts mehr, als ihn zu küssen, aber das ging auf keinen Fall vor den Augen der Herzogin. Fleurettes Warnung, um Himmels willen Vorsicht walten zu lassen, klang ihr noch zu genau im Ohr. Außerdem war die junge Madeleine anwesend und bemühte sich um den Verletzten. Sie wusch ihn mit Rosenwasser und hatte damit auch seine Wunde reinigen wollen.


  Sabine trat neben das Bett und strich Florimond sanft eine Locke aus dem Gesicht. Vielleicht war das schon auffällig, aber sie konnte sich nicht bezähmen.


  »Ihr wurdet verwundet im Kampf – da gibt es nichts, wofür Ihr Euch schämen müsstet«, sagte sie freundlich und wandte sich dann an Madeleine. Ruhig nahm sie dem Mädchen die Wasserschüssel und das duftende Tuch aus der Hand, mit dem die junge Hofdame den Kranken erfrischt hatte.


  »Vielen Dank, Madeleine, aber wenn du erlaubst, werde ich das jetzt übernehmen. Man reinigt eine Wunde auch nicht mit Rosenwasser, sondern macht besser Kompressen mit altem Wein.« Sie lächelte Madeleine an, um das Mädchen auf keinen Fall zu brüskieren. Dabei war sie all dieser höfischen Formen und Fallstricke so müde. Sie sehnte sich nur danach, mit Florimond allein zu sein.


  Madeleine schien zum Glück nicht beleidigt. Im Gegenteil, sie war anscheinend ehrlich an Krankenpflege interessiert. »Soll ich dann Wein holen lassen, Madame?«, fragte sie dienstbeflissen. »Und weitere Tücher und Bandagen?«


  Sabine nickte ihr freundlich zu. Wenn sie nur endlich ginge. Aber da war natürlich auch noch die Herzogin, die nicht vorzuhaben schien, den Raum zu verlassen. Sabine beschloss, sie so weit als möglich zu ignorieren. Außerdem musste sie sich jetzt auch auf Florimonds Wunde konzentrieren. Sie war als Heilkundige hier, nicht als Geliebte. Wenn sie doch nur das Brennen in ihrem Herzen abstellen könnte, das sie vor Angst und Mitleid fast vergehen ließ. Vorsichtig setzte sie sich ans Bett des Ritters, konnte aber nicht verhindern, dass sein Lager dabei schwankte. Florimond unterdrückte ein Stöhnen. Sabine tauchte ein frisches Tuch in Madeleines Rosenwasser und wusch ihm die Schweißperlen von der Stirn.


  »Es tut mir leid, mein Ritter«, flüsterte sie. Wie gern hätte sie sein blasses Gesicht mit Küssen bedeckt, seine Brust liebkost und ihn den Schmerz damit vergessen lassen. Dann rief sie sich jedoch zur Ordnung. Die Herzogin stand hinter ihr, und Madeleine konnte jeden Moment wiederkommen.


  »Aber jetzt wird es noch mehr schmerzen, ich muss mir die Wunde ansehen, mein Ritter.«


  Sabine tränkte die Wundauflage mit Wasser, bevor sie die Tücher von der Wunde nahm. Dennoch blutete die Verletzung wieder, als sie die Bandage abnahm, und Florimonds Körper bäumte sich auf vor Schmerz. Seine Hände verkrampften sich in die Bettdecke, aber er schaffte es, nicht aufzustöhnen – ein Ritter, der um seine Haltung kämpfte. Sabines Herz schien mit ihm zu bluten, doch als sie die Wunde endlich sah, erschrak sie zwar, doch fasste sich schnell wieder. Allerdings war sie erschrocken. François musste sein Schwert bis zum Heft in das Fleisch seines Gegners hineingestoßen haben, er hatte Florimonds Schulter glatt durchbohrt.


  »Könnt Ihr eure Hand bewegen, mein Ritter?«, fragte sie leise. »Und Euren Arm?«


  Florimonds Finger machten schwache tastende Bewegungen. Sabine ergriff seine Hand und fühlte, wie er den Druck erwiderte. Mehr noch, er versuchte, ihre Finger zu liebkosen, wie er es so oft verstohlen getan hatte, wenn sie gemeinsam am Tisch der Herzogin saßen oder den Vorträgen von Sängern und Dichtern lauschten.


  Sie gab die zärtlichen Berührungen zurück, und als er versuchte, den Arm zu ihrem Gesicht zu heben, half sie ihm und zog seine Hand verstohlen an die Lippen. Die Herzogin konnte das nicht gesehen haben, Sabine drehte ihr den Rücken zu. Und ansonsten zielte das alles ja auch nur auf eine Diagnose: Florimond bereiteten die Bewegungen seines Arms Schmerzen, aber immerhin war er dazu fähig.


  »Werde ich wieder kämpfen können?«, fragte er schwach. »Ich habe das Gefühl, nie wieder auch nur ein Messer heben zu können, geschweige denn ein Schwert.«


  Sabine nickte tröstend, obwohl sie sich da keineswegs sicher war. Vor allem dachte sie noch gar nicht an spätere Kämpfe, sondern vorerst nur ans Überleben. Eine so schwere Wunde heilte nicht ohne Komplikationen, Florimond würde ihre ganze Kunst und obendrein viel Glück brauchen, um die Verletzung zu überstehen.


  Dennoch musste sie den Kranken jetzt erst einmal aufmuntern.


  »Ich denke schon«, sagte sie freundlich. »Aber zunächst müsst Ihr Euch schonen. Dies ist eine ernste Wunde, Ihr könntet Fieber bekommen.«


  »Der Feldscher wollte die Wunde ausbrennen«, ließ sich die Herzogin vernehmen. »Aber Monsieur d’Aragis wollte das nicht. Und sein Knappe auch nicht, er meinte, damit hätte der Kerl erst vor zwei Wochen ein Pferd umgebracht.«


  Sabine musste beinahe lächeln. Jean Pierre nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Ich halte das auch nicht für klug«, antwortete sie dann. »Damit wird nur noch mehr Gewebe zerstört, und der Schmerz belastet den Kranken zusätzlich.«


  »Ich hätte den Schmerz nicht gescheut«, flüsterte Florimond schwach aber tapfer. »Doch ich habe lange in Sizilien am Hofe des Königs gelebt, der arabische Ärzte hatte. Und die griffen zu anderen Mitteln.«


  Sabine nickte eifrig. »Das ist richtig, auch meine Kenntnisse stammen aus dem Maurischen Raum. Also lasst es uns so versuchen, Herzogin, wenn es Euch recht ist.«


  Catherine zuckte die Schultern. »Es ist nicht mein Geliebter, der dort liegt.«


  Sabine und Florimond ließen diese Bemerkung unkommentiert.


  Inzwischen war Madeleine mit dem Wein zurückgekehrt und Sabine begann vorsichtig, die Wunde damit zu reinigen. Besonders am Rücken war sie stark verschmutzt und Florimond litt große Schmerzen, als die Frauen ihn umdrehten. Sabine stützte ihn und bettete schließlich seinen Kopf in ihren Schoß, während sie Schlamm und kleine Steinchen aus der Wunde wusch. Sie verfluchte den Regen und den Morast auf dem Turnierplatz. Und sie verfluchte die Sitte, sich um der Ehre willen zu schlagen. Im Stillen sandte sie ein Gebet an den gütigen Gott der Katharer. Sie erneuerte ihr Versprechen, nie wieder vom alten Weg abzuweichen, wenn er Florimond am Leben ließ.


  Der Ritter war völlig erschöpft, als Sabine und Madeleine ihn schließlich verbunden hatten und vorsichtig auf sein Lager betteten. Die Herzogin hatte sich inzwischen zurückgezogen – sie sah Blut deutlich lieber auf dem Turnierplatz fließen als in ihrer Kemenate. Sabine wies ihre fleißige Helferin Madeleine an, einen Aufguss aus Weidenrinde in Auftrag zu geben und blieb daraufhin endlich mit ihrem Ritter allein.


  »Meine Geliebte.« Florimond versuchte erneut, sich aufzurichten.


  Sabine hinderte ihn daran, indem sie sich zu ihm herabbeugte und ihn küsste. Ihre Lippen streichelten sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust, sie fuhren unendlich vorsichtig über die Prellungen von seinem ersten Sturz, die sich inzwischen blau und grün verfärbten. Florimond versuchte, zumindest den linken Arm um sie zu legen, war aber zu schwach. Er musste viel Blut verloren haben. Sabine füllte etwas von dem alten schweren Wein in einen Becher und führte ihn an seine Lippen. Florimond trank kleine Schlucke, und Sabine schmeckte den herben Wein, als sie ihn küsste.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte der Ritter leise, als sie sich schließlich wieder aufsetzte und an ihre Rolle als Pflegerin erinnerte. Florimonds Wunde war zwar verbunden, aber sein restlicher Körper noch bedeckt mit dem Schweiß und dem Staub des Kampfes. Sabine fuhr damit fort, ihn mit Rosenwasser zu reinigen, sie zog die Decke zurück und führte das feuchte Tuch mit leichtem Druck in großen und kleinen Kreisen über seinen Bauch und seine Lenden.


  »Was soll geschehen? Meine Ehre ist wieder hergestellt – so weit darauf noch jemand Wert legt. Das Gottesurteil wird von niemandem angezweifelt, auch wenn der ganze Hof François betrauert.« Sabines Stimme klang bitter.


  »Was geschieht mit uns?«, fragte Florimond heiser. Er atmete schneller, als Sabine das Tuch über seinen Unterkörper führte. Sabine lächelte zärtlich.


  »Was soll mit uns geschehen, Geliebter?«, fragte sie noch einmal. »Du hast François getötet, nicht Jules. Ich bleibe dessen Ehefrau – auch wenn er selbst nicht mehr allzu erfreut darüber zu sein scheint. Nach dem Gottesurteil kann er mich nicht verstoßen. Ebenso wenig kann man dich vom Hof verbannen, nur weil du meine Ehre verteidigt hast. Erst recht nicht, solange du krank bist. Später wird man dir natürlich nahe legen, dich zumindest eine Zeitlang fernzuhalten.«


  Sie hatte inzwischen seine Scham erreicht und bemerkte erfreut, dass sich seine Männlichkeit rührte, als sie ihr duftendes Tuch entlang seiner Schenkel kreisen ließ. Diese Lanze war noch lange nicht stumpf. Wie unter dem Vorwand, ihn auch an den intimsten Stellen reinigen zu wollen, rieb sie zärtlich sein Glied, legte das Tuch spielerisch um das erstarkende Geschlecht und streichelte fordernd seine Schenkel, während es darunter pulsierte. Florimond stöhnte jetzt vor Lust, statt vor Schmerz. Sabines Liebe belebte ihn, sie sah, dass auch wieder Farbe in sein bleiches Gesicht zurückkehrte. Sein Körper erzitterte, als sich die Spannung schließlich entlud, während Sabine sein Glied in den Händen hielt und ihre Finger damit spielen ließ, als sei diesmal er die Laute und sie die Musikantin.


  »Lieg still!«, flüsterte sie. »Lieg ganz ruhig.« Sie streichelte und wusch ihn weiter, während sich sein Atem beruhigte. Schließlich deckte sie ihn langsam zu und küsste noch einmal seine Lippen.


  »Du musst nun schlafen, Liebster, du brauchst Ruhe. Die Wunde muss heilen.«


  »Wirst du bei mir bleiben?«, fragte er schlaftrunken.


  Sabine wünschte es sich mehr als alles in der Welt, aber sie wusste genau, dass der Hof die Gemächer der Herzogin genauestens beobachtete. Wenn sie an seiner Seite blieb, würden es morgen alle wissen, einschließlich Jules.


  »So lange bis du schläfst, mein Ritter. Danach wirst du von mir träumen.«


  Sabine streichelte seine Stirn und hielt seine Hand, bis sich sein Antlitz im Schlaf entspannte.


  Als hätte sie es geahnt, öffnete die Herzogin daraufhin leise die Tür.


  »Es ist besser, Ihr geht jetzt, Sabine«, bemerkte sie. »Ihr könnt morgen wieder nach ihm sehen. Nach der Morgenmesse. Am Besten besucht Ihr gleich die im Morgengrauen.«


  Sabine schaute verwundert auf. Seit wann las der eigentlich eher phlegmatische Kaplan Messen vor Tau und Tag?


  »Euer Gatte lässt die ganze Nacht über Messen lesen. Aber er wird einsehen, dass Ihr nicht mit ihm wachen könnt, Ihr müsst erschöpft sein nach diesem Tag. Er wird Euch allerdings kaum nachsehen, wenn Ihr auch am nächsten Morgen keine Regung der Trauer zeigt.«


  Sabine stolperte völlig erschöpft zurück in ihre Räume. Bis zum Morgengrauen würde sie gerade noch eine Stunde Schlaf bekommen – wenn sie überhaupt schlafen konnte. Denn auch, wenn sie Florimond eben in recht guter Verfassung verlassen hatte – das Schlimmste war längst nicht überstanden.


  Eine der Zofen der Herzogin erschien am Morgen, um Sabine zur Morgenandacht zu holen und bestätigte ihre Befürchtungen.


  »Er schläft, Marquise, aber unruhig. Ich glaube, er bekommt Fieber. Madeleine meint, Ihr solltet nach ihm sehen. Doch die Herzogin will auf keinen Fall, dass Ihr jetzt zu ihm geht, sie sagt, man erwarte Eure Anwesenheit bei mindestens drei der Totenmessen.«


  Insgesamt wurden für verdiente Ritter tausend und mehr Gedenkgottesdienste gehalten. Vor der Bestattung beteten die Priester praktisch pausenlos – wobei die Angehörigen des Verstorbenen natürlich für jede Messe und jede speziell in den Farben des Ritters gegossene Kerze bezahlten.


  Jules de Caresse hatte sich hier nicht lumpen lassen. François war inzwischen sorgsam aufgebahrt und um ihn herum brannten Dutzende Kerzen mit dem Wappen der Caresse. Ordensfrauen aus einem nahe gelegenen Kloster sorgten ständig für Nachschub, wenn eine davon abgebrannt war. Ihr Konvent war auf Kerzenherstellung spezialisiert und lieferte schnell kunstvoll verzierte Grablichter für jeden verblichenen Ritter. François war zudem in der Pose aufgebahrt, die einem im heldenhaften Kampf gefallenen Ritter zustand. Sabine fragte sich, ob Gottesurteile als Heldenstücke galten, aber sie machte natürlich keine Bemerkung. Sollte Jules seinen Sohn bestatten, wie er wollte, und wenn er Trost in kleinen Lügen fand, so war sie die Letzte, die ihn an Fehler gemahnte. Der Ritter stand ohnehin wie versteinert vor der Bahre seines Sohnes. Wie die Nonnen Sabine zuflüsterten, hatte er sich die ganze Nacht nicht vom Fleck gerührt. Sabines Eintreten quittierte er mit eisernem Schweigen. Die junge Frau verzog ebenfalls keine Miene, sondern kniete sich nur in die Bank neben ihm. Drei Totenmessen – das hieß drei Stunden erzwungene Untätigkeit, während Florimond oben mit dem Fieber kämpfte. Natürlich hatte sie sowohl die Zofe der Herzogin als auch Fleurette Anweisungen gegeben, wie sie bei der Pflege des Ritters zu verfahren hatten, machte sich aber keine Illusionen: Sicher würde die Zofe ihm Weidenrindenextrakt verabreichen und vielleicht auch die anderen Kräuter zum Tee aufbrühen, die Sabine ihr gegeben hatte. Aber Fleurette würde die Herzogin kaum zu ihm lassen. Die kühlenden Wickel und Einreibungen, die das Mädchen sonst fast ebenso geschickt hätte anbringen können wie ihre Herrin, mussten also warten.


  Sabine versuchte sich abzulenken, indem sie im Stillen die alten Gebete sprach, mit denen die Katharer ihrem Gott die Seele eines Verstorbenen empfahlen. Sie glaubten an eine Wiedergeburt in einem neuen Körper, und Sabine hoffte, dass François diese neue Chance besser nutzte. Viel länger jedoch betete sie für Florimond. Er würde alle Hilfe des Himmels brauchen, um das Fieber zu überstehen.


  Es wurde dann Mittagszeit, als Sabine endlich zu den Räumen der Herzogin hastete, die sich ihrerseits auf den Besuch einer der Totenmessen vorbereitete.


  »Ach, Kindchen, hoffentlich müssen wir morgen nicht weitere Messen lesen«, seufzte sie. »Unserem Ritter geht es schlecht, vielleicht hätten wir die Wunde doch ausbrennen lassen sollen.«


  Sabine gab keine Antwort, sondern knickste nur rasch und eilte dann in das Zimmer des Kranken. Die Situation dort entsprach ihren ärgsten Befürchtungen. Florimond warf sich im Fieber unruhig von einer Bettseite zur anderen, wobei die Wunde wieder aufgebrochen war. Immerhin hatte Madeleine neue Kompressen mit Wein getränkt und darauf gelegt, außerdem kühlte die kleine Hofdame tapfer die Stirn des Ritters.


  »Es ist gut, dass Ihr kommt«, sagte sie erleichtert. »Er ruft Euren Namen. Vielleicht wird er ruhiger, wenn Ihr bei ihm seid.«


  Dies zur Geheimhaltung, dachte Sabine bitter, aber dann konzentrierte sich ihr ganzes Denken und Fühlen auf den Mann auf dem Bett vor ihr. Zunächst sah sie nach der Wunde, die gar nicht allzu schlecht aussah. Sie war sauber und eiterte zumindest nicht. Als Sabine die Kompresse wieder auflegte und den Ritter sanft zudeckte, tastete Florimond nach ihrer Hand und flüsterte ihren Namen. Sabine vergaß alle Vorsicht. Sie zog seine Finger an die Lippen und küsste dann auch seine Stirn.


  Madeleine lächelte verschwörerisch. »Ich sage es niemandem, Madame«, erklärte sie.


  Sabine versuchte, das Lächeln zurückzugeben, aber sie war zu besorgt und litt zu sehr mit ihrem Ritter.


  »Du musst mir helfen, Madeleine, wir müssen Wickel und Umschläge machen, die senken das Fieber. Und er muss viel trinken, gib ihm Tee und von dem Wein mit den Kräutern, die ich aufgesetzt habe.«


  Madeleine nickte. »Das kann ich alles tun«, meinte sie dann. »Aber ich glaube ... ich glaube für ihn seid Ihr die beste Medizin.«


  Tatsächlich beruhigte sich Florimond, solange Sabine neben ihm saß, seine Hand hielt und zärtliche Worte murmelte. Allerdings stieg das Fieber vorerst weiter. Sabine überraschte das nicht. Im Allgemeinen erreichte dieses Wundfieber seinen Höhepunkt erst in der dritten Nacht. Wenn der Kranke das überstand, konnte er genesen, wenn nicht ...


  Die Herzogin hielt zwei Totenmessen durch und genehmigte sich dann ein gutes Mittagsmahl, bevor sie zurückkehrte. Dann kam sie aber auch gleich in Florimonds Krankenzimmer und strich bedauernd über Sabines Schulter.


  »Sabine, Ihr müsst zurück in die Kapelle. Der halbe Hof zerreißt sich den Mund darüber, dass Euer Gatte die Totenwache bei seinem Sohn hält und Ihr sitzt am Bett seines Mörders!«


  »Seines was?«, begehrte Sabine auf.


  Die Herzogin seufzte. »Mit jeder Stunde, die Euer Stiefsohn tot ist und jeder Predigt, die dieser Holzkopf von Kaplan hält, wird François de Caresse tugendhafter und sein Tod tragischer. Ihr müsst da auftreten, angemessene Trauer zeigen, aber dem Kerl bei der Predigt ins Gesicht sehen. Dann mäßigt er sich mit der Schmähung der Versuchungen Evas. Zurzeit betreibt das Claire de Valles, und bis vorhin habe ich die Stellung gehalten. Aber der Minnehof muss vertreten sein, die Ritterschaft muss gemahnt werden, dass man Frauen nicht ungestraft schändet. Später werde ich mit allen meinen Mädchen herunterkommen, aber letztlich hängt alles an Eurer Anwesenheit.«


  »Aber hier auch«, meldete sich Madeleine überraschend mutig. Sabine empfand immer mehr Sympathie für die kleine Hofdame, die sie früher oft mit Philippe de Montcours gesehen hatte. Das wäre eine passende Gattin für ihren Jugendfreund. Sie sollte Philippe vielleicht darauf hinweisen. Aber nein, Philippe war ihr ja böse.


  »Monsieur d’Aragis ist sehr viel ruhiger, wenn Marquise de Caresse bei ihm ist ...«


  Catherine d’Aquitaine bedachte sowohl sie als auch Sabine mit strengen Blicken.


  »Was ist Euch nun wichtiger, Sabine? Eure Liebe oder Eure Ehre?«


  


  Neunzehntes Kapitel


  Sabine hatte natürlich keine wirkliche Wahl. Blutenden Herzens verließ sie Florimond am Nachmittag, um sich erneut in das Halbdunkel der Kapelle zu ihrem schweigenden Gatten zu begeben. Inzwischen fühlte sie sich auch selbst schwach und krank. Sie hatte den ganzen Tag über nichts gegessen und hätte auch gern ihre Kleider gewechselt, meinte sie doch, den Geruch von Blut und altem Wein, Kräutern, Kampfer und all den anderen Medikamenten noch an sich zu tragen, mittels derer sie versuchte, Florimonds Leiden zu lindern. Tapfer stand sie trotzdem zwei weitere Messen durch, dann erhob sie sich schwankend. Fleurette erwartete sie mit einem Imbiss und gewürztem Wein in ihren Gemächern.


  »Er lebt, aber das Fieber steigt weiter«, berichtete sie. Inzwischen hatte sie sich mit der Zofe der Herzogin angefreundet, die sie stündlich mit den neuesten Nachrichten versorgte. »Er ist die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein und sehr unruhig. Die Dame Madeleine meint, Ihr müsstet zu ihm kommen – aber die Herzogin will Euch befehlen, die ganze Nacht mit Eurem Gatten Totenwache zu halten. Morgen auch noch. Aber dann reitet er nach Caresse, um den Toten dort bestatten zu lassen. Suzanne wusste nicht, ob er dabei Eure Anwesenheit wünscht.«


  Sabine hatte erschöpft in einem Sessel gelehnt, aber jetzt richtete sie sich auf.


  »Da kann er sich wünschen, was er will, aber ich werde so unpässlich sein, dass er mich höchstens auf einer Tragbahre nach Caresse schleifen kann. Auf keinen Fall reite ich mit ihm, selbst wenn die Herzogin es befiehlt!«


  Fleurette hielt Letzteres für unwahrscheinlich. Die Herzogin hatte viel zu viel Spaß an dem Spiel mit ihren Schachfiguren, um zuzulassen, dass sich die Dame vom Spielbrett entfernte.


  Sabine sah nur noch kurz nach Florimond, bevor sie sich wieder der Kapelle zuwandte. Der Ritter lag in tiefer Bewusstlosigkeit und schien sie kaum zu erkennen, aber als sie ihre Hand auf seine Stirn legte, beruhigte sich sein Atem und er lag still, statt sich stöhnend im Bett zu wälzen. Sabine hasste es, ihn verlassen zu müssen, aber sie wagte nicht, sich der Herzogin zu widersetzen. Immerhin führte Madeleine jetzt all ihre Anweisungen gewissenhaft aus und Sabine war mit dem Zustand der Wunde nach wie vor zufrieden. Wenn der Ritter nur das Fieber überstand.


  Schließlich verbrachte sie die Nacht tatsächlich betend in tiefster Versenkung – aber sie verschwendete nicht einen Gedanken an François de Caresse.


  Von den Rittern des Herzogs hielten nur wenige die Totenwache, aber zu Sabines Verwunderung erkannte sie Philippe.


  Als sie zwischendurch kurz herausging, gesellte er sich zu ihr. Zunächst ging er schweigend neben ihr her, dann legte er seinen Mantel um sie, als er merkte, dass sie fröstelte. Die Nacht war kühl, aber sternenklar.


  »Sabine, es tut mir leid«, sagte er endlich. »Wenn ich das Turnier gewonnen hätte ... ich habe es nicht so gemeint, dass ich deine Farben nicht tragen wollte. Nach dem Sieg hätte ich die Sache zur Sprache gebracht.«


  Sabine nickte. »Es sollte nicht sein«, entgegnete sie müde.


  Philippe wollte seinen Arm um sie legen, aber sie entzog sich seiner Berührung. Dabei hätte er sie nur zu gern getröstet. Sie hatte eben so traurig und aufrecht neben Jules gestanden – ebenso verlassen und verzweifelt wie gestern vor den Ställen. Immerhin zog sie seinen Mantel wärmesuchend um sich.


  »Wie geht es deinem Minneherrn?«, fragte er schließlich leise.


  Sabine straffte sich. »Chevallier d’Aragis lebt«, sagte sie und bemühte sich, gelassen zu klingen. »Die Frauen pflegen ihn in den Gemächern der Herzogin.«


  Philippe horchte auf. Die Frauen ... Also hatte Catherine d’Aquitaine zumindest nicht Sabine mit der Pflege betraut. Oder zeigte die auch gar kein Interesse? Hatte er sich die Liebe zwischen den beiden vielleicht doch nur eingebildet? Eine Begegnung aufgebauscht, die vielleicht ganz harmlos war? Philippe wusste, dass der Wein an der Tafel der Herzogin oft in Strömen floss. Vielleicht hatte sich Sabine ja nur in einem Anfall von Trunkenheit Florimonds zweifellos geschickter Verführung ergeben. Philippe wollte das glauben. Er sehnte sich danach, die junge Frau endlich zu erobern, sie in den Armen zu halten, zu schützen, den Panzer ihrer Keuschheit zu brechen, den sie zumindest ihm gegenüber immer noch trug.


  Aber jetzt standen seine Sterne günstig. Jules de Caresse würde in zwei Tagen auf seine Güter aufbrechen – und Florimond lag krank in den Gemächern der Herzogin. Vielleicht starb er sogar.


  Philippe de Montcour bekreuzigte sich, beschämt über diesen Gedanken. Zumal sich da vielleicht wirklich nichts abgespielt hatte zwischen Sabine und dem Troubadour.


  Könnte er sich hier nur sicher sein. Aber zurzeit kümmerte Sabine sich zumindest nicht um ihren Ritter. Nach einem kurzen Spaziergang über den Burghof kehrte sie geduldig zurück in die Kapelle und verharrte betend an der Seite ihres Mannes.


  Philippe blieb ebenfalls dort. Wenn sie das aushielt, würde auch er es schaffen. Vielleicht wusste sie die Anwesenheit einer vertrauten, ihr wohlwollenden Seele ja auch zu schätzen. Philippe verzehrte sich nach einem Blick von ihr, aber Sabine schien ihn gar nicht zu bemerken.


  Am nächsten Morgen, als die Nachtwache sich endlich ihrem Ende zuneigte und selbst Jules de Caresse, der inzwischen vor Müdigkeit schwankte, eine kurze Ruhezeit einlegte, folgte Philippe Sabine. Er fühlte sich erschöpft und taumelig, aber er musste wissen, wo ihr Weg sie jetzt hinführte. Zu seiner unendlichen Erleichterung begab die junge Frau sich sofort in ihre Räume – wo Fleurette sie mit den wichtigsten Neuigkeiten erwartete.


  »Er hat die Nacht überlebt, Marquise, es heißt, er schlafe zur Zeit ganz friedlich.« Letzteres hatte Fleurette sich ausgedacht. Sie musste ihre Herrin daran hindern, gleich weiter in die Gemächer der Herzogin zu eilen. »Ihr könnt Euch also auch noch niederlegen, Marquise. Es reicht, wenn Ihr später nach ihm seht.«


  Gewöhnlich hätte Sabine ihr widersprochen, aber an diesem Morgen war sie so ausgelaugt, dass sie kaum noch fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen und erst recht keinen Fuß vor den anderen zu setzen. So ließ sie sich bereitwillig von Fleurette auskleiden und schlief schon fast, als die kleine Zofe ihr Haar endgültig löste, entwirrte und zu einem Zopf flocht.


  Philippe vor ihrer Tür atmete ruhiger. Sabine machte auch jetzt keine Anstalten, Florimonds Krankenzimmer aufzusuchen.


  Erleichtert verzog sich der Ritter. Er würde jetzt ausruhen und dann wieder an ihre Seite eilen.


  Sabine schlief tief und traumlos bis in den späten Nachmittag hinein. Dann erwachte sie mit denkbar schlechtem Gewissen. Wie hatte sie Florimond vergessen können? Allerdings hatte die Herzogin auch nicht nach ihr gerufen. Lediglich Madeleine hatte zwischendurch eine Zofe geschickt, aber die hatte Fleurette abgewiesen. Sabine brauchte den Schlaf, es hatte keinen Sinn, wenn sie auch noch krank wurde. Insofern war sie jetzt auch ausgeruht und sehr gefasst, als sie endlich an Florimonds Lager trat. Der junge Ritter glühte vor Fieber, er hatte den ganzen Tag in wirren, zum Teil albtraumhaften Phantasien dahingedämmert. Manchmal schrie und stöhnte er im Traum, und diesmal beruhigte ihn auch Sabines Anwesenheit erst, als sie längere Zeit auf ihn eingeredet und seine Stirn gestreichelt hatte.


  Dann endlich schien er sie zu erkennen und schlug sogar kurz die Augen auf. Sie waren glasig und blutunterlaufen. Das Gold darin hatte seinen Glanz verloren.


  »Heute Nacht ...« sagte Sabine verzweifelt. »Heute Nacht wird es sich entscheiden – aber ich soll wieder an der Bahre dieses verwünschten François knien und Trauer heucheln.«


  »Aber morgen ist das immerhin vorbei«, bemerkte die Herzogin in möglichst aufmunterndem Ton. »Euer Gatte will im Morgengrauen mit dem Leichnam aufbrechen. Solange haltet Ihr es aus.«


  Sabine blitzte sie an. »Es ist nicht die Frage, ob ich es aushalte«, meinte sie mit einem Blick auf ihren Geliebten. »Die Frage ist, ob Florimond dann noch lebt.«


  Trotz der vorwurfsvollen Blicke der Herzogin blieb Sabine noch eine kurze Zeit am Bett ihres Liebsten. Sie half Madeleine, die Verbände abzunehmen, erneuerte die Bandagen und kühlenden Wickel und flößte dem Kranken Teeaufgüsse und mit Kräuteressenzen versetzten Wein ein, um das Fieber zu senken. Sie wusste nicht, ob Florimond wirklich begriff, dass sie bei ihm war, aber Madeleine versicherte ihr, er sei viel ruhiger als sonst, und ein oder zweimal meinte sie auch zu vernehmen, dass seine trockenen, aufgesprungenen Lippen ihren Namen flüsterten.


  Als Sabine sich endlich zwang, sich von ihm zu trennen, standen ihr Tränen in den Augen. Inzwischen war ihr gleichgültig, wer hier zuschaute. Sie küsste seine Hände, seine Stirn und seine Lippen zum Abschied. Wenn sie wirklich die ganze Nacht in der Kapelle verbrachte, würde sie ihn vielleicht nicht lebendig wiedersehen.


  Während sie jetzt schon ungeduldig und voller Ärger auf ihren Gatten, seinen sie noch im Tode quälenden Sohn und die seltsamen Bräuche der Kirchentreuen die Stiegen hinunterlief, dachte sie weiter über Machtspiele nach. War dies die Rache ihres Gatten? Bestand wirklich die Herzogin darauf, dass sie hier um ihrer Ehre Willen Wache am Totenbett ihres Feindes hielt, oder geschah es auf Jules’ Wunsch? Wusste er, dass Florimond im Sterben lag und verwehrte ihr bewusst bei ihm zu sein?


  Oder spielte sie nach wie vor die Dame auf dem Schachbrett der Herzogin? Wollte Catherine wissen, ob ihre Liebe stärker war oder ihr Gehorsam? Dieser Einfall kam Sabine erst, nachdem sie schon einige Totenmessen in einer Stimmung zwischen Wut und Verzweiflung verbracht hatte. Zum Beten kam sie heute nicht, sie war zu aufgeregt. Aber dies war ein lohnender Gedanke! Was würde Catherine tun, wenn Sabine ihre Totenwache einfach aufgab und an Florimonds Seite eilte? Was konnte sie tun? Das Argument, Sabine behielte hier den Kaplan im Auge, um seine Predigten gemäßigt zu halten, galt längst nichts mehr. Die nächtlichen Andachten hielt ein Hilfsprediger, der genauso gelangweilt wirkte wie seine wenigen Zuhörer. Außer zwei oder drei häufig wechselnder Ritter bestand die Gemeinde nur aus Sabine und ihrem Gatten, sowie etlichen Nonnen – die für ihre Nachtwache und ihre Gebete bezahlt wurden und denen die Versuchung Evas herzlich gleichgültig zu sein schien. Der Hilfskaplan predigte auch gar nicht. Er reihte nur so schnell wie möglich eine Messe an die andere; er wurde nach Anzahl entlohnt, nicht nach Inbrunst. Catherine konnte Sabine also keinen Verrat am Minnehof vorwerfen, wenn sie weglief. Und Jules ... der war ab morgen erst mal fort, ganz abgesehen davon, dass er schon den ganzen Tag so verzweifelt, entrückt – und vollständig übernächtigt – an der Bahre seines Sohnes betete, dass er Sabines Kommen und Gehen womöglich kaum bemerkte.


  Sabines nervöse Finger spielten mit ihrem Gebetbuch und hätten fast den kostbaren Einband zerfetzt. Sie legte es vorsichtig auf das Pult vor sich, um nicht auch noch das Pergament im Inneren zu zerknittern. Dann stand sie auf – wovon niemand Notiz nahm. Inzwischen war es gegen drei Uhr morgens. Die Nonnen träumten an ihren Pulten, und der Hilfsprediger schien sein Latein im Halbschlaf abzuspulen. Nur Sabine war hellwach. Und sie würde diese Farce jetzt beenden und ihrem Herzen folgen.


  Immerhin rang sie sich noch den rituellen Knicks beim Verlassen ihres Kirchenstuhls ab und bekreuzigte sich am Ausgang auch brav mit dem geweihten Wasser. Aber dann schloss sie die Tür der Kapelle leise hinter sich und begann gleich darauf zu rennen. Wenn sie nur nicht zu spät kam. Wenn Florimond sie nur noch nicht verlassen hatte.


  Philippe hatte in den hinteren Reihen der Kapelle gebetet und gewartet. Er wusste selbst nicht genau, worauf – hielt er hier wirklich eine Totenwache oder beschattete er Sabine? Suchte er ihre Nähe, um ihren Kummer zu teilen oder wartete er nur darauf, dass sie sich doch noch als schuldig erwies?


  Er schwankte, ob er ihr folgen sollte, als sie plötzlich aus ihrer Bank trat. Es konnte viele Gründe geben, warum sie die Totenwache aufgab – sie ließ ihr kostbares Gebetbuch auch hier, vielleicht wollte sie sogar gleich wiederkommen. Aber dann hielt es ihn doch nicht auf seinem Platz. Unauffällig folgte er der jungen Frau, die nun fast über die Gänge zu fliegen schien.


  Aus den Gemächern der Herzogin klang der Gesang einer Laute. Sabine hoffte einen Herzschlag lang auf Florimond, aber das war natürlich Unsinn. Selbst wenn er überlebte, würde er das Instrument wochenlang nicht halten können. Beim Nähertreten hörte man auch, wie ungelenk der Vortragende die Laute schlug. Hier machte ein Anfänger Musik, kein Könner. Dieser Eindruck bestätigte sich, als Sabine leise die Tür öffnete. Zwar kamen die Töne tatsächlich aus Florimonds Krankenzimmer, aber gespielt wurde das Instrument von Barbe de Richemonde. Die Hofdame warf Sabine einen halb vorwurfsvollen, halb sensationslüsternen Blick zu. Madeleine, die neben Florimonds Bett gesessen hatte, erhob sich rasch, um die Situation zu erklären.


  »Er war wach, Marquise, und hat um seine Laute gebeten. Da dachte ich, er würde gern Musik hören und Madame de Richemonde erbot sich, für uns zu spielen.« ›Und das sicher ganz ohne Hintergedanken!‹ wütete Sabine innerlich, aber natürlich hielt sie sich zurück – und vergaß ohnehin sofort alles andere, als sie endlich neben Florimonds Lager kniete.


  »Mein Liebster, mein Ritter.« Sie flüsterte die Worte an seinem Ohr und hoffte, dass zumindest die Lautenspielerin nichts davon verstand. Florimond, der mit geschlossenen Augen ruhig auf seinem Bett gelegen hatte, wandte ihr das Gesicht zu. Es war eingefallen, die Stirn immer noch glühend vor Fieber. Aber seine Augen waren klar, als er sie jetzt ansah.


  »Meine Dame, mein Leben – du bist doch gekommen – sie sagten, sie sagten, du hättest Verpflichtungen.«


  »Meine einzige Verpflichtung bist du. Ich bleibe heute Nacht bei dir, Geliebter, was auch immer geschieht.« Sabine nahm seine Hand und hoffte, dass dies noch als Ermutigung der Minnedame gegenüber ihrem Ritter gewertet werden würde und nicht als unschickliche Tat. Die Gegenwart Barbes war ihr mehr als unangenehm, aber die junge Frau schlug die Harfe immer noch, es gab keinen auch nur halbwegs höflichen Grund, sie wegzuschicken.


  Florimonds bleiche, rissige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »So nimm mich in den Arm, Geliebte«, bat er schwach. »Lass mich deinen Atem spüren, deine Wärme, wenn ich sterben muss, dann soll dein Bild das letzte sein, das ich sehe.«


  Sabine sah in seine goldenen Augen und vergaß jede Vorsicht. Egal was die anderen sahen, gleichgültig was morgen war. Sie legte ihren Arm um ihn und zog seinen Kopf an ihre Brust. Mit leiser, aber klingender Stimme sprach sie ihm die Worte vor, die er damals, bei ihrer ersten Begegnung, für sie gesungen hatte:


  »Wenn der Tag dämmert, preise ich das Morgenrot, zaubert es doch ein erstes, zartes Leuchten auf die Züge meines Liebsten ...«


  Sabine hielt ihren Ritter, wiegte ihn und sprach zu ihm, bis sich wirklich allererstes Morgenrot am Himmel über der Burg zeigte. Dann lag Florimond schlafend in ihren Armen. Sein Gesicht war entspannt und schien fast ein Lächeln zu zeigen, sein Atem ging ruhig und das Fieber schien stündlich zu sinken. Madeleine und die beiden Zofen, die ihre Nachtwache geteilt hatten, waren längst ebenfalls eingenickt. Nur Barbe de Richemonde zupfte mit nichtssagendem Ausdruck weiterhin die Saiten ihrer Laute. Innerlich tobte sie. Dies war nun endlich der Beweis. Aber niemand würde es ihr glauben, keine der anderen Frauen würde Sabine und ihren Buhlen verraten. Wenn sie nur auf diese eindeutige Situation gewartet hätte – aber noch einmal würde Jules nicht bereit sein, Sabine auf eine unbewiesene Beschuldigung hin anzuklagen.


  Dann jedoch öffnete sich die Tür, sie wurde aufgerissen in ohnmächtiger Wut.


  Barbe und die erschrockene Sabine, die in ihrer Erleichterung nah daran gewesen war, ihrerseits neben Florimond einzuschlummern, standen sich Philippe de Montcours gegenüber.


  Philippe war Sabine bis zu den Gemächern der Herzogin gefolgt – scheute sich dann allerdings, anzuklopfen. Was hätte er auch als Ausrede angeben können? Ein Krankenbesuch bei Florimond? Um drei Uhr in der Nacht? Zu dieser Stunde war auch kein Minnedienst angebracht, er konnte nicht vorgeben, der Herzogin huldigen zu wollen. So trat er Stunde um Stunde vor den Kemenaten von einem Fuß auf den anderen. Zunächst hoffte er noch, Sabines Besuch würde sich auf eine kurze Kontrolle der Pflegerinnen beschränken. Es war schließlich gut möglich, dass man die heilkundige ehemalige Katharerin zugezogen hatte, als der Kranke ins Fieber fiel. Aber dann blieb Sabine Stunde um Stunde fort. Philippe überlegte, ob es vielleicht gar nicht Florimond war, der ihrer Hilfe bedurfte. Vielleicht hatte die Herzogin ja nach ihr geschickt, um ihr aufzuwarten – das tat sie auch bei Nacht, wenn sie unpässlich war. Philippe wusste das von den anderen Hofdamen, auch wenn er Sabine vor den Ställen verdächtigt hatte, den nächtlichen Besuch bei ihr nur vorgetäuscht zu haben. Aber Sabine hatte die Kapelle freiwillig verlassen, sie war nicht benachrichtigt worden. Und es herrschte auch nicht das rege Treiben hinter der Tür, das eine plötzliche Erkrankung hoher Herrschaften nach sich zog. Kein Personal lief herein oder heraus, um dies und das aus der Küche zu holen oder diese oder jene Hofdame auch noch hinzuzuziehen. Nein. Je weiter die Zeit fortschritt, desto sicherer war sich Philippe. Sabine hatte ihn erneut verraten. Sie turtelte mit Florimond, statt sich endlich Philippes Liebe bewusst zu werden. Sie erinnerte ihn an ihre Prinzipien als Parfaite, aber einem anderen gab sie sich hemmungslos hin.


  Endlich, als das allererste Licht des Tages am Horizont erkennbar wurde, hielt Philippe es nicht mehr aus. Er würde jetzt da hineingehen und Sabine zur Rede stellen. Dabei wusste er nicht einmal genau, was er ihr vorwerfen wollte. Aber das musste jetzt geklärt werden. Sie musste einsehen, dass ...


  Ach, egal was. Philippe wollte sie nur sehen und ihr all seinen Ärger und seine Enttäuschung entgegenschleudern.


  Und dann war alles noch schlimmer, als er gedacht hatte! Sie saß nicht einfach an seinem Bett, versorgte den Kranken vielleicht mit irgendeiner Medizin, auf die nur sie sich verstand. Nein, sie kniete neben ihm, lag fast auf dem Bett und hielt ihn im Arm, ließ ihn an ihrer Brust schlafen wie ein Kind.


  Philippe brannte lichterloh, vergaß alle Vorsicht und alle Hemmungen.


  »Sabine, was tust du? Du verrätst deine Berufung und deinen Glauben. Du bist eine Parfaite, du hast Keuschheit gelobt.«


  Sabine blickte verwirrt zu ihm auf. Sie war offensichtlich zu müde und erschöpft um zu denken.


  »Ich hab doch keine Eide geleistet«, erinnerte sie ihn fast traumverloren. »Und dies hier widerspricht unserem Glauben nicht. Dies ist Liebe ... und unser ganzer Glaube ist Liebe!«


  Madeleine und die Zofen waren aufgeschreckt. Verwirrt blickten die Mädchen von einem zum anderen. Nur Barbe de Richemonde hatte den begierigen Ausdruck einer Löwin, kurz vor dem Schlagen ihrer Beute.


  »Unser Glaube rechtfertigt keinen Ehebruch!«, donnerte Philippe. »Du kannst dir nicht alles zurechtlegen, wie es dir passt! Und du hast sehr wohl ein Gelübde geleistet, du hast in der Kirche gepredigt. Gott wird dich strafen.«


  Sabine bettete Florimond vorsichtig zurück auf sein Kissen. Der Ritter murmelte etwas im Schlaf, aber nicht einmal die lauten Stimmen rissen ihn aus der Erschöpfung nach dem Fieber.


  »Philippe, du weißt nicht, was du redest. Gott wird mich nicht strafen, er straft niemanden.«


  »Könnte es sein«, bemerkte Barbe de Richemonde mit fast kindlich erschrockenem Ausdruck, »dass hier ketzerische Reden geführt werden?«


  Sabine erschrak und kam endlich wieder gänzlich zu sich. Philippes Beschuldigungen hatten sie aus dem Halbschlaf gerissen, sie hatte geantwortet ohne nachzudenken. Wenn Barbe ihre Worte nun vor den Priestern wiederholte, wenn Madeleine und die Mädchen sie bestätigten?


  Philippe schien Barbe gar nicht wahrzunehmen, nach wie vor blind vor Wut setzte er zu einer weiteren Tirade an. Sabine hob hilflos die Hand. Aber dann unterbrach ihn die kräftige Stimme der Herzogin.


  »Hier werden jetzt gar keine Reden mehr geführt. Philippe d’Ariège! Wie konntet Ihr Euch erdreisten in meine Gemächer einzudringen und meine Damen zu erschrecken? Ihr habt keinerlei Rechte an der Dame Sabine!«


  »Ich hab keine Rechte?« In seiner Raserei widersprach der Ritter sogar der Herzogin. »Sie ist mit mir aufgewachsen, sie hat in unserem Haus gelebt. Ich habe sie geliebt wie eine Schwester.«


  »Das reicht nun, Herr d’Ariège!«, sagte die Herzogin streng. »Zumal ich nur hoffen kann, dass Ihr Eurer Schwester reinere Gefühle entgegenbringt, als der Marquise de Caresse. Euch steht das blinde Begehren doch ins Gesicht geschrieben! Und nun verschwindet, Herr Ritter, bevor ich die Wachen rufe. Fasst Euch, besucht die Morgenandacht und findet Euch danach wieder bei mir ein. Ich werde Euch dann kundtun, wie ich weiter mit Euch zu verfahren denke.« Catherine d’Aquitaines Augen sprühten Funken. Ihr Blick ernüchterte sogar Philippe.


  Der Ritter nickte errötend.


  »Es tut mir leid, meine Herrin«, sagte er tonlos. Eine der Zofen hielt ihm die Tür auf und folgte ihm auf den Korridor. Sie wartete, bis er auch die Flure vor den Kemenaten verlassen hatte.


  Drinnen wandte sich Barbe de Richemonde inzwischen an Catherine. »Aber Herrin, diese Vorwürfe, die er aussprach, die kann man nicht so auf sich beruhen lassen. Er bezichtigte Marquise de Caresse, eine der Eingeweihten der Albigenser gewesen zu sein. Die werden vom König gesucht, weil sie doch wissen, wo der Gral ...«


  »Dummes Geschwätz!«, beschied sie die Herzogin rüde. »So weit ich weiß haben sie die Parfaits, die ihnen ins Netz gingen, alle verbrannt, und keiner hat vorher was vom Gral erzählt. Und unsere Marquise de Caresse ...«


  »Er sagte, sie habe als Vorbeterin die Eide geleistet und habe Keuschheit geschworen.« Barbe gab nicht auf und sah, Bestätigung heischend, um sich. Madeleine und die Zofen schwiegen jedoch eisern.


  Die Herzogin verdrehte die Augen und wandte sich an Sabine.


  »Also gut, Sabine, ist irgendetwas dran an der Sache? Habt Ihr tatsächlich irgendwelche Aufgaben in dieser Sekte gehabt, die über die des Ziehkinds einer Parfaite hinausgingen?«


  Sabine schüttelte den Kopf und sah ihr offen in die Augen.


  »Nein, Marquise. Dann wäre ich niemals eine Ehe eingegangen.«


  »Aber da seht ihr es, Marquise«, eiferte Barbe. »Sie hat ihrem alten Glauben niemals wirklich abgeschworen. Sonst wären diese Eide doch hinfällig gewesen. Aber sie fühlt sich noch gebunden.«


  »Marquise de Richemonde, hört auf mit diesem Unsinn!« Die Herzogin sprach in einem äußerst bestimmten Ton. »Schlimm genug, dass mich dieser Ritter aus dem Schlaf reißt, und nun soll ich noch philosophische Gespräche über das Hätte, Könnte, Wollte führen. Eben habt Ihr Sabines angebliche Eide als Ketzerei angeführt, nun soll es Ketzerei sein, dass sie gerade keine abgelegt hat, weil sie sich sonst an sie gebunden gefühlt haben könnte. Mir reicht es jetzt! Kann überhaupt jemand bestätigen, dass die Marquise de Caresse dieses oder jenes gesagt hat?« Die Herzogin blickte drohend in die Runde. Aber der Mahnung hätte es kaum bedurft. Madeleine und die Zofen schüttelten sowieso ihre Köpfe.


  »Wir haben nichts gehört.«


  Philippe de Montcours trat eine halbe Stunde nach Antreten seiner Audienz leichenblass und mit verkniffenem Gesicht aus den Räumen der Herzogin. Er steuerte fast unverzüglich die Ställe an.


  »Er reitet nach Ariège«, verriet Fleurette der völlig erschöpften Sabine, die in ihrer Kemenate endlich Ruhe, aber keine Entspannung fand. »Die Herzogin hat ihn mit irgendeinem Auftrag weggeschickt, über den er nicht begeistert zu sein scheint. Aber die Dame war wohl äußerst erzürnt.«


  Das konnte Sabine bestätigen. Aber sie wollte heute nicht über die Herzogin herziehen. Womöglich hatte Catherine ihr schließlich eben das Leben gerettet.


  Sabine war von Florimonds Lager aus direkt zurück in die Kapelle gegangen und hatte an der Seite ihres Gatten den letzten Totenmessen beigewohnt. Der Zug Jules de Caresses war dann aufgebrochen, während der Andacht war François in einen eisernen Sarg gelegt und damit auf einen Wagen gebracht worden. Mit Trauerflor und den Farben des Ritters verhängt, bewegte sich das Gefährt nun langsam Richtung Süden, begleitet von dem trauernden Vater und einigen treuen Rittern als Eskorte. Schon diese Reise konnte Wochen dauern, dazu würden auf Caresse noch Dutzende weitere Messen gelesen und Trauerfeiern abgehalten werden. Mit Jules de Caresse war in den nächsten Monaten am Hof des Herzogs nicht zu rechnen. Sabine fühlte sich unendlich erleichtert, als sie ihn mit einem förmlichen Kuss auf die Wange verabschiedete. Ihre Begleitung hatte er nicht angemahnt.


  Sabine atmete auf und fühlte sich noch freier, als dann auch Philippe vorerst vom Hof verbannt wurde. Blieben noch die Vorwürfe der Barbe de Richemonde. Aber auch das schien im Sande zu verlaufen. Sabine fürchtete sich während der Morgenmesse zu Tode, aber der Hofkaplan sprach sie auch anschließend nicht an, Barbe hatte ihm ihre Anschuldigungen also nicht vorgetragen.


  Fleurette erfuhr später von ihrer neuen Freundin Suzanne, dass die Herzogin auch die junge Hofdame noch einmal zu einer Privataudienz gerufen und offensichtlich gründlich zusammengestaucht hatte. Barbe hielt sich in der nächsten Zeit ausdrücklich fern von Sabine und Florimond.


  In ausreichendem Abstand schmiedete sie allerdings neue Pläne. Jules de Caresse war jetzt sicherlich mehr als bereit, seine Gattin zu verstoßen. Er brauchte eine willige, junge Gefährtin – die ihm auch weitere Kinder schenken konnte. Dazu wäre Sabine zwar auch in der Lage gewesen, aber eine ehemalige Ketzerin als Mutter des Erben von Caresse wäre unpassend. Jules würde das ebenso sehen, dazu machte er Sabine sicher für François’ Tod verantwortlich. Was nun also noch fehlte, war lediglich der Anlass, sich von seiner Gattin zu trennen – und Barbe machte sich keinerlei Illusionen: Florimond kam hier nicht in Frage. Zwar wusste inzwischen der gesamte Minnehof von der Liebe zwischen dem Troubadour und der schönen Katharerin. Philippes Ausbruch würde sich zweifellos herumsprechen, woraufhin sich die Sänger in Balladen über die Bekehrung einer Ketzerin durch die Liebe gegenseitig überbieten würden. Aber gerade wenn eine Liebe Legende wurde, hielt sich der Ehemann auf Minnehöfen besser zurück. Florimond und Sabine standen unter dem Schutz der Herzogin. Barbe riskierte ihre eigene Verbannung vom Hof, wenn sie weiter Ränke spann.


  Aber Philippes Vorwürfe hatten ihr ganz neue Wege aufgetan – und sehr viel direktere zu ihrem Ziel als alle bisherigen Pläne. Wenn Sabine als Ketzerin entlarvt würde, brauchte Jules sie gar nicht zu verstoßen. Dann löste die Kirche die Verbindung – indem sie die Angelegenheit buchstäblich in Rauch aufgehen ließ. Barbe lachte bei diesem Wortspiel. Wenn sich herausstellte, dass Sabine ihre Bekehrung nur geheuchelt hatte, wenn sie tatsächlich noch dem Glauben der Katharer anhing, dann würde sie brennen.


  Barbe musste das nur arrangieren. Aber auf die Dauer würde ihr sicher etwas einfallen.


  


  Zwanzigstes Kapitel


  Die Wochen nach Jules’ und Philippes Rückzug vom Hofe waren die glücklichsten, die Sabine jemals erlebt hatte. Florimond hatte die Krise überlebt und erholte sich nun langsam von seiner Verletzung. Sabine pflegte ihn in den Räumen der Herzogin, und in den ersten Tagen war er hilflos wie ein Kind, ganz ihrer Hingabe und Zärtlichkeit ausgeliefert. Sie wusch ihn und verband ihn, aber sie überschüttete ihn auch mit Küssen und Liebkosungen, las ihm vor und fütterte ihn mit allen Köstlichkeiten, die Küche und Keller der Herzogin hergaben. Um seine Lebensgeister zu wecken, holte sie Rosmarin aus dem Garten und berauschte sich mit ihm an seinem Duft, der für sie immer mit jenem ersten Treffen auf der verzauberten Insel verbunden sein würde. Sie streichelte ihn mit den Rispen und freute sich, wenn sein Körper wieder erste Regungen zeigte. Jeder kleinste Fortschritt in der Gesundung des Ritters war für Sabine Grund zu überschäumender Freude, und sie weinte vor Glück, als er sich endlich wieder im Bett aufsetzen und sie mit seinem linken Arm ungelenk an sich ziehen konnte.


  Schließlich verließ der Ritter die Kemenate der Herzogin und bezog eigene Räume auf dem Minnehof. Natürlich nicht für immer, das stellte die Herzogin klar, aber doch bis zu seiner völligen Genesung. Jean Pierre zog zu ihm und diente ihm als Knappe, aber meist war es Sabine, die ihm am Morgen in die Kleider half und ihn am Abend zur Ruhe bettete. Sie wagte es nicht, die Nacht bei ihm zu verbringen – schließlich konnte immer ein Ruf der Herzogin erfolgen –, aber sie schlich sich schon in den frühen Morgenstunden zu ihm, half ihm auf und geleitete ihn in die Gärten, wo sie eng aneinander geschmiegt und mit Decken gegen die Kälte geschützt dem Sonnenaufgang zusahen.


  Inzwischen war es beinahe Winter, aber die Luft war vor allem mittags immer noch lau und erlaubte dem Ritter, in dem kleinen Patio zu ruhen, der seineu Räumen angeschlossen war. Sabine holte dann oft seine Laute und spielte ihm dilettantisch vor – machte absichtlich Fehler, damit er sie verbessern und dabei den Arm um sie legen konnte. Seine rechte Seite war nach wie vor verbunden und steif, es würde lange dauern, bis er das Schwert wieder führen konnte. Sabine machte das jedoch nichts aus. Im Gegenteil, der friedliche Sänger passte viel besser als der Ritter in das wieder erstarkte Gebäude ihres Glaubens, dessen Ausübung sie jetzt erneut mit größerem Ernst betrieb. Natürlich war sie keine Parfaite, aber jetzt empfand sie das als gottgewollt. Der Herr des Himmels hatte sie mit Gnade überhäuft, indem er ihr Florimond zuführte, und sie dankte ihm allnächtlich mit alten Gebeten. Dabei besuchte sie selbstverständlich auch die Andachten mit dem Hof der Herzogin, aber sie war hier kaum die Einzige, die nicht mit dem Herzen dabei war. Mitunter predigte sie Florimond ein bisschen über die Glaubensinhalte von Montségur, aber ihn interessierte das wenig. Seine Göttin war Venus, das würde Sabine nicht ändern.


  Mit den Wochen wurde Florimond allerdings ungeduldig. Die Wunde war nun weitgehend verheilt, aber die Muskeln in Arm und Schulter verkümmert und steif. Der Ritter übte verbissen, zumindest sein Instrument wieder beherrschen zu lernen, an Schwertkampf war noch nicht zu denken. Manchmal war er launisch und verbittert und ließ das den zum Glück langmütigen Jean Pierre spüren. Nur Sabine schaffte es immer wieder, ihn aufzuheitern. Sie erklärte, er äße zu wenig – nach wie vor war er blass und schmal nach dem Fieber – und versuchte, ihn zu locken, indem sie Zuckerzeug in ihrem Bauchnabel versteckte, wie man es von den Haremsdamen im Orient munkelte. Natürlich fiel es heraus und beschmutzte ihre Kleidung, aber Florimond leckte die Süße lachend und genüsslich von ihrem Körper und liebte sie zärtlich in der schwachen Wintersonne, während ihr schnell gereinigtes Hemd trocknete. Er gab vor, seine Hand trainieren zu müssen, indem er ihre Brust massierte und schaffte es tatsächlich, sie sanft zu kneten, und den Hof um ihre sich aufrichtenden, zartrosa Brustwarzen dann mit sanften Bewegungen zu umkreisen.


  »Siehst du, ich kann inzwischen anfassen und streicheln«, sagte er mit gespieltem Ernst. »Aber du solltest mir doch noch einmal zeigen, wie es ganz richtig geht.«


  Dann wiederholte sie die Liebkosungen an seinem Geschlecht, bis beide sich nicht mehr beherrschen konnten und ihre Körper dem Strom der Liebe überließen. Florimond brauchte seinen Arm erst wieder, um Sabine später an sich zu drücken, während sie die Narbe an seiner Schulter küsste und die noch zarte Haut mit ihrer Zunge reizte.


  Als es endgültig kälter wurde, entzündete Jean Pierre den Kamin in Florimonds Räumen, und Sabine und ihr Sänger liebten sich zum Prasseln der Flammen. Später dichtete er ein Lied, das von den Träumen eines Sängers von der Liebe zu seiner Dame handelte, die dann in den Flammen zerstoben – und Barbe de Richemonde lächelte milde, als er es vortrug, und dachte an andere verzehrende Feuer.


  Aber Sabine kannte keine Furcht mehr. Sie schritt offen an der Seite Florimonds durch die Minnehöfe, teilte den Teller mit ihm, schnitt ihm das Fleisch, solange seine rechte Hand ihm noch nicht ganz gehorchte und schob ihm die besten Happen zu. Gemeinsam lauschten sie den Vorträgen der Gaukler und Troubadoure, die den Hof von Toulouse im Winter in Scharen besuchten – schon um am Kamin der Herzogin ein warmes Plätzchen zu finden.


  Florimond feierte ein Wiedersehen mit seinen alten Weggefährten Julian de Robisson und Robert de Landes, dem dürren Trommler und dem rundlichen Fiedler, sowie den Artisten Petrus le Grand und Petrus le Petit. Die Gaukler brachten Sabine immer wieder zum Lachen und empfahlen sich Florimond als Übungsgegner im Schwertkampf.


  »Du musst das so sehen«, erklärte der Zwerg Petrus le Petit. »Mit mir fängst du an, das ist gar nicht so schwer, du brauchst nur einen Zahnstocher. Dann kommt der hie.« Er wies auf den kleinen, dicken Robert. »Für den du schon einen Bratenspieß stemmen musst – der Zahnstocher bleibt in der Speckschicht stecken. Unser Julian steht dir dann mit dem Bogen seiner Fiedel gegenüber, und zuletzt ist der Große an der Reihe!«


  Petrus le Grand, ein wahrer Riese, verbeugte sich mit dem ernsten Ausdruck des Ritters vor dem Kampf, aber Florimond neckte ihn damit, dass er ihn auch mit links problemlos aufspießen könnte. Das mochte wahr sein. Sabine hatte ihren Ritter im entscheidenden Gefecht mit François das Schwert mit links führen sehen, während die Gaukler keinerlei Erfahrung im ritterlichen Schwertkampf hatten. Auch jetzt versuchte Florimond sich schon wieder mit einfachen Waffenübungen – und schwang das Schwert dabei abwechselnd mit der linken – und der noch sehr viel schwächeren rechten Hand.


  »Dann müsst’ ich eben mogeln«, warf Petrus le Grand ein, nahm Florimond kurzerhand beim Kragen wie einen Hund beim Nackenfell und schüttelte ihn sanft.


  Sabine freute sich, dass ihr Geliebter darüber lachte. Bei der Übung mit anderen Rittern wirkte er eher verzweifelt und verbittert, wenn er aufgrund seiner Verletzung unterlag, aber mit den Gauklern scherzte und feierte er unbeschwert.


  Schließlich nahte das Weihnachtsfest, und die Herzogin plante ein großes Fest, anlässlich dessen auch Florimond zum ersten Mal wieder vor dem Hof die Laute spielen sollte.


  »Und kurz danach brechen wir auf zur großen Jagd«, freute sich Catherine, während Sabine und Barbe ihr aufwarteten. »Ich hoffe, der Herr d’Aragis wird den Hof noch begleiten. Seine Freunde sind auch willkommen, der Herzog liebt etwas Kurzweil am Abend, und was die Gastgeber da oft arrangieren ...


  »Eine große Jagd?«, fragte Sabine, die mit den Gepflogenheiten des Hofes von Toulouse noch nicht voll vertraut war. »Madame werden mehrere Tage unterwegs sein? Madame und Monsieur?«


  Catherine lachte. »Nicht nur wir, Sabine, der ganze Hof. Das machen wir jeden Winter – wir bereisen einen Teil unseres Herzogtums, besuchen unsere Lehnsmannen und lassen uns von ihnen die schönsten Jagdgebiete zeigen. Das ist ein großer Auftrieb, Sabine, wir nehmen auch die Dienerschaft mit, die Burg ist praktisch leer außer der Wachmannschaft. Vor März kommen wir auch selten zurück. Und was meint Ihr wohl, Sabine, wohin uns die Reise diesmal führt?«


  Sabine zuckte die Achseln. Aquitanien war groß. Catherine konnte sich jedoch vor Begeisterung kaum halten und ließ sie raten. Erst nachdem sie ihre zweite Vermutung mit einem lachenden ›Nein‹ beantwortet hatte, ließ sie die Katze aus dem Sack.


  »Das Ariège, Sabine! Was meint Ihr, weshalb ich unseren heißblütigen Philippe auf seine Güter geschickt habe? Wir werden zunächst das Schloss Eures Gatten besuchen und ihn endlich aus seiner Trauer reißen. Das ist ein dringliches Anliegen des Herzogs, er will ihn unbedingt zurück an den Hof holen. Dann geht es nach Montcours – oh ja, Sabine, ich habe Eurem Philippe seine Geheimnisse entlockt – und nach Clairevaux! Ihr werdet Eure Familie wiedersehen! Na, ist das nicht eine Überaschung? Freut Ihr Euch nicht, Sabine?«


  Sabine beeilte sich, Begeisterung zu äußern, aber tatsächlich war sie eher erschrocken. Für die Untertanen bedeuteten solche Besuche ihrer Herrscher nämlich keineswegs reine Freude. Erwarteten der Herzog und sein Hof doch großzügigste Gastfreundschaft – für eine Reisegesellschaft, die leicht dreihundert Personen und mehr umfassen konnte. Schon die Unterkunft war für kleine Güter kaum zu lösen, ganz abgesehen von den Kosten für Verpflegung und Unterhaltung. Ein Anwesen wie Caresse konnte hier glänzen, auch wenn damit mindestens die Einnahmen eines Jahres verloren gingen. Graf de Clairevaux würde die Ausgaben auch verschmerzen. Dank der sparsamen Haushaltsführung des ehemaligen Katharers waren die Schatzkammern gut gefüllt. Für ein ohnehin schon verschuldetes Gut wie Montcours konnte der Besuch des Herzogs jedoch das Ende bedeuten. Hinzu kam, dass Sabine keinerlei Wert darauf legte, Philippe, oder gar ihren Gatten so bald schon wiederzusehen.


  In der Nacht klagte sie Florimond ihr Leid. Der Ritter hatte gestern erklärt, Rudern sei eine perfekte Möglichkeit, seinen Schwertarm wieder zu kräftigen und entführte Sabine insofern gleich heute in ihr altes Liebesnest auf der Insel im Weiher. Da lag sie nun an ihn geschmiegt, während er mit ihrem Haar spielte. Er zwirbelte eine Strähne zwischen zwei Fingern und beschrieb mit diesem ›Pinsel‹ kleine Kreise auf ihren Brüsten. Sabine wurde dabei endlich wieder warm, nachdem sie sich im Boot halb tot gefroren hatte.


  »Alles wird vorbei sein«, seufzte sie. »Jules wird mich wieder in Besitz nehmen – im wahrsten Sinne des Wortes. Und jetzt könnte es noch schlimmer kommen. Er wird mich schwängern wollen, Caresse braucht einen neuen Erben.«


  Florimond fuhr fort, sie zu streicheln, gestaltete die Kreise aber größer und weniger fordernd.


  »So ist es nun einmal, Geliebte. Wir wussten doch von vorneherein, dass unser Glück nicht ewig währen konnte. Die Herzogin hat mich jetzt noch zu dieser Jagdreise eingeladen – aber danach erwartet sie, dass ich gehe und anderswo nach Abenteuern suche.«


  »Du kannst keine Turniere bestreiten. Du bist längst noch nicht gesund«, wiedersprach Sabine besorgt.


  Florimond küsste sie zärtlich. »Bis März sollte ich wieder fechten können. Und wenn nicht, so empfängt man mich auch als Troubadour an jedem Hof. Es hilft nichts, Sabine, ich muss gehen. Aber ich komme zurück, das verspreche ich dir. Bei meinem Leben.«


  Sabine schmiegte sich wie schutzsuchend näher an ihn. Sie fror auf einmal wieder, trotz der Decken, in die beide eingepackt waren, und trotz Florimonds Liebesspiel.


  »Wenn du zurückkommst, bin ich vielleicht schwanger mit Jules’ Kind – es kann gut sein, dass er mich dann auch nach Caresse zurückschickt, sicher will er nicht, dass sein Erbe am Hof von Toulouse geboren wird. Ich werde fett sein und hässlich und ...«


  Florimond lachte. »Du wirst niemals fett und hässlich sein! Ein Kind kann dich nur schöner machen. Ich wünschte, du könntest es von mir empfangen.«


  Sabine richtete sich auf. »Dann lass es uns doch tun! Du kannst mich entführen.«


  »Sabine, Liebste ...« Florimond zog sie wieder an sich. »Wenn du darauf bestehst, kann ich dich natürlich entführen. Aber was tun wir dann? Wir wären ausgestoßen von jedem Fürstenhof. Ich könnte weder an Turnieren teilnehmen noch an Höfen musizieren. Und heiraten könnten wir auch nicht, denn dein Gatte wäre ja noch am Leben. Siehst du uns wirklich als drittklassige Jahrmarktsmusikanten durch die Welt ziehen? Willst du die Münzen aufsammeln, die das Volk mir großzügig zuwirft, oder soll das unser Kind tun, dem ich nicht mal meinen Namen geben kann?«


  Sabine kämpfte mit den Tränen. »Viele meiner Glaubensbrüder sind nach Italien geflohen. Dort könnten wir auch hingehen.«


  »Und zweifellos brennen sie nur darauf, eine Ehebrecherin und ihren Buhlen bei sich aufzunehmen. Noch dazu eine, von der die Troubadoure singen, sie sei zuvor eine Parfaite der Katharer gewesen. Man würde von dir sagen, du habest gleich zwei Eide gebrochen.« Florimond streichelte sie, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  »So gibt es keinen Ausweg?«, fragte Sabine verzweifelt.


  Florimond schüttelte den Kopf. »Keinen, solange dein Gatte lebt. Aber ich kann ihn auch nicht umbringen – oder willst du ihn vergiften?«


  Sabine musste beinahe lachen. »Das nun doch nicht. Aber er ist alt. Vielleicht ... vielleicht ...«


  »Lass uns Venus ein Opfer dafür bringen«, lächelte Florimond. »Bei meinem und deinem Gott habe ich da ja meine Zweifel, aber Frau Venus soll sich wahrhaft Liebender schon manchmal erbarmen.«


  Er nahm sie langsam und genüsslich mit auf eine weitere Reise über das endlose Meer der Lust, und in seinen Armen vergaß Sabine noch einmal ihre Sorgen und vor allem die bohrende Angst vor ihrem Gatten. So, wie Jules sie bei ihrem Abschied angesehen hatte, sah er sie wohl eher als lästiges Anhängsel, denn als geachtete Mutter seines künftigen Erben. Wahrscheinlich wäre er sie genau so gern losgeworden wie umgekehrt. Aber grundlos verstoßen konnte er sie nicht. Und darüber hinaus gab es auch für ihn nur einen Ausweg: ihren Tod.


  Die Reise mit dem gesamten Hof erwies sich als eine langwierige, beschwerliche Unternehmung. Allein die Garderobe der Damen erforderte die Mitnahme etlicher Pferdefuhrwerke und auch die Gastgeschenke des Herzogs – welche den Gastgebern die Ausgaben zumindest zum Teil ersetzten – waren vielfältig und sperrig. So reiste man in einer Karawane von Nutzfahrzeugen, Verpflegungswagen und Sänften – Madame de Valles zum Beispiel weigerte sich, ein Pferd zu besteigen. Dazu bot das Winterwetter selbst im Süden Frankreichs keine idealen Reisebedingungen. Wenn es regnete, verwandelten sich die Straßen in Morast, in dem die Wagen stecken blieben. Das kam umso öfter vor, je weiter die Gesellschaft in die Ausläufer der Berge vordrang, und dann erreichten sie die Tagesziele nicht und schliefen in Zelten, statt in den Schlössern und Herrenhäusern, in denen Philippe so mühsam für sie Quartier gemacht hatte.


  »Das einzig Gute ist, dass wir ein paar Tage mehr für uns allein haben«, meinte Sabine und kuschelte sich an Florimond.


  Fleurette hatte ihn heimlich in ihr Zelt gelassen, indem sie eine der hinteren Bahnen einfach anhob.


  »Der Bau ist sowieso nicht dicht, Marquise«, schimpfte sie und wies auf den Regen, der das Seidenzelt langsam durchweichte. »Warum jagen die Herrschaften nicht im Sommer?« Danach zog sie sich in die äußerste Ecke der provisorischen Unterkunft zurück, um die Liebenden nicht zu stören. Zu Jean Pierre flüchten mochte sie nicht: Die Knechte hatten keine Zelte und schützten sich nur notdürftig mit Decken und gewachsten Planen vor dem Regen. Fleurette hätte ihren Jeannot am liebsten ebenfalls ins Zelt geschmuggelt, aber das wagte sie denn doch nicht.


  Nach dem langen Ritt durch den Regen rafften sich jedoch nicht einmal Sabine und Florimond zu raffinierten Liebesspielen auf. Sabine war im Sattel völlig durchfroren, und Florimond, den stundenlanges Reiten sowieso noch anstrengte, hatte obendrein helfen müssen, die im Morast festhängenden Fuhrwerke wieder flott zu machen. Der Herzog war über die häufigen Aufenthalte verärgert und erzürnt, da machte er keinen Unterschied mehr zwischen Ritter und Knecht. Florimond war durchnässt, schmutzig und zu Tode erschöpft, als er endlich unter Sabines Decken kroch. Sabine küsste ihn und zog ihn eng an sich, um ihn zu wärmen, aber ansonsten wünschte auch sie sich nur noch Ruhe.


  Am nächsten Tag hatte zumindest der Regen aufgehört, aber dafür wurden die Wege jetzt steiniger – auch kein idealer Untergrund für die ungefederten Wagen.


  »Der Herzog wird das Ariège noch verfluchen«, meinte Florimond müde, als er es endlich einmal schaffte, einige Meilen neben Sabine und der pausenlos nörgelnden Fleurette zu reiten. »Das wird doch jetzt jeden Tag gebirgiger und kälter. Ich hoffe, Philippe hat dies wenigstens einkalkuliert und die Tagesetappen entsprechend kürzer gestaltet.«


  »Morgen sind wir erst mal auf Caresse«, seufzte Sabine.


  »Und ich freue mich fast schon darauf. Ein Badehaus und ein trockenes Bett ... der Himmel!«


  Florimond lächelte. »Lag der Himmel für dich nicht bis jetzt in meinen Armen?«, fragte er lächelnd.


  »Nur so lange, bis der Regen einsetzte«, kommentierte Fleurette frech. »Also bei mir hätt’s da im Paradies nicht mal die Schlange gebraucht. Beim ersten echten Guss wär ich von selbst gegangen.«


  Caresse lag groß und düster auf seinem Felsen, aber was die Unterkünfte für die Reisegesellschaft anging, hatte Jules sich selbst übertroffen. Wenn schon nicht Philippe, so hatte zumindest der erfahrene Heerführer genau gewusst, wie beschwerlich dem Hof die Reise fallen würde, und er hatte insofern keine weiteren Zelte aufbauen lassen, sondern das Schloss gnadenlos für die Reisenden geräumt. Selbst die verdientesten Hofbeamten mussten in diesen Tagen mit den Knechten das Strohlager teilen, was besonders Jean Pierre belustigte. Er schilderte Fleurette blumig die Reaktionen des Marschalls und des Majordomus auf den ersten Kontakt mit ein paar Flöhen. Auch die Gaukler waren in den Ställen untergebracht und Florimond, der nicht recht wusste, zu welcher Gruppe man ihn hier zählte, da er schließlich nicht zur Ritterschaft des Herzogs gehörte, zog zu seinen Musiker-Freunden.


  Sabine sorgte sich um ihn – in den Ställen würde es kaum warm werden, und seine Schulter schmerzte noch und versteifte sich, wenn er fror. Aber Petrus le Petit und Petrus le Grand versicherten ihr, ihn zwischen sich warm zu halten.


  »Besser zwischen den beiden Petrus’ als bei Robert und Julian«, brummte der Ritter. Der Fiedler und der Trommler pflegten eine sehr enge und eigentümliche Beziehung.


  Sabine selbst verschlug es in die Gemächer ihres Gatten – ihre eigenen wurden Herzog und Herzogin zugeteilt. Auf Reisen hielten Catherine und ihr Gatte ihre Höfe nicht getrennt, das wäre nun doch eine zu große Zumutung für die Gastgeber gewesen. So konnte Sabine auch nicht darauf hoffen, wegen irgendwelcher Unpässlichkeiten von der Herzogin in Anspruch genommen zu werden und so dem gemeinsamen Lager mit Jules zu entkommen. Zitternd und angespannt lag sie am Abend nach dem Bankett zwischen den sauberen Laken und fror trotz flackernden Feuers im Kamin fast mehr als im Zelt mit Florimond. Tatsächlich geschah aber nichts. Jules fiel erst spät in der Nacht schwer betrunken neben sie und schlief sofort ein. Am Morgen stand er früh auf – nach wie vor wurden täglich Totenmessen für François gehalten und jetzt, während des Besuchs des Herzogs, mussten sie zwangsläufig ins Morgengrauen verlegt werden, damit Jules und der restliche Hof Zeit hatten, sich den hohen Gästen zu widmen. In den folgenden Nächten erschien Jules de Caresse dann gar nicht in Sabines Bett – was sie einigermaßen verwunderte. Unter den Hofdamen wurde jedoch darüber geklatscht, dass einzig Barbe de Richemonde ein eigenes Appartement angewiesen bekommen hatte – und die junge Frau zog auch mit einem entsprechend wichtigen Ausdruck herum. Für Sabine klärte das natürlich alles und ließ sie aufatmen.


  Florimond war darüber allerdings beunruhigt. Der Ritter, der höfische Sitten sehr gut kannte, wertete es als Affront.


  »Natürlich ist es schön, dass deine Herrin unbehelligt bleibt«, erklärte er Fleurette. Der Kontakt der Liebenden lief zurzeit beinahe nur über ihre Diener, im Schloss ihres Gatten wagte Sabine nicht, ihrem Minneherrn nahezukommen. Florimond hatte sich jedoch besorgt nach ihr erkundigt, als er von Barbes Unterbringung hörte. »Aber eigentlich gebietet es die Höflichkeit, dass der Gatte zumindest ein paar Stunden im Ehebett verbringt, wenn er es schon mit seiner Frau teilt. Bei getrennten Kemenaten ist das etwas anderes, da kann er seiner Wege gehen, aber so ... Er zeigt Sabine nur zu deutlich seine Missachtung, und das ist gefährlich.«


  »Gefährlich inwiefern?«, fragte Fleurette nervös. »Meint Ihr, er will sie verstoßen? Aber das wäre ihr doch nur recht ...«


  »Es geht aber nicht ohne guten Grund!« meinte Florimond. »Er müsste sie beim Ehebruch ertappen oder sonst einem ernstlichen Fehltritt. Und nachdem das schon einmal misslungen ist, bezweifle ich, dass er einen weiteren Vorstoß versucht. Zumal mir im Moment wenig daran gelegen ist, ihm einen Vorwand zu geben. Er würde ja nicht nur Sabine verstoßen, sondern mich auch hinterher fordern – und er ist ein guter Fechter. Während ich im Moment kaum einen Knappen im ersten Ausbildungsjahr besiege.« Der Ritter fasste bekümmert an seine Schulter. Er trainierte verbissen jeden Tag, aber es würde noch Monate dauern, bis er ernsthafte Kämpfe bestehen konnte.


  »Aber dann besteht doch keine Gefahr«, meinte Fleurette naiv. »Mit einem anderen Ritter wird er sie kaum aufgreifen.«


  Florimond seufzte. »Mädchen, am sichersten trennt der Tod! Und Unfälle geschehen schnell. Pass nur gut auf deine Herrin auf, Fleurette!«


  Florimond beobachtete Sabine besorgt, aber mit Abstand. Fleurette dagegen wich möglichst nicht von ihrer Seite, auch nicht, als der Hof schließlich aufbrach, um nun tiefer ins Ariège hineinzureiten und das Schloss ihrer Väter zu besuchen. Auf Clairevaux wähnten ihre Freunde Sabine zumindest sicher – ohne zu ahnen, dass sich gerade hier die dunklen Wolken der Intrige über ihr zusammenzogen.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Sabine fühlte sich glücklich und irgendwie erleichtert, als sie im Gefolge der Herzogin auf Clairevaux einritt. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie das kleine Schloss mit seinen veralteten Wehranlagen vermisst hatte. Freudig begrüßte sie jedes Wächterhäuschen am Eingang zur äußeren Mauer und die quietschende, uralte Zugbrücke über dem Burggraben.


  Graf de Clairevaux empfing seine Gäste am Haupttor am Ende der Brücke, und die Herzogin nickte huldvoll, als er seine Tochter in die Arme schloss. Jules de Caresse begrüßte seinen Schwiegervater dagegen eher kühl – wieder ein Umstand, den Florimond bedenklich fand. Er selbst wurde nicht förmlich willkommen geheißen. Für den Grafen de Clairevaux war er schließlich nur einer der Gaukler oder Ritter im Gefolge des Herzogs.


  Als solcher bezog er wieder mal Quartier im Stall, während Sabine und ihr Gatte ihre alten Räume im Schloss bezogen. Auch hier mussten sich die Eheleute einen Raum teilen – und Sabine vermerkte nervös, dass Barbe zusammen mit Madeleine und zwei anderen Mädchen in einer Gesindekammer einquartiert wurden. Die nächsten Nächte würde Jules nicht mit ihr verbringen können, Sabine schwante Schlimmes.


  Aber dann wurde sie ganz von ihrer alten Dienerschaft und vielen Besuchern aus der Nachbarschaft in Anspruch genommen. Dabei wollte praktisch niemand zu Sabine de Caresse, Hofdame der Herzogin. Stattdessen suchten all die verlorenen, alleingelassenen Seelen der ehemaligen Katharer den Beistand ihrer Parfaite.


  »Wir sind spirituell derart verarmt, seit Ihr fort seid, Marquise«, klagte die Frau eines Tuchmachers aus dem Dorf. »Mein Mann hat versucht, ein paar Gebete mit uns zu sprechen, aber er schafft es nicht mit Eurer Inbrunst. Es hat einfach keiner von uns die Gabe, die Menschen so zu erleuchten wie Ihr, oder weiland die Parfaite Henriette, Gott möge ihre Seele erheben!«


  »Ich möchte meine Tochter verheiraten, aber sie will ihr Gelübde nicht vor einem dieser Pfaffen ablegen. Gut, sie wird es letztlich müssen, aber es macht ihr Angst, seit sie gesehen hat, wie diese Leute in Montségur gewütet haben. Könntet Ihr nicht eine Andacht halten, Dame Sabine, damit die beiden vor der Gemeinde Zeugnis ablegen können?«, fragte der Schmied.


  »Mein Mann schlägt mich, Dame Sabine – und der Kaplan gibt ihm da noch recht, er soll die Eva in mir ruhig züchtigen. Aber das kann doch nicht im Sinne Gottes sein. Wenn Ihr dagegen predigen würdet ...«


  »Mein Kind stirbt vor Angst vor dem Fegefeuer, von dem der Kaplan dauernd redet, der Kleine mag kaum noch einschlafen, er hat Angst, er stirbt im Schlaf, und dann brennt er bis in alle Ewigkeit. Wenn Ihr ihm nur von der Liebe Gottes erzählen könntet, Dame Sabine.«


  Die Wünsche und Sorgen ihrer alten, geheimen Gemeinde stürmten auf Sabine ein, sobald sie nur ihre Kemenate verließ und den Menschen Gelegenheit gab, sie anzusprechen. Natürlich öffnete sie gleich darauf ihre Räume für die Besucher, und während Fleurette nervös vor der Tür Wache hielt, tröstete sie Kinder, hielt verirrten Ehemännern vor, was wirklich in der Bibel stand, und betete mit Kranken.


  Florimond, der abends durch Fleurette davon erfuhr, raufte sich die Haare.


  »Sie weiß nicht, was sie tut! Die Risiken sind unermesslich. Wenn auch nur einer dieser Leute redet, wenn einer ein Spion ist ...«


  »Wir kennen diese Leute von Kindheit an«, beruhigte ihn Fleurette, obwohl sie seine Sorge im Grunde teilte.


  »Ja?«, fragte Florimond. »Und was ist mit Philippe? Der hat sie schon einmal fast verraten.«


  Philippe war hier auf Clairevaux wieder zur Hofgesellschaft gestoßen und von der Herzogin in Gnaden aufgenommen worden.


  »Da war er nicht bei sich«, meinte Fleurette. Was sie anging, so fürchtete sie weit eher, dass Sabine sich selbst verriet. Zumal die junge Frau längst viel gefährlichere Dinge plante, als ein paar Gebete in ihrem Schlafzimmer.


  »Ich werde die Gemeinde zu einer Andacht empfangen«, erklärte sie ihrer entsetzten Zofe. »Morgen Nacht, im alten Keller. Die Leute haben so dringend darum gebeten, und ich sehne mich auch danach, die Kraft der Gemeinde wieder hinter mir zu spüren und Gott gemeinsam mit Freunden zu ehren.«


  »Marquise, das könnt Ihr nicht machen!« Fleurette hätte ihre Herrin am liebsten geschüttelt. »Die Gefahr ist zu groß. Mein Gott, der halbe, kirchentreue Hof des Herzogs ist in diesen Mauern. Und drumherum wohnen all die Ritter und Bediensteten in Zelten. Wie sollen die Leute überhaupt ins Schloss kommen?«


  »Die meisten sind doch schon da, Fleurette!« meinte Sabine unbekümmert. »All die Handwerker und Diener, und der Adel ist morgen nach der Jagd zum Bankett geladen. Das wird sich bis weit in die Nacht hinziehen, kein Mensch wird merken, dass einige der Gäste eher gehen und wohin.«


  Im Grunde hatte sie da nicht Unrecht. Mit den vielen, zusätzlichen Dienern und Gästen im Haus war das Schloss ein Bienenstock, in dem ständiges Kommen und Gehen herrschte. Niemand würde Fragen stellen, wenn sich ein paar Domestiken in den Keller begaben. Und die Adligen mussten eben vorsichtig sein.


  Dennoch hielt Fleurette den Plan für Wahnsinn. Jean Pierre und Florimond stimmten ihr da vollständig zu, und der Ritter nahm sogar selbst das Risiko auf sich, sich bei Nacht vor Sabines Fenster zu schleichen, während Jules noch mit den Rittern trank, um seiner Liebsten ins Gewissen zu reden.


  »Sabine, dein Gatte belauert dich. Und diese Barbe erst recht – was Philippe denkt, weiß kein Mensch. Dieser Plan ist Selbstmord!«


  Sabine lächelte ihm zu. »Dein Hiersein ist auch nicht gerade ungefährlich«, bemerkte sie. »Und ansonsten – es wird ebenso an dir liegen. Du wirst doch im Rittersaal singen, spät in der Nacht. Also musst du Barbe und Philippe und die Herzogin nur ausreichend betören. Dann kommen sie gar nicht auf die Idee, mir nachzuspionieren.«


  »Oder gerade«, meinte der Troubadour hart. »Barbe de Richemonde weiß genau, was zwischen uns ist. Und dann verschwindest du, während ich versuche, sie zu umgarnen?«


  »Ach, so weit denkt sie nicht«, hoffte Sabine. »Und vergiss nicht, dass Gott mit mir ist. Er wird die Hand über seine Gläubigen halten ...« ›So wie er sie über Montségur gehalten hat und über die Parfaits auf dem Scheiterhaufen‹, wollte Florimond erwidern, aber dann bezähmte er sich. Es nutzte nichts, Sabine auch noch zu erzürnen. Letztendlich lag es wirklich an ihm, er musste seine Zuhörer so weit bannen, dass sie Sabine und ihre Gemeinde nicht vermissten. Dennoch war er zutiefst beunruhigt, als er Sabine verließ und wurde auch dadurch nicht ruhiger, dass er Jules de Caresse bald darauf etwas schwankend in ihr gemeinsames Zimmer gehen sah.


  Der Marquis rührte Sabine jedoch auch in dieser Nacht nicht an, was die junge Frau als gutes Zeichen wertete. Sicher würde ihr und ihrer Gemeinde nichts geschehen.


  Zunächst ging auch wirklich alles gut. Tatsächlich vermerkte es niemand als ungewöhnlich, dass sich einige Nachbarn der Clairevaux gegen Mitternacht aus dem Saal entfernten. Sie alle verabschiedeten sich förmlich vom Herzogspaar, das davon aber kaum Notiz nahm. Der Tag war lang gewesen, die Jagd in den Bergen anstrengend. Danach hatte Graf de Clairevaux alles zum Festbankett auffahren lassen, was Küche und Keller nur hergaben, wobei er seine Gäste immer wieder aufforderte, noch diesen oder jenen weiteren Wein aus seiner Kellerei zu probieren. Florimond fragte sich, ob der Graf von den Plänen seiner Tochter wusste und die Herrschaften möglichst bald betrunken machen wollte, oder ob er einfach die Gelegenheit nutzte, dem Herrscherpaar seine Weine nahezubringen. Wenn ihr Mundschenk ein paar Fässer für den Hof bestellte, hätte sich die teure Bewirtung ja vielleicht sogar gelohnt. Florimond nahm schließlich Letzteres an. Er hielt den Grafen für besonnen und vernünftig. Hätte er von Sabines Vorhaben gewusst, hätten unzweifelhaft Wachen vor dem Eingang zu den Kellergewölben gestanden – mehr noch, der Graf hätte den Keller zugemauert.


  Schließlich zeigten die Gaukler ihre Künste und als sich Mitternacht näherte, übernahm Florimond. Wie versprochen umschmeichelte er dabei Barbe de Richemonde. Er hielt sich in ihrer Nähe auf, sang ihre Lieblingslieder und lächelte sie an. Freilich saß sie neben der Herzogin, so dass sich auch die besonders angesprochen fühlte. Florimond wusste, dass Sabine sich jetzt entfernen musste, und legte alle Inbrunst in eine lange Ballade über Liebe und Leid am Hofe König Artus’. Die Herzogin, Barbe und die anderen Hofdamen schienen davon wirklich gefesselt. Florimond achtete jedoch nicht auf Jules de Caresse, und ihm entging sogar der triumphierende Blick, den er mit Barbe de Richemonde tauschte, während er aufstand, um Sabine zu folgen.


  Philippe de Montcours dagegen bemerkte Jules’ Aufbruch. Wie immer hatte er den Blick nicht von Sabine wenden können, seit er sie endlich wieder getroffen hatte und seit sie, in ihrem hellblauen, fast weißen Festkleid, blass, aber gefasst und mit offenem, ihren Körper bis zur Hüfte umwehenden Haar, zu diesem Bankett erschienen war. Er bemerkte, dass sie kaum etwas aß, sondern die Speisen nur auf dem Teller hin und her schob – und auch das Verschwinden der restlichen Katharergemeinde entging ihm nicht. Ihn selbst hatte niemand zur Andacht eingeladen – aber Philippe konnte eins und eins zusammenzählen.


  Als sich nun auch Sabine erhob und Jules ihr folgte, schob er sich unruhig an Florimond heran.


  »Herr d’Aragis, kommt, und trinkt mit mir!« rief er ihm zu, als der Barde sein Lied beendet hatte. »Ein rascher Schluck Wein aus Montcours, der wird eure Stimme ölen.«


  Florimond wandte sich irritiert zu ihm um. Philippe winkte lachend mit einem Becher, aber in seinen Augen stand höchste Alarmbereitschaft.


  »Ich möchte die Damen nicht enttäuschen«, meinte Florimond unsicher und vergewisserte sich mit einem kurzen Rundumblick, dass Sabine bereits gegangen war.


  »Ihr werdet sie gleich umso besser unterhalten. Und ich habe Euch etwas abzubitten, denke ich ...« Noch immer lächelte Philippe, aber in seinem Blick stand nun fast ein Flehen.


  Florimond entschuldigte sich bei den Damen und wandte sich ihm zu. Ein anderer Sänger übernahm seine Laute.


  »Herrgott, d’Aragis, das dauert verdammt lange, bis bei Euch der Groschen fällt«, herrschte Philippe ihn mit leiser Stimme an, während er ihm den Becher füllte. »Aber nur raus damit: Wisst Ihr etwas? Wo ist Sabine?«


  »Sabine?« Florimond war auf der Hut.


  »Verdammt, d’Aragis, sie hat sich eben hier herausgeschlichen, und dieser Caresse ist ihr genau so heimlich nach. Die treffen sich doch nicht zu einem Schäferstündchen! d’Aragis, sie hält doch nicht etwa eine Andacht?«


  Florimond brauchte nicht zu antworten. Philippe las es in seinem Gesicht.


  »Oh Gott, so verrückt kann sie nicht sein. Wo sind sie, Florimond? Im Keller oder irgendwo draußen?«


  Im Sommer hatte Sabine die Andachten gern im Freien gehalten, wie es bei den Katharern Brauch war. Philippe betete, dass sie auch jetzt genug Verstand besessen hatte, ihre Gemeinde fern des Schlosses zu versammeln.


  »Im Keller«, gab Florimond zu. »Ich wusste, dass es Wahnsinn ist. Was machen wir denn jetzt?«


  »Ihr macht gar nichts!«, wies Philippe ihn an. »Oder doch, singt Euch die Seele aus dem Leib, damit zumindest hier keiner argwöhnisch wird. Ich gehe sie warnen.«


  »Aber wenn Caresse ihr gefolgt ist?«


  »Er muss ein paar Ritter herbeirufen, bevor er sie auffliegen lässt, er braucht Zeugen, und allein kann er auch kaum alle festnehmen. Und ich muss nicht an ihm vorbei, es gibt einen Eingang von draußen. Also wünscht mir Glück, Florimond. Wünscht mir um Himmels willen Glück!«


  Damit war Philippe hinaus – und Florimond musste seinen plötzlichen Aufbruch mit einem Lächeln überspielen. Die Herzogin schaute ein bisschen argwöhnisch – vermutlich nahm sie an, die Ritter hätten gestritten. Aber sie war jetzt nicht in der Stimmung, sich damit auseinanderzusetzen.


  Florimond ergriff seine Laute.


  Philippe hastete aus dem Rittersaal, die Stiegen zum Küchengarten hinunter und an den Wirtschaftsgebäuden vorbei. Vom Rosengarten aus führte ein gut getarnter Eingang in den Keller. Die Leute von Auswärts hatten ihn sonst benutzt, sicher waren auch heute ein paar Gemeindemitglieder von dort aus gekommen. Jetzt jagte Philippe die Treppen hinunter – und fand die Tür zur Kapelle verschlossen. Verzweifelt hämmerte er dagegen. Aber das war fast hoffnungslos, er hörte keine Stimmen von drinnen, die Tür musste also aus massivem Holz sein.


  Philippe wollte sein Schwert nehmen und darauf eindreschen, aber dann erinnerte er sich an eine Axt, die er eben im Küchengarten neben einem Hauklotz gesehen hatte. Philippe rannte zurück, holte das Werkzeug und hieb mit der Kraft der Verzweiflung auf die Tür ein. Er schrie, als er das Holz durchschlug.


  »Sabine, ich bin’s, Philippe. Macht auf! Sabine!«


  Schließlich näherte sich von innen ein Mann und drehte den Schlüssel um. Philippe erkannte den Schmied.


  »Ihr seid es ja wirklich, Monsieur! Ich meinte, etwas gehört zu haben. Aber was soll das denn? Dieser Radau? Sie werden uns noch verraten.«


  »Ihr seid schon längst verraten«, brüllte Philippe ihn an, stieß ihn zur Seite und rannte in das Kellergebäude. Sabine stand am Vortragspult, strahlend schön und von innen leuchtend wie immer, wenn sie den Menschen hier predigte. Aber Philippe sah heute nur die Gefahr, in der sie schwebte. Er warf sich zwischen sie und ihre Gemeinde.


  »Alles raus hier! Du auch, Sabine, man ist dir gefolgt. Macht schnell, nehmt die Pforte zum Garten.«


  Philippe rang keuchend nach Atem, während Sabine noch versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die ersten Gemeindemitglieder sprangen aber bereits auf und rafften ihre Mäntel zusammen. Doch dann hörten sie Waffenklirren vom Haupteingang. Und gleich darauf die harte Befehlsstimme des Jules de Caresse.


  »Hier geht niemand mehr raus! Hebt die Arme und stellt euch an die Wand – der Raum ist umstellt. Wer eine Waffe zieht, ist des Todes!«


  Die Menschen in der Kapelle ließen sich still und ohne Gegenwehr abführen. Jeder von ihnen wusste, dass sein Leben verwirkt war. Wer einmal der Ketzerei abschwor, dann aber rückfällig wurde, hatte keinerlei Gnade zu erwarten. Auch Sabine folgte ihren Häschern schweigend. Sie sah ihren Mann nicht an, er war der letzte, von dem sie Hilfe erwartete.


  Lediglich Philippe rebellierte. Verzweifelt beteuerte er immer wieder, seinen Eid nie gebrochen zu haben. Er habe die Katharer zwar warnen wollen, hätte aber selbst nicht zu ihnen gehört. Nach wie vor sei er kirchentreuer Christ. Sabine hätte das gern bestätigt, aber niemand hörte auf sie. Im Gegenteil, da man sowohl Philippe als auch sie vor der Gemeinde angetroffen hatte, und die Priester sich kaum vorstellen konnten, dass wirklich eine Frau allein die Versammlung leitete, hatte man auch ihn als Vorbeter eingestuft. Er teilte mit Sabine eine Kerkerzelle, wo sie zitternd und noch unfähig zu irgendeiner Reaktion, auf den Morgen und eine eventuelle Anhörung vor dem Herzog warteten. Philippe hoffte, dass sein Lehnsherr ihm glaubte. Er hatte nun so lange bei Hofe gedient ohne aufzufallen, jede Messe besucht und sich als Turnierkämpfer einen Namen gemacht. Der Herzog musste ihn schonen.


  Dazu kam das Wort der Herzogin. Gut, Catherine hatte ihn für einige Wochen vom Hofe verbannt, aber eigentlich hatte sie ihn immer gemocht und als Mitglied ihres Minnehofes betrachtet. Auch das undenkbar für einen gläubigen Katharer.n Und bestimmt würde Catherine sich für Sabine einsetzen.


  Während Philippe solche aufmunternden Reden führte, saß Sabine schweigend in einer Ecke des Verlieses, hüllte sich schlotternd in ihren viel zu leichten Mantel und dachte an Florimond.


  Gab es vielleicht doch einen strafenden Gott? War dies die Quittung für ihre ehebrecherische Liebe?


  »Ach, Herzchen, ich kann da doch gar nichts tun.«


  Florimond hörte Madeleines Schluchzen und die traurige Stimme der Herzogin. Im Grunde beantworteten schon diese Worte seine Frage, aber er trat doch ein und beugte das Knie vor der Herrin des Minnehofes. Catherine war noch nicht angekleidet, Madeleine hatte sie mit ihrem Anliegen aus dem Bett geholt, und sie trug nur einen weiten Mantel über ihrem Nachtgewand. Wenn sie das Mädchen und nun auch Florimond trotzdem schon vor Tau und Tag empfing, zeigte sie damit, wie sehr sie Anteil nahm. Mehr als Anteilnahme war allerdings kaum zu erwarten.


  »Schau, Madeleine, und auch Ihr, Herr Ritter, der zweifellos hier ist, um für Sabine de Caresse zu bitten – dies alles übersteigt meinen Einflussbereich. Und auch den meines Gatten, er würde sich sonst sicher für Monsieur de Montcours einsetzen. Aber hier geht es um Ketzerei, also Kirchenrecht. Niemand kann den Gefangenen helfen, nicht einmal der König!«


  »Aber ... aber was geschieht nun?«, fragte Madeleine mit erstickter Stimme.


  Die Herzogin schüttelte den Kopf.


  »Man wird sie verbrennen«, gab sie knapp Auskunft. »Zunächst wird man ihnen eine Art Prozess machen, aber der Tatbestand der Ketzerei ist klar, schließlich hat man sie auf frischer Tat ertappt. Also wird man Scheiterhaufen aufbauen, sie in der Mitte festbinden und ihnen dann noch eine letzte Möglichkeit geben, der Ketzerei abzuschwören. Wenn sie das tun, werden sie vor Anzünden des Feuers erdrosselt, wenn nicht, sterben sie grausam in den Flammen. So ist das, Kind.«


  Madeleine wimmerte. »Gibt es denn nichts, absolut nichts, was ich für Philippe tun kann?«


  Die Herzogin strich sanft über ihre Stirn. »Du musst dich heraushalten, Kind«, sagte sie beschwörend. »Sonst kommen sie womöglich auf die Idee, du könntest auch mit der Sache zu tun haben. So etwas kann Kreise ziehen, ich fürchte auch um den Grafen de Clairevaux.«


  »Wird man ihnen denn hier den Prozess machen?«, fragte Florimond. »Nicht in Toulouse?«


  Catherine zuckte die Schultern. »Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, weshalb man sie deshalb noch nach Toulouse schleppen sollte. Und im Sinne Eurer Geliebten könnt Ihr nur hoffen, dass es hier passiert. Der hiesige Geistliche ... ich will es mal so sagen, er ist ein Eiferer, aber kein Inquisitor. Er wird sich mit ein paar Kaplanen der umliegenden Höfe und vielleicht noch einem Priester seines Ranges zu Gericht setzen, sich ungemein wichtig fühlen und sich freuen, wenn die Feuer brennen. Bringt man die Menschen allerdings erst nach Toulouse, wird sich der Bischof damit befassen – und noch einige andere Fanatiker. Und die beschränken sich nicht aufs Verbrennen, Monsieur, da wird vorher verhört. Und wenn sie mit Ihrer Liebsten fertig sind, dann werden Sie das, was sie zum Scheiterhaufen schleifen, kaum noch als Mensch erkennen.«


  Florimond nickte. Madeleine schluchzte nur noch. Und die Herzogin sah aus, als würde sie gleich in ihr Weinen einfallen.


  Sabine de Caresse hatte in dieser Nacht ihr Schachbrett umgestoßen. Das Spiel war vorbei.


  Florimond mochte sich mit den Auskünften nicht abfinden. Es musste eine Lösung geben, er konnte nicht tatenlos zusehen, wie man Sabine verurteilte und umbrachte. Fieberhaft ließ er die Worte der Herzogin immer wieder vor seinem inneren Ohr ablaufen. ›Niemand kann etwas tun, nicht mal der König ...‹ ›Die beschränken sich nicht aufs Verbrennen ...‹


  Und dann reifte ein Plan in ihm. Ein Plan, der eher einen Dichter und Troubadour brauchte als einen Ritter – zumindest vorerst. Ein verrückter, unglaublich gewagter Plan – aber er konnte in Erfüllung gehen! Florimond raffte ein paar Sachen zusammen, seine Laute, sein Schwert und seine beste Kleidung, aber nicht mehr, als in eine leichte Satteltasche passte. Dann rannte er zu den Ställen.


  Vielleicht war es Glück, vielleicht auch die schützende Hand der Frau Venus – Fleurette hätte sich da nicht festgelegt. Aber Tatsache war, dass die kleine Zofe der Verhaftung in der Kapelle entgangen war. Dabei hätte sie ihre Herrin normalerweise nie im Stich gelassen und sah sich selbst auch nach wie vor als gläubige Albigenserin. Kurz vor dem Aufbruch zur nächtlichen Andacht war ihr allerdings eingefallen, wie durchgefroren und steif sie stets nach diesen Kirchgängen gewesen war, und wie ausgelaugt ihre Herrin. Deshalb hatte sie sich entschlossen, noch etwas Feuerholz aus der Küche zu holen und den Kamin in Sabines Kemenate schon einmal anzuheizen. Auf der Stiege hinunter zu den Wirtschaftsgebäuden lief ihr dann Jean Pierre über den Weg, der ihr natürlich gleich half, das Holz zu schleppen und den Ofen zu befeuern. Und dann war es so warm und gemütlich in der Kemenate und Jean Pierre und Fleurette hatten einander kaum mehr als flüchtig umarmt, seit der Hof des Herzogs zu seiner Reise ins Ariège aufgebrochen war. So gab ein zärtliches Wort das andere, während das Anmachholz knisternd verbrannte, und als die Flammen schließlich wärmend aufloderten, liebten sich die beiden zum ersten Mal in ihrem Leben auf einem richtigen Bett, zwischen sauberen Laken und weichen Kissen. Fleurette vergaß darüber die Andacht – sie lag glücklich und zufrieden an die Schultern ihres Geliebten geschmiegt, während Sabine ihren Häschern gegenüberstand.


  Nun verging sie natürlich vor Schuldgefühlen – und wusste auch nicht recht, was sie mit sich anfangen sollte. Als sie von Sabines Verhaftung hörte, hatte sie sich erst mal zu Jean Pierre in den Stall geflüchtet, und er bestärkte sie darin, sich im Schloss besser nicht blicken zu lassen. Jules de Caresse würde sich irgendwann sicher an sie erinnern, aber vorerst mochte er die Zofe seiner Gattin vergessen haben oder wähnte sie vielleicht auch unter den Verhafteten. Wenn sie auftauchte, würde er sie allerdings sicher verhören, und Fleurette konnte sich um Kopf und Kragen reden. Wimmerte sie doch jetzt schon, sie sei pflichtvergessen gewesen und dachte ernstlich daran, sich in den Kerker zu ihrer Herrin zu schleichen, um ihr dort womöglich aufzuwarten.


  »Fleurette, du kannst ihr doch nicht helfen«, redete Jean Pierre auch jetzt wieder verzweifelt auf sie ein. »Sie ist eine überführte Ketzerin, und wenn du dich zu ihr bekennst, werden sie dich auch verbrennen. Das kann deine Herrin nicht wollen! Denk doch mal nach – willst du sie wirklich noch damit belasten, auch an deinem Tod schuld zu sein?«


  »Aber was soll ich denn machen?«, schluchzte Fleurette. »Was soll ich denn nur tun?«


  »Am besten bleibst du hier«, sagte eine ruhige, dunkle Stimme von der Tür des Heulagers aus, in dem Fleurette sich versteckte. »Bis sich die Wogen geglättet haben. Dein Freund hat recht, Sabine würde nicht wollen, dass du dich opferst.«


  »Monsieur Florimond!« Fleurette versank in einen Knicks, als sie den Ritter erkannte. Jean Pierre verbeugte sich kurz.


  »Werdet Ihr sie retten, Monsieur Florimond?«, fragte er dann. »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Du kannst ein Pferd für mich satteln. Nein, nicht Danseur, ich brauche ein schnelles Pferd. Vielleicht Philippes hochbeinigen Fuchs ... oder such du eines aus, Jean Pierre, das ich mir leihen kann, ohne gleich als Pferdedieb verfolgt zu werden ...«


  Jean Pierre folgte ihm in den Stall, dachte kurz nach und griff dann nach einem Halfter.


  »Eine kurze oder eine lange Strecke, Herr Ritter? Braucht es nur Schnelligkeit oder auch Ausdauer?«


  »Eine sehr lange Strecke. Ich reite nach Avignon. Angeblich befindet sich dort zurzeit der Hof des Königs. Bete, dass es so ist, Jean Pierre!«


  Am Morgen begann der Priester der Gemeinde Clairevaux – blindwütend darüber, dass ihm das halbe Dorf abtrünnig geworden war – mit der Befragung der Verhafteten. Dabei ergaben sich allerdings keine Überraschungen. Alle gestanden sofort, wobei manche von ihnen fast fröhlich wirkten. Vielen dieser Menschen hatte ihre Abkehr vom alten Glauben schwer auf dem Herzen gelegen, sie hatten jeden Sonntagsgottesdienst in der Dorfkirche als Verrat an der Lehre von Montségur empfunden. Nun hatten sie eine zweite Chance, sich zu ihrer Religion zu bekennen, und sie taten das tapfer, auch im Angesicht des Scheiterhaufens. Wenn die Flammen erst brannten, mochte das anders aussehen, die allergrößte Mehrheit der Ketzer widerrief im letzten Moment doch noch. Aber vorerst waren sie verstockt, allen voran ihre Vorbeterin, Sabine de Caresse. Und dann dieser Graf de Montcours – er war der Einzige, der anhaltend leugnete. Dabei gehörte er sicher zu den wichtigsten Köpfen.


  »Bindet den Mann und bringt ihn zum Verhör!«, befahl der eifrige Dorfgeistliche. »Wir wollen sehen, ob er uns nicht doch noch die Wahrheit sagt.«


  Das Schloss von Clairevaux verfügte über Verliese, aber keinen richtigen Folterkeller. Es gab auch keine Henkersknechte, die sich auf die Feinheiten hochnotpeinlicher Befragungen verstanden – genau genommen gab es überhaupt keinen Henker. Clairevaux und seine Umgebung war seit jeher Katharergebiet, hier lebten einfache Menschen, denen schon ihr Glaube schlichte und ruhige Lebensführung vorschrieb. Die Ritter schlugen sich nicht im Turnierkampf, das niedere Volk verzichtete auf Box- und Stockkämpfe – hier entstanden also keine Fehden. Ehen wurden im Allgemeinen im gegenseitigen Einverständnis geschlossen, es war selten, dass aus Liebe Hass wurde. Natürlich kam es trotzdem vor, dass Menschen sich stritten, sich bestahlen oder auch mal in Wut die Hand gegeneinander erhoben, aber um die seltenen Verfehlungen zu ahnden, brauchte es keinen Scharfrichter. Wenn wirklich mal ein Strauchdieb gehenkt werden musste, versah ein Schäfer diesen Dienst. Wäre unter den Adligen ein schweres Verbrechen geschehen, hätte man es dem Herzog vortragen müssen, und die Aburteilung wäre in Toulouse erfolgt. Das war bislang jedoch nicht vorgekommen. Selbst die Kerker im Schloss hatte man seit der letzten Belagerung im Rahmen der Religionskriege nicht mehr gebraucht.


  Philippes ›hochnotpeinliche Befragung‹ wurde insofern von niedrigsten Knechten aus dem Haushalt des Herzogs vorgenommen, vierschrötigen, bösartigen Kerlen, die sich freiwillig zu dieser ›Arbeit‹ gemeldet hatten. Im Grunde lief es auch weniger auf systematische Folterung hinaus, sondern eher auf ›Zusammenschlagen‹ mit ein paar zusätzlichen, sadistischen Elementen. Am Ende des Tages hatte Philippe nichts gestanden, aber ansonsten war der Effekt echten Folterungen durchaus vergleichbar. Der Ritter war am ganzen Körper wund, sein Gesicht zerschlagen, und Sabine nahm an, dass zumindest all seine Rippen und beide Schlüsselbeine, vielleicht auch der linke Arm gebrochen waren. Auf jeden Fall hatte man ihn aus dem Gelenk gerissen, und Philippe stöhnte nur noch, als die Knechte ihn auf den Boden von Sabines Kerkerzelle warfen und er auch noch auf die linke Körperseite fiel.


  Sabine, die ähnliches bereits geahnt hatte, bereitete ihm ein provisorisches Lager aus Decken – zumindest damit, sowie mit warmer und sauberer Kleidung hatte die Herzogin sie heimlich und großzügig versorgen lassen – und flößte ihm verdünnten Wein ein. Auch dies eine Spende Catherines. Sabine kannte auch die Griffe, mittels derer man Schultergelenke wieder einrenkte, aber Sabine war eine zierliche Frau und Philippe ein starker, muskulöser Mann. Dazu konnte sie seine Hand nicht fassen, die Schergen hatten sie völlig zerschlagen. So brauchte sie etliche Versuche, bis der Arm wieder ins Gelenk rutschte, und am Ende schrie Philippe vor Schmerz. Als die Arbeit schließlich getan war, fiel er in eine gnädige Ohnmacht, und auch Sabine war erschöpft genug, um zu schlafen. Am nächsten Tag würde das provisorische ›Kirchengericht‹ tagen. Die Dorfpriester wollten offensichtlich keine Zeit verlieren, schon damit nicht doch noch jemand auf die Idee kam, das Ganze nach Toulouse zu verlegen. Eine Ketzerverbrennung in ihrer kleinen Gemeinde war eine Sensation, die sie sich auf keinen Fall entgehen lassen wollten. Auch für die nicht betroffenen Handwerker,


  Tagelöhner und vor allem Schankwirte im Dorf versprachen die Urteile Verdienstmöglichkeiten – schließlich mussten Scheiterhaufen beschickt und aufgerichtet werden, der Gelegenheitshenker versprach sich einen Rekordverdienst. Außerdem reisten jetzt schon fahrende Händler und Gaukler an – große Hinrichtungen wurden immer zu großen Volksfesten.


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Sabine hatte gehofft, Florimond bei der Verhandlung zu sehen, dabei war schließlich der gesamte Hof anwesend. Die Herzogin und ihr Gatte saßen in der ersten Reihe, und zumindest Catherine war entsetzt, als sie Philippe hereinschleppten. Der Schmied und ein anderer Mann aus der Katharergemeinde trugen ihn mehr als ihn zu stützen, sein Gesicht war verschwollen, er konnte die Augen kaum öffnen. Sein linker Arm lag nutzlos in einer provisorischen, von Sabine gebundenen Schlinge, die Hand steckte in blutigen Verbänden. Der Ritter konnte auch kaum sitzen, er sank auf der Anklagebank immer wieder zusammen, bis Sabine schließlich den Arm um ihn legte und ihn stützte.


  Die anderen Angeklagten erwiesen sich allerdings als gefasst und schicksalsergeben. Sie waren durchweg geständig, und Philippes schwaches Stöhnen, als einer der Knechte ihn anstieß, deuteten die Richter ebenfalls als ein ›Ja‹ zu den Anschuldigungen. Sabine lauschte denn auch kaum auf die salbungsvollen Worte der Männer auf dem Podium, sondern ließ die Blicke suchend über die Versammlung der Zuschauer gleiten.


  Barbe de Richemonde schaute triumphierend zu ihr auf und verfolgte mit glühenden Blicken, wie Jules de Caresse gelassen seine Aussage machte. Ihre Gedanken konnte man ihr vom Gesicht ablesen: Jetzt endlich nützte es Sabine nichts mehr, dass sie schön und sanft war und es verstand, nicht nur die Herzogin zu betören, sondern auch die Ritter mit ein paar wenigen Blicken für sich einzunehmen. Dabei erregte sie selbst jetzt noch Bewunderung – die junge Frau hatte vor ihrem Auftritt bei Gericht noch einmal alles versucht, sich in Szene zu setzen. Sabine trug das weiße Gewand, in dem sie gefangen genommen worden war, und es wirkte verdächtig sauber, womöglich hatte die Herzogin die Hand im Spiel. Auf jeden Fall sah das Kleid nicht aus, als hätte Sabine zwei Tage darin geschlafen. Ihr Haar glänzte und fiel offen über ihre Schultern, dazu saß Sabine stolz und aufrecht. Wenn sie dem Gericht und dem davor aussagenden Jules überhaupt Blicke gönnte, so waren es verächtliche.


  Jules erwiderte sie allerdings nicht, wie Barbe zufrieden feststellte. Das Kapitel ›Sabine‹ war für den Ritter eindeutig abgeschlossen. Seinen neuen Erben würde er mit Barbe de Richemonde zeugen.


  Madeleine hatte sich die Augen bereits ausgeweint, sie saß nur noch bleich und zitternd neben der Marquise de Valles, die sie tröstend an sich zog, und schaute zutiefst verschreckt zu dem Mann auf, den sie liebte. Philippe bemerkte sie gar nicht.


  Sabine seufzte. Er hatte nie von ihr Notiz genommen.


  Ganz hinten im Publikum sah sie Fleurette und Jean Pierre, wobei letzterer die kleine Zofe mit festem Griff hielt, damit sie ja nicht auf die Idee kam, zu ihrer Herrin zu laufen und sich auch noch schuldig zu bekennen. Sabine versuchte, ihr ermutigend zuzulächeln, aber sie schaffte es kaum, den Mund zu verziehen.


  Alles wäre leichter gewesen, hätte sie Florimond gesehen. Wenn sie wenigstens Blicke hätten tauschen können, wenn sie noch einmal das Gold in seinen Augen hätte aufleuchten sehen. Aber der Ritter war nicht unter den Anwesenden, so verzweifelt Sabine auch suchte. Sie geriet darüber wieder ins Grübeln. War er ihr böse? Fand er, dass ihr all dies zu Recht geschähe? Schließlich hatte sie seine ausdrücklichen Warnungen missachtet.


  Sabine musste alle ihre Kraft zusammennehmen, um nicht zu weinen. Ihre Richter durften nicht glauben, sie hätten sie gebrochen! Und Sabine würde auch nicht noch einmal abschwören. Sie würde ihrer Lehrerin Henriette ins Feuer folgen. Und im letzten Moment würde sie das sein, was sie von klein auf an hatte sein wollen. Eine Parfaite.


  Die Urteile boten natürlich keinerlei Überraschung. Die Priester übergaben die überführten Ketzer der Form halber der weltlichen Gerichtsbarkeit. Die Kirche selbst durfte keine Todesurteile vollstrecken. Der Herzog hatte allerdings keine andere Wahl, als die Urteile zu bestätigen. Anderenfalls hätte ihm bestenfalls Exkommunikation gedroht – mit vorhergehenden Verhören, die selbst bei Männern seines Ranges in hochnotpeinliche ausarten konnten. Und Catherines Minnehof war der Geistlichkeit schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Der Herzog sah weder seine Frau noch die Gefangenen an, als er sein Siegel unter das Urteil setzte.


  Die Verbrennung der Ketzer war für den nächsten Sonntag anberaumt, solange verblieben die Verurteilten im Kerker. Die Gemeindemitglieder machten einander Mut, indem sie leise Gebete sprachen – nur Sabine, die mit Philippe allein war, blieb dieser Trost verwehrt. Philippe wollte nicht beten, auch wenn er in den nächsten Tagen häufiger bei Bewusstsein war. Die Schwellungen in seinem Gesicht klangen ab, aber er konnte sich nach wie vor nicht rühren, ohne vor Schmerzen zu stöhnen. Manchmal befürchtete Sabine, die Schläger hätten ihm alle Knochen im Leib gebrochen.


  Immerhin sprach er jetzt gelegentlich mit ihr, aber gemeinsame Fürbitten lehnte er ab. Philippe hatte mit jeder Religion gebrochen, er wollte damit nichts mehr zu tun haben und sehnte den Tod ebenso herbei, wie er ihn fürchtete.


  »Hast du denn gar keine Angst, Sabine?«, fragte er leise, als sie ihm wieder einmal Wein einflößte und versuchte, ihn etwas bequemer zu betten. »Du wirkst so ruhig, so gefasst. Dabei solltest du schreien und toben – auch mir gegenüber, Sabine. Ich war dir ein schlechter Freund. Was ich in den Räumen der Herzogin gesagt habe, das war unverzeihlich. Womöglich wurde dadurch überhaupt alles ausgelöst, die Reise nach Ariège und diese Intrige hier. Da steckt doch diese Barbe de Richemonde dahinter.«


  Philippe hatte beim Sprechen versucht, sich aufzurichten, sank nun aber kraftlos zurück. Sabine legte ein weiteres Kissen unter seine zerschmetterte linke Hand. Ihre Geste war fast zärtlich, und ihr Gesicht war wunderschön. Die Tage im Kerker hatten ihre Haut noch blasser werden lassen, sie hatte Gewicht verloren, und ihr Antlitz wirkte durchgeistigt. Ihr Haar fiel nach wie vor offen über ihre Schultern, und sie trug immer noch das weiße Gewand. Vor der Verbrennung würde man sie in einen Büßerkittel zwingen, aber hier im Kerker wirkte noch die Hand der Herzogin. So weit es ihr möglich war, schützte sie die Verlorenen.


  »Aber du hattest ja recht, Philippe«, seufzte Sabine. »Natürlich war dieser Ausbruch dumm und vielleicht verhängnisvoll. Ich habe alles falsch gemacht. Ich hätte Jules nicht heiraten dürfen, damit habe ich meinen Glauben verraten. Mit meiner Liebe zu Florimond habe ich dann meinen Gatten verraten, und jetzt bin ich auch noch schuld daran, dass meine Gemeinde zerstört wird, und dass du sterben musst.


  Es ist nur gerecht, wenn ich euch allen in den Tod vorausgehe. Ich kann darüber nicht jammern und schon gar nicht dich dafür verantwortlich machen.


  Aber bei Gott, Philippe, ich kann auch nicht ehrlich bereuen! Wenn ich jemals Vollkommenheit gefühlt habe, wenn ich jemals etwas Reines, unanfechtbar Edles empfunden habe, so war es in meiner Liebe zu Florimond. Du kannst das nicht verstehen, wenn du es nicht empfunden hast, du kannst nicht wissen, wie es Besitz von zwei Menschen nehmen kann.«


  Sabine schaute Philippe nicht an, sondern blickte nur ziellos ins Dunkel des Kerkers, sah sie doch Florimonds schönes Gesicht vor sich, hörte seine beschwörende Stimme und fühlte seine Küsse.


  »Wer sagt, dass ich es nicht empfunden habe?«, flüsterte Philippe bitter. »Du konntest es nur nicht mit mir teilen.«


  »Monsieur, ich muss den König sprechen. Ich brauche diese Audienz, und ich bin sicher, es wird auch Euer Schaden nicht sein.« Florimond redete verzweifelt auf einen eingebildeten Hofschranzen ein, der ihm hochmütig erläutert hatte, eine Audienz beim König sei frühestens in einigen Wochen zu haben, und für einen fahrenden Ritter eigentlich gar nicht. Lediglich Florimonds schon fast legendärer Ruf als Troubadour gab hier überhaupt zu Hoffnung Anlass, aber vorerst sollte er dem mal gerecht werden und singen. Am besten gleich am Abend während des Mahls des Königs. Aber der Herrscher wäre dabei selbstverständlich nicht anzusprechen. Der Diener verhielt sich, als würde auch nur die kleinste Störung des Königs bei der Nahrungsaufnahme mit sofortigem Vierteilen geahndet. Nun mochte er hier seine Gründe haben. Louis IX. war seit langem krank, und sein schwacher Appetit sicher stets ein Thema für den Hofstaat.


  Schließlich sah Florimond ein, dass er so nicht weiterkam. Ohne seine Laute würde man ihn nicht mal in die Nähe des Herrschers lassen. Nun traute er sich durchaus zu, das Interesse des Königs erwecken zu können. Ja, sein Anliegen dürfte ihm sogar äußerst gelegen kommen. Allerdings wäre alles einfacher gewesen, hätte er es ihm im Rahmen einer Audienz vortragen können. Nun, daran war nichts zu ändern. Resigniert zog Florimond sich vorerst zurück und dankte dem Hofschranzen immerhin für die Einladung zu singen.


  »Aber zehn Prozent von allen Einnahmen der Gaukler an diesem Hof sind an mich abzuführen«, erklärte der Kerl.


  Florimond hätte ihn am liebsten sein Schwert spüren lassen. Doch dann nickte er nur. Der Mann war es nicht wert. Und er brauchte jetzt seine gesamte Energie dafür, ein Lied zu schreiben. Das Lied seines Lebens.


  »Sagt das noch mal! Eine Parfaite? Man hat eine Parfaite der Katharer gefangen? Oder ist das jetzt Eurer Phantasie als Dichter entsprungen?«


  Florimond hatte die entsprechende Strophe zweimal singen müssen, aber dann ließ der König von Frankreich doch den Hühnerschenkel sinken, an dem er eben genagt hatte.


  Er sprach ein paar Worte zu seinem Leibdiener neben sich, der Florimond daraufhin näher an den Tisch des Königs heranwinkte. Florimond folgte dem Ruf, ohne die Laute sinken zu lassen. Wenn es sein musste, würde er den Vers auch noch dreimal wiederholen. Das Lied war ohnehin ziemlich langatmig gehalten, allerdings von der Melodie her aufrührend. Schließlich sollte der Hof zuhören und schließlich aufmerken, wenn er die richtige Stelle vortrug.


  »Und was war das mit dem Gral?« Der König richtete seine Aufmerksamkeit jetzt vollständig auf den Sänger, und Florimond ließ sich ehrfürchtig auf die Knie nieder.


  »Doch, Sieur, es ist wahr. Ich komme eben aus dem Ariège, Ihr wisst, der Hochburg der Ketzer. Und wie es aussieht hatten sich da wirklich noch welche verschanzt. Der Herzog von Aquitanien hat sie jetzt festgenommen.«


  »Und sie wissen etwas über den Gral?« Der König war ein hochgewachsener, aber zur Fülle neigender Mann mit kleinen Augen und einem harten Gesicht, in dem Florimond jetzt nackte Gier zu erkennen meinte. Louis IX. sammelte zurzeit Geld für einen Kreuzzug.


  »Ja, Sieur«, bestätigte Florimond klopfenden Herzens. »Daher ja mein Wissen über die damit verbundenen Schätze.«


  Der erste Teil seines Liedes hatte aus der ausführlichen Schilderung eines edelsteinbesetzten Pokals bestanden sowie der Goldbarren und Preziosen, die darum herum über Jahrhunderte hindurch angesammelt worden waren. Florimond beschrieb den angeblichen Schatz der Katharer in den leuchtendsten Farben.


  »Wisst Ihr, ich belauschte eine kleine Zofe. Sie diente besagter Parfaite, und sie jammerte darüber, dass mit Sabine de Clairevaux auch das Wissen um diese unschätzbaren Güter ein Raub der Flammen würde. Dabei hätte sie sich das Gold nur zu gern selbst angeeignet, aber die einfachen Gläubigen oder gar die Diener wissen nichts. Das war alles beschränkt auf diese Parfaits – und wie es ausschaut, sind sie verschwiegen wie ein Grab.«


  Der König lachte. »Ach, mein Herr Troubadour, meine Henkersknechte hier haben bislang noch jeden dazu gebracht, dass er höher und lauter sang als Ihr. Das lasst mal meine Sorge sein. Aber Ihr sagt, es sind zwei? Beides Frauen?«


  Florimonds Herz klopfte so laut, dass er meinte, der König würde es hören. Wenn sein Plan fehlschlug, würden nicht nur Sabine und Philippe, sondern auch er selbst auf der Folterbank enden.


  »Nein, Sieur, ein Mädchen – ein wunderschönes Mädchen, Herr, sie hat mich zu diesem Lied inspiriert. Ihr Haar ist dunkel wie flüssige Kohle, ihr Gesicht ...«


  »Ja, ja, spart Euch das. Nach ein paar Stunden in meinem Keller wird sie nicht mehr so ansehnlich sein. Wer ist der andere?«


  »Philippe de Montcours, Sieur. Ein Parfait und Gralsritter. Der Herzog hat ihn bereits foltern lassen, wie ich hörte. Aber ob er geredet hat?«


  Der König lachte dröhnend. »Ach, der gute Henry d’Aquitaine! Und seine weichherzige Catherine. Ich kann mir gut vorstellen, dass die hinter dem Gralsschatz her wären, aber einen eingeschworenen Ritter zum Reden zu bringen – dafür braucht es wohl mehr als ihre Rute. Wobei es mich nicht wundern würde, wenn Catherine die noch aus Rosen schnitte.«


  Der Hof quittierte den Witz mit angestrengtem Lachen, Florimond beeilte sich zu versichern, dieses geniale Wortspiel in eines seiner nächsten Lieder einbauen zu wollen. Aber dann gebot der König allen wieder Schweigen.


  »Also gut, Herr ... d’Aragis. Wenn diese Information nützlich ist, werde ich Euch Eure Laute in Gold aufwiegen. Ihr habt auch eine schöne Stimme – vielleicht findet sich ja ein fester Platz für Euch bei Hofe. Aber vorerst reitet Ihr zurück ins Ariège – und fahrt diesem Herzog und seinen Dorfpfaffen in die Parade. Ich will diese Parfaits! Und zwar lebendig, ihre Asche nützt mir nichts.


  Monsieur du Morency – schickt umgehend Boten los. Dieser Ritter wird sie führen.«


  Sabines Zuversicht schwand, als man sie am Sonntag aus dem Kerker zerrte und auf einem schwankenden Karren zum Richtplatz fuhr. Philippe hatte erneut eine schlechte Nacht gehabt, er fieberte leicht und schrak aus schmerzdurchzogenen Albträumen. Schließlich hatte sie ihn im Arm gehalten wie einst Florimond und fast etwas wie Zärtlichkeit empfunden. Philippe war immer ihr Freund gewesen, ihr Spielgefährte und Vertrauter am Hof der Parfaite Henriette. Wenn sie ihn wirklich geheiratet hätte – vielleicht hätte sie ihn auf Dauer sogar lieben können. Aber für solche Gedanken war es längst zu spät. Philippe war neben sie an den Karren gefesselt. Er versuchte seine letzte Kraft zusammenzunehmen, um aufrecht zu stehen, und brach doch zusammen, als die Pferde das ungefederte Gefährt über die ersten Schlaglöcher zerrten. Dabei hatte Sabine ihm im Laufe der Nacht einen halben Krug Wein eingeflößt. Auch die anderen Delinquenten waren zumindest leicht berauscht. Die Herzogin hatte Brandwein und schweren alten Wein in die Kerkerzellen schmuggeln lassen. Nur Sabine war völlig nüchtern, der Wein hatte bitter geschmeckt. Das Einzige, wonach sie sich sehnte, das Einzige, das ihr helfen konnte, diese Welt ohne Klagen zu verlassen, war ein liebender Blick von Florimond. Ein einziges Mal noch wollte sie auf der Bahn der Sterne dahinschweben, die zwischen ihren und seinen Augen tanzten.


  Stoisch stand sie, die Hände um die Gitter gelegt, die den Schandwagen umgaben, und starrte in das bunte Treiben am Weg. Gewöhnlich wurden die Gefangenen auf dem Weg zur Richtstatt mit Spott überhäuft und mit Unrat beworfen, aber das hielt sich hier in Grenzen. Fast alle Einwohner von Clairevaux hatten früher ebenfalls dem Glauben der Katharer angehört, und jetzt trafen die Delinquenten eher mitleidige als spöttische Blicke. Allerdings ballten sich die Dörfler doch begeistert vor den Verkaufsständen und lachten über die Späße der Gaukler. Die Freude am Volksfest ließ man sich bei allem Bedauern nicht nehmen.


  Schließlich war der Hinrichtungsplatz erreicht, und die Verurteilten verstummten angesichts der Scheiterhaufen. Sabine wusste, dass man sie jetzt brauchte. Obwohl sie im Herzen eiskalt war, stimmte sie ein Gebet an. Und auch jetzt noch trug ihre Stimme und ihre Kraft hielt die Menschen aufrecht. Nur Philippe regte sich nicht, er musste erneut das Bewusstsein verloren haben, gewann es aber wieder, als ihn die rasch ernannten Henkersknechte – dieselben, die ihn vorher gefoltert hatten – vom Wagen und auf den ersten Scheiterhaufen zuzerrten. Sabine bestieg den ihren selbst.


  Sie hatte gehofft, als erste sterben zu dürfen und den Menschen ein leuchtendes Beispiel geben zu können, aber das bewahrheitete sich nicht. Im Gegenteil – die Männer, die das hier geplant hatten, ließen die Anführer der Ketzer am längsten leben. Schließlich sollten auch sie möglichst noch abschwören. Und das taten sie erfahrungsgemäß eher, wenn sie schon verbranntes Fleisch rochen und die Schreie der Sterbenden hörten.


  Sabines Gemeinde schwor durchweg ab. Sabine selbst hatte es ihnen noch auf dem Schinderkarren geraten, der Gott der Katharer wollte keine Märtyrer. Sie selbst war zwar fest entschlossen, aufrecht in den Tod zu gehen, aber das würde mehr aus Trotz als um ihres Glaubens willen geschehen. Sabine, die Parfaite, würde sich der Bosheit ihrer Häscher nicht beugen, sie ließ sich nicht befehlen, was sie glauben und denken dürfte.


  Wenn es nur einen wohlmeinenden Menschen in dieser aufgewiegelten, wilden Masse verzerrter Gesichter gäbe, dem sie in die Augen sehen konnte, wenn ihr Scheiterhaufen aufloderte. Sie spähte nach Florimond aus, entdeckte aber nur den Herzog, für den eine Tribüne etwas abseits des Geschehens aufgebaut war. Dort thronte er mit finsterem Blick, ihm war deutlich anzumerken, dass ihm diese Hinrichtungen missfielen. Die Herzogin war nicht zugegen. Sie hatte für die Delinquenten getan, was sie konnte, aber ihnen beim Sterben zuzusehen ging offensichtlich über ihre Kräfte. Dafür stand Madeleine in der Menge und fixierte Philippe, so verzweifelt und intensiv, dass er sie eigentlich hätte bemerken müssen. Aber Philippe hing nur teilnahmslos in den Stricken, mit denen man ihn auf seinem Scheiterhaufen festgebunden hatte. Sabine hoffte für ihn, dass er wieder das Bewusstsein verloren hatte, auch wenn es dann keinen letzten, vielleicht doch noch zärtlichen Abschiedsblick für Madeleine geben würde.


  Sabine selbst suchte Florimond mit verzweifelter Sehnsucht. Wenn er nur da wäre, wenn sie ihren Blick nur in den Augen eines liebenden, verständnisvollen Freundes versenken könnte, ihren Schmerz vergessen in Erinnerung an die Flammen der Seligkeit, deren Brand reines Glück und reine Erfüllung gewesen war.


  Aber der Ritter befand sich nicht in der Menge rund um den Hinrichtungsplatz. Ob er den Anblick scheute? Ob er nicht ertragen konnte, Zeuge ihres schrecklichen Todes zu werden? Oder hatte man ihn womöglich ebenfalls festgesetzt? Auch ihr Vater war nicht zugegen, ebenso wenig Fleurette! Hatte man die Verwandten und Freunde der Delinquenten vielleicht doch noch verhaftet? Folterte man sie, um weitere Ketzer zu entlarven? Wenn ja, dann war es gut, dass sie ihrem Liebsten wenigstens vorausging. Sie könnte es nicht ertragen, ihren wunderschönen Troubadour so zerschlagen und hilflos an den Scheiterhaufen gekettet zu sehen wie hier Philippe. Sabine spähte verzweifelt in die Menge, aber sie sah kein Florimond, keine Fleurette. Sabine richtete sich darauf ein, allein zu sterben.


  Sie sah nicht hin, als man ihren alten Freunden und Gemeindemitgliedern die Schlingen um den Hals legte, und sie versuchte, ihr Röcheln nicht zu hören.


  Und plötzlich spürte sie die rasende Angst, die sie bis jetzt verdrängt hatte, beobachtete schreckensstarr und gebannt, wie sich der Henker mit der Fackel näherte.


  Die Scheiterhaufen der anderen loderten schon, als die Priester jetzt auf Philippe zutraten. Einer von ihnen kletterte zu ihm hinauf, um ihm die letzte entscheidende Frage zu stellen. Hoffentlich schaffte er es, irgendetwas zu sagen, das als Abschwören gedeutet werden konnte.


  Sabine hörte die Gebete der Priester und wurde zum ersten Mal auch selber schwach ... sie konnte noch abschwören. Sie konnte einen leichteren Tod wählen.


  Aber dann, während der schwarzgewandete Geistliche die rituelle Frage an den vermeintlichen Gralsritter Philippe stellte, erhob sich ein Aufruhr in der Menge vor dem Richtplatz. Offensichtlich trieb jemand die Leute mit Gewalt auseinander.


  »Platz für den Boten des Königs!«, klang eine schneidende Stimme, und ein junger, in den bunten Farben des Herolds gewandeter Mann sprengte mit seinem starken Pferd rücksichtslos durch die Schaulustigen. Wer nicht rechtzeitig zur Seite sprang, wurde von ihm oder seinen beiden Begleitern niedergeritten.


  »Die Hinrichtung wird hiermit auf Weisung des Königs abgebrochen!«, verkündete der Herold, als er die Ehrentribüne des Herzogs erreicht und sein Ross davor platziert hatte. »Die verurteilten Ketzer Sabine de Caresse-Clairevaux und Philippe de Montcours sind unverzüglich in den Kerker zurückzubringen. Sie werden morgen unter meiner persönlichen Aufsicht an den Hof des Königs überführt, wo vor der Hinrichtung weitere Befragungen vorgenommen werden.«


  Der Bote hatte seine Nachricht vorgebracht und ließ erst jetzt seine Blicke über den Hinrichtungsplatz schweifen. Vielleicht waren ihm auch der Rauch, das Prasseln des Feuers und der Geruch nach verbranntem Fleisch aufgefallen. Die ersten Scheiterhaufen brannten bereits lichterloh.


  Der königliche Bote zog angeekelt die Nase kraus und wandte sich der Ehrentribüne zu. »Es ist doch nicht womöglich zu spät? Habt Ihr die Ketzer schon abgefackelt? Gnade Euch Gott, Herzog, wenn da gerade der letzte Eingeweihte des Gralsgeheimnisses sein Leben aushaucht!«


  Henry d’Aquitaine machte eine beschwichtigende Geste, aber der Herold sprach aufgeregt weiter. »Der König ist äußerst erbost, mein Herr! Wie konntet Ihr ihm verschweigen, dass Ihr ein Nest von Parfaits ausgehoben habt? Nachdem wir dachten, die hätten sich alle nach Italien davongemacht. Nach unseren Informationen soll zumindest das Mädchen über den Schatz Bescheid wissen.«


  Sabine schwankte, als man ihre Fesseln löste und sie vom Scheiterhaufen herunterführte. Eine Begnadigung? Oder nur ein Aufschub? Was war es, was sie nach Ansicht des Königs wissen müsste? Erkaufte sie sich mit dieser Erlösung vom Feuertod nur endlose Leiden in einer Folterkammer?


  Sie stolperte, als sie über die Reisigbündel am Fuße des Scheiterhaufens stieg. Und dabei entdeckte sie endlich Florimond. Der Troubadour saß auf einem eleganten Pferd, stolz aufgereiht neben den anderen Rittern des Hofes. Eigentlich hätte sie ihn dort längst entdecken sollen. Oder hatte er sich eben erst zum Gefolge des Herzogs gesellt?


  Sabine suchte seinen Blick, sehnte sich danach, Verständnis, Sorge und Mitgefühl darin zu finden. Aber sie begegnete keinem traurigen Gesicht. Stattdessen lachten Florimonds Augen, strahlten im Triumph über Sabines Häscher. Ja, der Ritter zwinkerte der jungen Frau sogar mutwillig zu.


  Plötzlich verspürte Sabine wieder Hoffnung. Was auch immer hier vorging, Florimond hatte seine Hand im Spiel. Er würde nicht erlauben, dass man sie folterte und tötete. Es musste einen Plan geben, sie zu erretten.


  »Nein, Florimond! Auf gar keinen Fall. Wir sind Spielleute, keine Ritter.« Julian de Robisson, der hochgewachsene Fiedler, gab seine Meinung deutlich kund.


  Florimond seufzte. »Aber ihr braucht praktisch nicht zu kämpfen. Es geht nur darum, ein bisschen gefährlich auszusehen. Ich muss ein paar Männer im Rücken haben. Aber es wird nur eine ganz kleine Eskorte geben. Die erledige ich mit links.«


  »Das wirst du wohl auch müssen«, bemerkte Robert de Landes. Der dicke Trommler interessierte sich mehr als seine Kumpane für den Turnierkampf und hatte Florimond des öfteren beim Training mit den Rittern zugesehen. »Mit rechts bist du gerade erst einem Knappen im ersten Jahr gewachsen – und nicht dem Klassenbesten.«


  Florimond biss sich auf die Lippen. »Wir können auch Philippe bewaffnen«, fiel ihm dann jedoch ein. »Wenn wir ihn erst mal da raus haben und ihm ein Schwert geben ...«


  Petrus le Petit schüttelte bedauernd den Kopf. »Philippe d’Ariège? Der arme Kerl, den sie gefoltert haben? Hast du nicht gesehen, wie sie den zur Richtstätte zerrten? Der Mann kann sich nicht mal mehr auf den Beinen halten.«


  »Sie hatten immerhin gerade versucht, ihn zu erdrosseln«, erinnerte sich Florimond. Er hatte Philippes offensichtliche Schwäche vor allem auf den Schock der plötzlichen Befreiung zurückgeführt.


  »Was seinem Allgemeinzustand sicher auch nicht zuträglich war«, spottete Robert.


  Der kleine Petrus warf ihm einen missbilligenden Seitenblick zu. »Mach keine Witze, Robert, das ist eher zum Weinen! Im Ernst, Florimond, den Mann kannst du vergessen. Dem haben sie die Arme aus der Schulter gerissen. Selbst wenn du ihn retten solltest, wird er nie wieder ein Schwert führen.


  Florimond schwieg. So schnell fiel ihm hier keine Entgegnung ein.


  »Bitte«, flehte er schließlich, »Ihr seid meine Freunde.«


  Julian verdrehte die Augen und schälte seine Hand gelassen aus seinem eleganten grünen Seidenhandschuh. Dann warf er ihn dem jungen Ritter vor die Füße.


  »In dem Fall: Hier, mein Fehdehandschuh. Eher prügele ich mich mit dir als mit Jules de Caresse.«


  »Mit wem?«, fragte Florimond unkonzentriert und ließ auch den Handschuh unbeachtet. Im Geiste erwog er schon das nächste Argument. Er musste seine Freunde unbedingt umstimmen. Zwar traute er sich durchaus zu, ein paar Henkersknechte und Wachleute ohne Hilfe aus dem Weg zu räumen, aber den Gefangenentransport ganz allein zu überfallen war ein Ding der Unmöglichkeit. Er brauchte ein paar Reiter im Hintergrund, die das Ganze wie den Angriff einer ganzen Kohorte aussehen ließen. Dann würden sich Sabines Schergen wahrscheinlich ganz von allein ergeben, oder eher den Karren mit den Gefangenen im Stich lassen und fliehen.


  »Mit Jules de Caresse«, wiederholte Julian mit Gemütsruhe. »Der hat den Herzog darum gebeten, den Transport begleiten und überwachen zu dürfen. Wahrscheinlich weil er genau das erwartet, was du planst. Der Mann ist schließlich nicht dumm.«


  »Dabei sollte er doch froh sein, wenn er sie los ist, so oder so ...«, bemerkte Petrus le Grand und sah Florimond mitleidig an. Der Riese schien noch am ehesten bereit, etwas zu wagen. Allerdings galt er als geistig nicht der Hellste.


  Sein zwergwüchsiger Partner, Petrus le Petit, lachte. »Von wegen so oder so! Der will einen klaren Schnitt – wenn Sabine in Rauch aufgeht, wird er Witwer. Das ist viel einfacher und unverfänglicher als alles andere. Und er ist so nah dran. Das lässt er sich nicht entgehen.«


  Florimond war der Verzweiflung nahe. »Umso dringender brauche ich Hilfe«, versuchte er es ein letztes Mal. »Ich kann nicht erlauben, dass man sie nach Avignon schleppt und auch noch foltert. Versteht Ihr nicht? Ohne mich wäre sie jetzt tot, sie hätte es hinter sich. Aber wenn sie den Henkern des Königs in die Hände fällt ...« Florimond rang die Hände.


  »Und dazu brauchst du nun unbedingt uns?«, fragte Julian, nach wie vor unwillig. »Gibt es keinen einzigen Ritter am Minnehof der Catherine d’Aquitaine, der freudig zum Wegelagerer wird, wenn eine Dame in Gefahr ist?«


  Florimond schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er gar nicht erst herumgefragt. Die Gefahr war viel zu groß, dass die Geschichte sich verbreitete oder dass ihn sogar einer der Ritter gezielt verriet. Es war tatsächlich so: Die Einzigen, denen er wirklich vertraute, waren diese vier Vagabunden und Gaukler – alles andere als Ritter, aber wagemutig und frech, verschwiegen und einfallsreich – und vor allem ausgestattet mit Herzen am rechten Fleck. Dazu hatte er noch an den Knecht Jean Pierre gedacht, aber der schien seit der Gerichtsverhandlung verschollen – gemeinsam mit seiner Fleurette.


  »Wegelagerer war ich mal.« Die Feststellung kam knapp und gelassen aus dem Mund des Riesen Petrus. »Das könn’ wir machen, ist nicht schwer!«


  »Du warst Wegelagerer?« Vier Gesichter wandten sich ihm verwundert zu. Petrus senkte verlegen den Kopf. Er stand selten derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  »Ja. Ist doch nichts Schlimmes. Na ja, ist schon schlimm, hinterher haben sie alle gehängt. Aber von irgendwas muss man leben, hat mein Papa gesagt. Und die Bande war ein guter Haufen, hat immer Spaß gemacht mit denen.« Petrus wurde ein bisschen rot, aber dann ließ er sich durch Julians und Florimonds geschickte Fragen doch die ganze Geschichte entlocken. Petrus hatte mit seinem Vater zu einer Bande Wegelagerer gehört, bis er dreizehn Jahre alt gewesen war. Dann war die Bande aufgeflogen – der Junge hatte als einziger fliehen können. Schließlich war er auf den Marktplatz gegangen, um seinen Vater und seine Freunde hängen zu sehen. Der Anblick überzeugte ihn von einem ehrlicheren Lebenswandel. Eine Familie von Akrobaten nahm ihn kurz danach auf, und irgendwann traf er dann Petrus, den Zwerg, mit dem er seitdem ein erfolgreiches Duo bildete.


  »Jedenfalls ist es nicht schwer«, erklärte der Riese schließlich die Taktik seiner Erzieher. »Man braucht ein paar Knüppel oder Messer oder Heugabeln. Dann sucht man sich einen Wald und versteckt sich, der Witz ist die Überraschung ...«


  »Wegelagerer ...« So richtig wollte das Ganze noch nicht in Florimonds Kopf. Angriffe aus dem Hinterhalt gingen zu sehr gegen seine Ehre als Ritter. Aber andererseits war dies die erfolgversprechendste Möglichkeit, selbst gegen Jules de Caresse zu bestehen.


  Und vor allem war es die einzige Strategie, die bei Julian, Robert und den beiden Petrus’ so etwas wie Anklang fand.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Beim Aufbruch hatte Sabine eine Art Zuversicht gespürt, aber jetzt schwand sie mit jeder Stunde dieser unseligen Reise. Der vergitterte Karren, in dem man Philippe und sie transportierte, war gänzlich ungefedert, und der Kerl, der das Pferd führte, ließ kein Schlagloch aus. Wahrscheinlich machte er das gar nicht absichtlich, aber der Schinderkarren hatte keinen Bock, von dem aus er gefahren wurde. Er war nur ein Käfig auf Rädern, und das Zugpferd wurde von einem Reitpferd aus geführt. Der Reiter bemerkte die Erschütterungen also gar nicht, denen seine Passagiere ausgesetzt waren, aber Sabine taten schon nach einem halben Tag alle Knochen weh. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was Philippe durchmachte, zumal man ihnen auch allen Komfort genommen hatte, mit dem die Herzogin ihre Kerkerzelle immerhin noch ausgestattet hatte. Es gab keinen Wein mehr und keine Decken. Sabine saß und Philippe lag auf dem blanken Holzboden des Karren. Philippe hatte am Anfang gestöhnt, als sie ihn aus der Zelle in den Karren warfen, dann gewimmert, wenn der Karren seinen zerschlagenen Körper durchschüttelte und schließlich geweint. Nun lag er seit einigen Stunden in schweigender Agonie, die Augen fast unnatürlich weit geöffnet, das Gesicht schmerzverzerrt. Sabine hielt ihn in den Armen, versuchte seinem Körper wenigstens ein bisschen Stabilität zu geben und hoffte, dass ihre Nähe ihn tröstete. Aber die so lange ersehnte Umarmung schien ihm nichts mehr zu geben. Philippe de Montcours war am Ende. Er sehnte sich nur noch nach einem schnellen Tod, und er hatte den Strick begrüßt, den man ihm auf dem Scheiterhaufen bereits um den Hals gelegt hatte. Aber jetzt dieser Aufschub, der keine Hoffnung versprach, nur eine quälende und sicher noch Tage währende Reise und anschließend weitere Folterungen.


  Sabine selbst glaubte immer noch an Florimond. Er musste diesen Aufschub erwirkt haben – schließlich war er mit den Herolden des Königs gekommen. Und er konnte sie doch nicht nur deshalb vom Scheiterhaufen in Clairevaux gerettet haben, um sie auf einem anderen in Avignon sterben zu sehen. Wenn sie nur wüsste, was er vorhatte. Wenn es nur nicht zu spät wurde für Philippe! Und wenn da nicht Jules de Caresse wäre, der mit steinernem Gesicht hinter dem Karren herritt, hinter sich zwei schwer bewaffnete Ritter, die jeden Angriff auf den Gefangenentransport sicher abwehren würden. Ob Florimond wusste, mit wem er es da aufnahm? Vielleicht hatte er ja gedacht, sie würden nur von den ziemlich weichlich wirkenden Herolden des Königs eskortiert, sowie allenfalls ein paar Henkersknechten.


  Sabine zog Philippe fester an sich, als der Karren jetzt auf ein Waldstück zuschaukelte. Wald war einerseits gut, die Wege waren meist weicher als zwischen den Feldern. Aber andererseits verdunkelten die Bäume die schwache Wintersonne, die Sabine sonst wenigstens ein bisschen warm hielt. Philippe schien sie nicht zu brauchen. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  Aber dann, als die ersten Reiter in den Wald eindrangen, hörte sie Waffenklirren und Schreie – und sah, wie ein riesiger, in Leder gehüllter Schatten von einem Zweig aus auf den Führer des Wagenpferdes niederfiel. Die Pferde erschraken daraufhin beide, der Reiter und sein Angreifer gingen zu Boden, und das Führpferd sprang über sie hinweg, während das Kutschpferd zur Seite ausbrach. Glück für die Männer, so wurden sie nicht überrollt. Aber der Karren landete im Graben. Philippe stöhnte auf, als die Achse brach. Sabine ließ ihn auf den Boden gleiten und untersuchte mit fliegenden Händen das Schloss ihres Käfigs. Leider hatte der Riegel gehalten. So konnte sie nur hilflos zusehen, wie die Ritter nach vorn sprengten, wobei einer gleich von einer Lanze durchbohrt wurde, die wie von Zauberhand geschleudert zwischen den Zweigen auftauchte. Wer immer diesen Hinterhalt geplant hatte, nutzte sowohl die Überraschung als auch die Lichtverhältnisse im Wald. Bevor sich die Augen der Überfallenen an das relative Dunkel im Schatten der Bäume anpassten, waren sie schon überwältigt. Der zweite Ritter wehrte sich verzweifelt gegen drei Räuber, die wie Kletten an ihm klebten. Sie konnten ihm in seiner Rüstung zwar kaum etwas antun, aber er hatte auch keine Möglichkeit, sein Schwert gegen sie zu schwingen.


  Jules de Caresse focht gegen den einzigen Panzerreiter, den die Wegelagerer aufbieten konnten. Der Mann kämpfte wie ein Löwe und irritierte seinen Gegner obendrein dadurch, dass er das Schwert mit links führte.


  Sabines Herz schlug höher. Sie kannte diese geschmeidigen Bewegungen, diesen eleganten Schwung, der den Schwertkampf fast wie einen Tanz aussehen ließ. Und sie kannte auch das gelassene, wendige braune Pferd, von dem aus der Ritter kämpfte. Florimond und sein Danseur.


  Aber konnte Florimond den alten Kämpen Jules wirklich besiegen? Entsetzt erkannte sie, dass seine Schwerthand jetzt schon schwächer wurde. Und Jules war zwar nicht mehr in den besten Jahren, aber er hatte sich jetzt auf die Kampftechnik seines Gegners eingestellt und gab die Schläge geschickt zurück. Sabine sah sich verzweifelt um. Wo waren die anderen Angreifer? Der erste zum Beispiel – er war doppelt so groß gewesen wie sein Gegner, er musste ihn doch erledigt haben.


  Tatsächlich näherte sich der Riese jetzt Florimond und Jules, schien aber unschlüssig zu sein, wie er in den Kampf eingreifen konnte. Schließlich waren beide Ritter zu Pferde, und einen Schwertstreich von oben hätte der nur mit einem Knüppel und einem Messer bewaffnete Mann kaum abwehren können. Aber dann schien er zu einem Ergebnis zu kommen. Blitzschnell warf er sich zwischen die Reiter und ergriff ein Vorderbein des Hengstes, auf dem Jules eben wieder auf Florimond einstürmte. Einen kleineren Mann hätte das Pferd dabei sicher einfach umgerannt, aber der Riese stoppte seine Bewegung, der Hengst erschrak, stolperte und kam zu Fall.


  Für Jules kam das völlig überraschend, und er verlor dabei sein Schwert. Aber er rollte geschickt ab und kam genau vor dem Karren wieder auf die Beine, in dem Sabine um den Ausgang des Kampfes fieberte. De Caresse warf einen kurzen Blick auf den Schauplatz des Überfalls. Der Knecht lag bewusstlos am Boden, der erste Ritter war tot, auf den zweiten stach eben einer seiner Angreifer mit dem Messer ein. Und Caresse selbst fand sich praktisch unbewaffnet dem Riesen mit dem Knüppel und Florimond mit seinem Schwert gegenüber. Die Lage war hoffnungslos. Aber Caresse würde nicht aufgeben. Noch gab es eine Chance ... Mit rascher Hand entriegelte er die Tür von Sabines Käfig und riss die junge Frau heraus. Sabine war zu erschrocken, um sich zu wehren und dann erstarrt vor Angst, während Caresse sie wie ein Schutzschild vor sich hielt, ein Messer an ihrem Hals.


  »Du wirst sie nicht bekommen!«, schleuderte er Florimond und den anderen Männern entgegen, die jetzt alle näher kamen. »Bleibt weg von mir, sonst schneide ich ihr die Kehle durch!«


  »Das hilft Euch aber nicht, ihr wäret gleich der Nächste«, argumentierte der Riese mit Gemütsruhe. »Aber wenn Ihr sie loslasst, dann könnten wir Euch gehen lassen.«


  »Bevor ich aufgebe, sterbe ich«, erklärte Caresse. »Aber das sehe ich noch nicht. Oder, Monsieur d’Aragis? Wollt Ihr wirklich zusehen, wie das Blut aus dem Hals Eurer Liebsten strömt?«


  »Ich werde auch nicht zulassen, dass Ihr sie nach Paris schleift und hinrichten lasst«, gab Florimond zurück.


  De Caresse verzog das Gesicht zu einem bösen Grinsen.


  »Nun, dann werden wir hier wohl alle miteinander alt werden. Aber ich denke, ich kann die Sache etwas beschleunigen. Wie wär’s, wenn ich die Kleine ein bisschen anritze?«


  Sabine schrie erschrocken auf, als sie die Schwertspitze an ihrem Hals spürte. Florimond schien ihren Peiniger anspringen zu wollen. Aber dann liefen die Ereignisse blitzschnell ab. Petrus le Petit, der Zwerg und Artist, sprang plötzlich in die Luft wie eine Kanonenkugel und landete geschickt auf den Schultern des Riesen. Fast gleichzeitig schleuderte er ein Messer – Sabine erinnerte sich, dieses Kunststück bei ihren Vorführungen schon mehrfach gesehen zu haben, aber jetzt war da keine Zielscheibe. Und auch Jules bot keinen Angriffspunkt. Nicht nur, dass er immer noch seine Rüstung trug – zwar nicht die schwerste, aber doch Brustpanzer und Helm – er verschanzte sich auch immer noch hinter Sabine.


  Das Messer zielte und traf denn auch nicht Jules – sondern fuhr über ihn und Sabine hinweg in das Holz des Karrenbodens, unmittelbar neben der rechten Hand Philippes. Der schwer verletzte Ritter sah fast ungläubig auf die Waffe. Er lag nach wie vor hilflos im Karren, aber er hatte den Kampf zweifellos verfolgt, und er befand sich unmittelbar hinter Jules de Caresse – er musste wissen, welche Chance sich ihm bot.


  »Philippe!«, rief Florimond – verzweifelt, aber mit klingender Stimme. Er musste den Ritter wachrütteln, einmal noch musste Philippe kämpfen.


  Philippe richtete sich auf. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen, aber er schaffte es – solange er nur den linken Arm nicht belasten musste. Aber der rechte war zwar mit Blutergüssen übersät, aber zumindest nicht gebrochen oder ausgerenkt. Mit letzter Kraft hob Philippe das Messer und stieß es in die Fuge zwischen Jules’ Helm und seinen Brustpanzer. Er hoffte, das Rückgrat zu treffen, aber die Klinge glitt ab. Dennoch schoss ein Strom Blut aus der Wunde – und der überraschte Ritter warf sich herum, um sich dem neuen Angreifer zu stellen. Sabine stürzte zu Boden, während Jules Philippe sein Messer in die Brust stieß. Gleichzeitig durchbohrte ihn von hinten das Schwert Florimonds. Jules de Caresse brach zusammen.


  »Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft!« Sekundenlang hatte Stille geherrscht, nur unterbrochen vom Keuchen der erschöpften Kämpfer und Rascheln von Sabines Kleidern bei ihren ungelenken Versuchen, auf die Beine zu kommen.


  Dann brach Roberts fast ungläubige Stimme das Schweigen. »Wir haben drei Ritter umgebracht. Wir allein! Verdammt, und Florimond kann nicht mal ein Lied drüber schreiben.«


  Florimond kam endlich zu Atem und fühlte auch die Starre von sich weichen, die ihn nach dem letzten Schwertstoß erfasst hatte. Er wollte Sabine in die Arme nehmen, aber die war schon bei Philippe. Zärtlich trocknete sie sein schweißnasses Gesicht mit den Fetzen ihres Büßergewandes.


  »Philippe, mein Bruder, mein Freund! Jetzt wird alles gut. Wir werden einen Arzt finden, einen guten, nicht so einen Quacksalber, und ich kann ja auch einiges tun, wenn ich nur ein paar Kräuter suchen kann. Dann gehen wir nach Italien, zu den anderen, vielleicht können wir auch Madeleine benachrichtigen. Sie kann nachkommen, sie liebt dich so.«


  Philippe sah zu ihr auf und schaffte ein Lächeln. Zum ersten Mal seit Tagen spürte er keine Schmerzen.


  »Ich sterbe, Sabine. Aber es ist schön, dass ich ... dass ich für dich sterben kann. So war ich am Ende doch noch dein Ritter!«


  Sabine nickte. »Du warst es und wirst es immer sein.« Sie hielt ihn in den Armen und schließlich küsste sie ihn. Zum ersten Mal, nach so langer Zeit. Über Philippes abgezehrtes Gesicht zog ein Leuchten. Schließlich versuchte er, sich zu bewegen.


  »Kannst du mir hier heraushelfen? Ein Ritter sollte nicht auf einem Schinderkarren sterben.«


  Sabine nickte hilflos. Eigentlich war es undenkbar, ihn irgendwie auf die Beine zu bringen oder seinen zerschlagenen Körper durch den schmalen Eingang aus dem Käfig zu zerren.


  Das war jedoch gar nicht nötig. Petrus le Grand zerschmetterte die hölzernen Gitterstäbe des Karrens, als hätte er Zahnstocher vor sich. Florimond breitete seinen Mantel aus und half Sabine, den Sterbenden darauf zu betten. Dann hob er ihn gemeinsam mit seinen Freunden an und trug ihn heraus. Philippe spürte immer noch keinen Schmerz. Nur Glück, die Seligkeit, endlich von der Frau umfangen und geküsst zu werden, die er von Kindheit an liebte.


  Die Männer wandten sich von den beiden ab – Julian zog auch Florimond mit sanfter Gewalt beiseite.


  »Lass ihm diese kurze Zeit mit ihr. Von jetzt an wirst du sie schließlich ganz für dich allein haben. Dein Leben lang!«


  »Aber nur, wenn wir langsam hier wegkommen«, bemerkte Robert nervös.


  Philippe war nach wenigen Augenblicken der Seligkeit in Sabines Armen gestorben. Aber jetzt wollte sie ihn unbedingt noch begraben, während die Männer Jules de Caresse und die anderen Toten einfach in die Büsche zerrten und versteckten. Selbstverständlich nicht ohne ihnen vorher die Rüstungen abzunehmen, sowie alles Geld, das sie bei sich trugen.


  »Soll ja schließlich aussehen wie ein richtiger Überfall«, meinte Julian.


  »Umso verrückter ist es, den Ritter zu begraben!« beschwerte sich Robert weiter. » Echte Wegelagerer kämen nie auf so eine Idee.«


  »Aber das Mädchen ist doch auch verschwunden«, gab Petrus le Grand zu Bedenken und buddelte gelassen. Er hätte das Grab in wenigen Minuten ausgehoben, hätte er nur richtiges Werkzeug gehabt. Aber so schaufelte er nur behelfsmäßig mit einem aus dem Boden des Schinderkarrens gerissenen Brett.


  Robert verdrehte die Augen. »Ein Mädchen kann eine Räuberbande immer brauchen«, meinte er vielsagend.


  »Und erst recht einen Ritter, der sich ihr begeistert anschließt, weil er unter seinesgleichen nichts mehr zu erwarten hat, außer Folter und Tod«, beschied ihn Florimond. »Die Männer des Königs werden einfach annehmen, wir hätten den Gefangenen entführt und das Mädchen mitgenommen. Womöglich warten sie noch auf Lösegeldforderungen.«


  »Wir sollten fast welche stellen«, überlegte Julian.


  Petrus le Petit verdrehte die Augen gen Himmel.


  Immerhin waren sein Partner und Florimond nun fertig mit der Grube, und Petrus bettete Philippe hinein. Das Gesicht des Ritters war im Tode entspannt und trug fast ein Lächeln. Sabine weinte. Dann raffte sie sich aber doch auf, ein paar Gebete zu sprechen, während die Männer die Grube rasch wieder zuschütteten.


  »Und jetzt weg hier«, entschied Julian. »Am besten trennen wir uns. Das wird nur schwierig mit dem Teilen der Beute.«


  »Ach, wir treffen uns doch immer irgendwo wieder«, meinte der große Petrus langmütig.


  Florimond schüttelte den Kopf. »Mich werdet ihr nicht mehr sehen. Ich muss mit Sabine fliehen, zunächst mal Richtung Italien. Und wovon wir leben werden ... immerhin können wir jetzt heiraten. Aber meine Jahre als Ritter sind vorbei. Ich kann nicht mehr von Hof zu Hof ziehen, und ein Lehen wird mir wohl auch keiner geben.«


  »Dann nimm wenigstens die Rüstungen und das Gold mit!« meinte Julian großzügig. »Und die Pferde. Wenn du das alles verkaufst, kannst du dir wenigstens die Schiffspassage leisten.«


  Florimond schüttelte den Kopf. »Mit einer solchen Karawane an die Küste? Freunde, ich muss schnell sein. Sie werden Sabine suchen. Ihr glaubt doch nicht, der König gibt die Idee vom Gral auf, nur weil seine letzte Parfaite ein paar Räubern in die Hände gefallen ist? Die Gegend hier wird morgen vor Patrouillen wimmeln. Also verschwindet mit der Beute und lasst uns einfach ziehen. Ich komme schon durch. Nur ein Pferd für Sabine nehme ich mit.«


  »Ich will auch nichts von der Beute«, sagte Sabine leise. Sie überwand ihren Schock langsam, aber sie schlotterte am ganzen Körper nach der überstandenen Aufregung. »Ich will ... nur dich.«


  Sie schmiegte sich an Florimond, und schließlich gab er auch seine Bemühungen auf, sie allein auf ein Pferd zu setzen. Sabine war völlig erschöpft. Zerschlagen, verweint und unendlich müde.


  Florimond hob sie vor sich auf Danseur und hielt sie an sich gepresst, während er versuchte, so schnell wie möglich so viele Meilen wie möglich zwischen sich und den Ort des Überfalls zu legen. Große Hoffnungen machte er sich hier jedoch nicht. Selbst wenn es möglich wäre, schnell zu reiten, was zurzeit aussichtslos schien. Sabine klammerte sich nur an und saß nicht sicher, und Danseur trug schwer an der doppelten Last. Schließlich wandte Florimond sich an Sabine.


  »Liebste, du bist doch aus dieser Gegend – du musst die Umgebung kennen. Gibt es hier irgendwo eine Möglichkeit, unterzuschlüpfen? Zumindest die Nacht zu verbringen, oder sich vielleicht für ein oder zwei Tage zu verstecken? Es ist unglaublich riskant, aber so kommen wir nicht weiter. Wir laufen Gefahr, einer Patrouille des Königs genau in die Arme zu laufen.«


  Sabines Zähne klapperten immer noch, selbst in Florimonds Armen wurde sie nicht warm. Eine Zuflucht erschien ihr mehr als erstrebenswert, bei allen Risiken. Es musste himmlisch sein, ein Feuer zu machen, sich einfach fallen zu lassen.


  Der Himmel ... sein Abbild, die Zuflucht der Gläubigen. Und Flammen ...


  »Montségur«, flüsterte sie. »Wir sind ganz in der Nähe von Montségur. Natürlich sind das nur noch Ruinen, aber die Menschen sagen ...«


  »Es heißt, es spukt«, vollendete Florimond. Er hatte mehr als ein Lied über Wanderer gehört, die angeblich Scheiterhaufen hatten auflodern sehen und die unerlösten Seelen der Ketzer weinen hören. »Das ist wunderbar, Sabine, zumindest bei Nacht wird sich niemand hinwagen. Und bei Tag ...«


  »Es ist nicht alles verbrannt«, sagte Sabine. Die Aussicht auf eine Zuflucht machte ihr wieder Mut. »Es gibt Keller bei den Wirtschaftsgebäuden, die sind in den Fels gehauen. Dort kann es nicht brennen.«


  »Und jetzt sag mir nicht, ihr versteckt da auch immer noch den Gral«, versuchte Florimond zu scherzen. »So ein bisschen Gold käme uns durchaus zugute, meine Liebste.«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Es gibt keinen Gral.«


  Zwei Stunden unablässigen Aufstiegs später trug sie der erschöpfte Danseur durch die zerstörten Wehranlagen der Burg Montségur. Die Ruinen lagen in der letzten Abendsonne, und nicht mal jetzt konnte sich Florimond dem Zauber dieses Schlosses zwischen den Welten ganz entziehen. Die weiße Burg hatte auf ihrem Felsen geschwebt, ihre Architekten hatten einen Bau geschaffen, der sich gleichzeitig trutzig, aber auch ätherisch zart in die Bergwelt eingefügt hatte. Schon jetzt lagen Abendnebel über den Ruinen, früher mussten sie die Türme Montségurs umschlossen haben, als wollten sie das Schloss entrücken wie Artus’ Zauberinsel Avalon.


  Florimond hatte das Bauwerk vor seiner Zerstörung nie gesehen, aber er meinte, es jetzt durch Sabines Blick zu betrachten. Und auch die blutigen Kämpfe standen ihm vor Augen, die sich die Ritter hier geliefert hatten. Es gab keine Ebene vor der Burg, die Angreifer hatten die Feste direkt angelaufen, und wenn sich die Verteidiger ihnen stellten, kämpften sie auf steinigem Boden bergab – unmöglich für Kavallerieattacken und ritterlichen Zweikampf. Dies hier war ein Gemetzel gewesen.


  Florimond empfand Trauer. So viel Kummer, Tod und zerstörte Schönheit. Und das alles nur, weil man sich nicht darüber einigen konnte, ob Gott wirklich allmächtig war.


  Sabine erwachte endlich aus ihrer Verzauberung, die wohl jeden erfasste, der den Boden von Montségur jemals betreten hatte. Aber sie brauchte jetzt ein Feuer, Decken und Ruhe, einfach nur Ruhe.


  Sicher führte sie Florimond durch das Gewirr von zerstörten Mauern und Wehrgängen. Schließlich erreichten sie die hinteren Bereiche des Schlosses, einen Trakt, der sich direkt in den Berg schmiegte. Hier war nie viel Licht hingekommen, die Vorratskammern, Weinkeller und vielleicht auch Schatzkammern, in die Sabine Florimond jetzt führte, hatte man mit Fackeln beleuchten müssen. Jetzt waren ihre Eingänge jedoch gesprengt, die Räume davor abgerissen und verbrannt. Auch in den Kellern hatten die Eroberer gewütet. Hier war sicher kein Gold mehr zu finden und nicht mal mehr Wein. Aber immerhin waren die Gewölbe geräumig – groß genug, um auch Danseur und den Schimmelhengst des Jules de Caresse hineinzuführen, den Florimond für Sabine mitgenommen hatte. Außerdem lag das Holz der zerschlagenen Regale herum – das Feuer war tatsächlich nicht bis hierher gedrungen. Florimond half der erschöpften Sabine vom Pferd, sattelte ab und breitete die Satteldecken der Pferde auf dem blanken Felsboden aus. Er selbst hatte auch eine Schlafdecke mitgeführt und legte sie Sabine um. Ihr hässliches Büßergewand hielt nicht warm, er musste ihr morgen als erstes unauffällige Kleidung besorgen.


  Dann klaubte er die Holzreste zu einem Lagerfeuer zusammen und zündete es an. Kurze Zeit später verbreitete sich wohlige Wärme.


  Florimond suchte den letzten Proviant aus den Satteltaschen seines Pferdes und teilte Brot und Käse. Er musste Sabine damit füttern, sie war völlig am Ende und schien kaum fähig, das Essen hinunterzuschlucken. Immerhin fand er in den alten Küchengebäuden ein paar gusseiserne Töpfe und in den Küchengärten hatten Gewürze überlebt. Florimond pflückte Minze und Salbei und setzte Wasser für einen Tee auf. Vielleicht würde das Sabine ja endlich erwärmen. Er machte sich langsam Sorgen um sie, lag sie doch immer noch zitternd unter ihrer Decke. Sie hatte auch schon länger kein Wort mehr gesagt – anscheinend forderten die Strapazen jetzt ihren Tribut. Florimond wollte die Decke enger um sie ziehen, aber sie wehrte sich.


  »Zieh mir das aus!«, sagte sie mit rauer Stimme. »Dieses Hemd kann ich nicht mehr ertragen. Es ist schmutzig, das Blut, der Rauch, der Geruch ...«


  Jetzt, da sich der Raum etwas erwärmte, nahm auch Florimond wahr, dass in dem grob gewebten Stoff des Büßerhemdes noch der Gestank der Scheiterhaufen hing. Dazu war es von Philippes und vielleicht auch De Caresses Blut durchtränkt.


  Florimond streichelte beruhigend über ihr Gesicht und suchte dann nach seinem Messer. Rasch durchtrennte er die Hanfstricke, die das hässliche Gewand an Sabines Körper hielten und zerschnitt schließlich auch den Stoff. Dann warf er das Hemd ins Feuer.


  »Daran denken wir nie wieder«, sagte er zärtlich und betrachtete ihren nackten, noch nicht von der Decke verhüllten Körper. »Wir vergessen das, wir waschen es ab.«


  Florimond nahm den Kessel vom Feuer, trennte ein Stück von seinem Waffenrock ab und tauchte den Stoff in das warme, nach Gewürzen duftende Wasser. Dann rieb er Sabine damit ab. Er wusch ihr den Staub von Gesicht und Hals und beschrieb dann große, wärmende Kreise um ihre Schultern und ihre Brüste. Sie reagierte zunächst nicht, aber dann schien ihre Haut rosiger zu werden, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Schließlich reckte sie sich der Liebkosung mit dem warmen Tuch wohlig entgegen.


  »Das ist so schön«, flüsterte sie. »Aber du musst mich noch küssen, damit ich auch unverwundbar werde.«


  Florimond beugte sich zu ihr herab und küsste ihren nun sauberen, duftenden Körper. Sein Gesicht glühte nach der Anstrengung des Kampfes, des Rittes und des Feueranzündens, und zwischen den Küssen schmiegte er seine Wange an ihre Brust, um sie zu wärmen. Sabine setzte sich halb auf, während er jetzt ihre Schenkel auseinanderschob und zunächst wusch und dann wieder küsste. Sie fror nicht mehr, sondern spürte Erregung, sie brannte und sie lebte! Oh ja, sie lebte und würde weiterleben, gleichgültig, was geschehen war, und sie würde Florimond lieben dürfen. Eine Welle unendlichen Glücksgefühls überkam sie und ließ sie ihn an sich ziehen. Sie spielte mit seinem Haar, während er jetzt auch die Innenseite ihrer Schenkel mit Küssen bedeckte und hob seinen kosenden Lippen ihre Scham entgegen. Seine Finger versuchten, das üppige, dunkle Haar zu glätten, das seinen Lippen den Weg zu ihrer Pforte der Lust erschwerte, und liebkosten dann die Blume an ihrem Eingang. Sabine stöhnte vor Lust und atmete schwer, als seine Zunge die zarte Haut neckte. Aber sie wollte mehr, sie wollte Florimond ganz in sich spüren. Mit zitternden Fingern suchte sie die Bänder, die sein Beinkleid hielten, aber sie war noch steif und ungeschickt. Der Ritter entkleidete sich schließlich selbst, aber Sabine wartete nicht, bis er sich auch seines Wappenrocks entledigt hatte, sondern zog ihn gleich auf sich. Sie explodierte vor Lust, als er in sie drang, aber dann verebbte das Glühen nicht abrupt, sondern in langen, langsamen Wellen. Florimond bewegte sich in ihr, wiegte sie sanft und erregte sie erneut. Ein ums andere Mal führte er sie an den Hof der Frau Venus, ließ sie ein geheimes Gemach nach dem anderen entdecken und badete mit ihr im Brunnen der Lust.


  Als die beiden endlich voneinander ließen, war Sabines Haut warm und rosig, sie fühlte sich gestärkt und wie neu geboren.


  »Heute feiern wir unsere Hochzeitsnacht auf Montségur«, lachte sie und schmiegte sich in seine Arme. »Und morgen beginnt ein neues Leben. Es macht mir nichts aus, mein Liebster, dir über die Jahrmärkte zu folgen. Die einfachen Menschen werden deinen Liedern genauso gern lauschen wie die Leute auf den Schlössern und Burgen. Und ich werde stolz sein, die Münzen einzusammeln, die sie dir zuwerfen.«


  Florimond freute sich über ihren neuerwachten Lebenswillen, aber ihre Euphorie konnte er nicht ganz teilen.


  »Stell es dir nicht zu leicht vor, Liebste! Das Leben auf der Straße ist bitter – ich würde es jedenfalls vorziehen, irgendwie aus dem Lande zu kommen, deine Glaubensgenossen in Italien aufzutun und mit ihnen zu leben als ...«


  Ja, als was? Florimond fiel auf Anhieb nichts ein. Er hatte kein Handwerk erlernt außer dem des Kriegers. Am ehesten verstand er noch etwas von Pferden, aber er hätte sich nie dazu herabgelassen, wie ein Zigeuner mit ihnen zu handeln.


  Und zunächst mussten sie überhaupt den Schergen des Königs entkommen. Der Aufenthalt hier war Wahnsinn, es wäre sicherer gewesen, gleich weiter zu reiten. Julian und Robert, sowie die beiden Petrus’ waren wahrscheinlich schon über alle Berge.


  Florimond beschloss, jetzt nicht daran zu denken. Sabine hatte recht, dies war ihre Hochzeitsnacht. Heute waren sie glücklich, und wenn sie morgen sterben mussten, so hatten sie doch zumindest diese Stunden gehabt.


  Florimond küsste Sabine wieder, und sie ergab sich freudig seiner Zärtlichkeit. Aber während sie ihn nun auch ihrerseits streichelte und weltvergessen die verborgensten Regionen seines Körpers erforschte, ließen ihn die ständig wachen Instinkte des Kämpfers aufschrecken.


  »Warte, Sabine! Da ist etwas draußen.« Florimond schob sie alarmiert von sich und lauschte ins Dunkel.


  Und jetzt hörte auch Sabine das Rascheln in den Büschen außerhalb der Ruine. Danseur gab ein durchdringendes Wiehern von sich, bevor Florimond ihn daran hindern konnte.


  Florimond sprang auf und griff nach seinem Schwert. Wenn dort draußen jemand war, hatte sein Hengst sie eben verraten. Aber wahrscheinlich drang der Feuerschein sowieso aus den Mauern der Ruine. Mit gezückter Klinge näherte Florimond sich vorsichtig der Quelle der seltsamen Geräusche. Der Ritter überlegte fieberhaft. Pferdehufe waren das nicht. Und auch nicht die selbstbewussten Schritte der Soldaten des Königs. Vielleicht nur eine streunende Katze, aber vielleicht auch lichtscheues Gesindel. Oder Menschen, die ebenso auf der Flucht waren wie Florimond und Sabine.


  Instinktiv riss Florimond das Schwert hoch, als sich plötzlich ein Schatten vor ihm aufrichtete. Er sprang dem Mann entgegen, der ängstlich aus dem Gebüsch trat.


  »Halt! Zeig dich, beweis, dass du nichts im Schilde fuhrst, oder du bist des Todes!« Florimonds Schwert zielte warnend auf das Herz des Eindringlings.


  »Nicht, Herr, bitte tut mir nichts. Ihr kennt mich doch.« Der junge Mann hob erschrocken die Hände, um zu zeigen, dass er kein Schwert führte. Tatsächlich kam seine Stimme dem Ritter vage vertraut vor.


  »Und mich, Herr«, fügte eine Frauenstimme hinzu. »Erkennt Ihr uns nicht? Dies ist Jean Pierre, der Reitknecht. Und ich bin Fleurette, die Zofe der Herrin Sabine. Bitte, Herr Florimond, nehmt das Schwert herunter. Was tut Ihr überhaupt hier? Ich hoffte, Ihr würdet ausziehen, meine Herrin zu befreien. Habt Ihr Euch nicht ihren Ritter genannt?«


  Florimond musste beinahe lachen. Die kleine Fleurette war so keck wie immer. Hätte er ihre Stimme nicht erkannt, so wären ihre Worte Ausweis genug gewesen. Wo fand man schließlich sonst ein Mädchen, das einem Ritter mit gezücktem Schwert erst einmal Vorwürfe entgegen schleuderte? Inzwischen wurde ihm auch klar, was den sonst so gelassenen Danseur aufgeschreckt hatte. Jean Pierre hatte das Pferd oft gefüttert, kein Wunder, dass es zu seiner Begrüßung wieherte.


  »Keine Sorge, Demoiselle«, lächelte Florimond und ließ das Schwert sinken. »Deine Herrin ist hier. Und ihr beide solltet auch hereinkommen, sonst machen wir noch jemanden auf uns aufmerksam. Wer weiß schließlich, wer hier sonst noch nachts herumschleicht?«


  Jean Pierre schüttelte den Kopf. »Hier schleicht keiner rum, Herr. Die Leute im Dorf vergehen vor Angst vor der Burg der Ketzer. Sie sagen, hier spuken die Geister der Verbrannten. Deshalb sind wir ja hergekommen. Wir wollten uns ein paar Tage verstecken, bevor wir weiterziehen. Fleurette sagte, sie kenne einen Kellerraum, der vielleicht unversehrt sei.«


  Florimond nickte. Natürlich, Fleurette war schon als Kind mit Sabine zusammen gewesen. Die beiden mussten die Anlagen der Burg gemeinsam erforscht haben. Auch jetzt kletterte das Mädchen behände voraus in Florimonds und Sabines Zuflucht. Sabine hatte hier bang gewartet, aber als sie Fleurette erkannte, stieß sie einen Freudenschrei aus. Die Männer schauten lächelnd zu, wie sich Herrin und Zofe umarmten.


  »Ich bin so glücklich, dass ich wieder bei Euch bin«, schluchzte Fleurette. »Oh, Ihr könnt mir glauben, ich war außer mir, als ich von der Verhaftung erfuhr. Ich wollte mich ebenfalls stellen, aber... aber Jeannot meinte, es brächte doch nichts, wenn man mich nun auch noch hinrichte, und da hatte er ja eigentlich recht, oder?«


  Sabine lachte. »Da hatte er völlig recht, Fleurette«, meinte sie großzügig. »Im Gefängnis bin ich auch ohne Zofe ausgekommen. Und ich fürchte, in Zukunft werde ich das auch müssen. Wir können nicht zusammenbleiben, Fleurette. Schon das hier ist Wahnsinn. Was tut ihr überhaupt hier? Seid ihr weggelaufen? Um uns zu suchen womöglich? Ihr solltet schleunigst zurückgehen, dann kommt ihr vielleicht mit einer kleinen Strafe davon. Wenn man euch anderswo aufgreift, wird es härter werden!«


  Fleurette und Jean Pierre schüttelten beide die Köpfe. Es sah fast aus, als hätten sie es geprobt.


  »Ich kann nicht zurück«, sagten sie wieder wie aus einem Munde. »Ich habe nämlich gestohlen.«


  Während Sabine und Florimond noch die Stirn runzelten, sahen die Zofe und der Reitknecht einander verblüfft an.


  »Was hast du denn gestohlen?«, fragte Fleurette verwundert.


  Jean Pierre lachte. »Dreißig Sous, wenn du dich erinnerst. Das war der Preis, den der Herr mir für dich nannte. Ich nahm dich mit, und ich nahm dich zur Frau, ohne das Brautgeld zu entrichten.«


  »Ach das«, murmelte Fleurette und wurde glühend rot. »Schaut nicht so, Herrin, es ist rechtens. Gut, es war keine Gemeinde da, vor der wir einander Schwüre leisten konnten. Aber Gott war da. Und so zählt es.«


  Sabine lächelte.


  »Wir Katharer brauchen keinen Priester, um die Ehe zu schließen«, erklärte sie Florimond. »Gewöhnlich leisten wir uns Eide vor der Gemeinde – oder auch einfach nur so, vor Gott.«


  »Wie wir es vorhin getan haben?«, fragte Florimond leise.


  Sabine nickte. Sie zog sich nicht verschämt zurück, als er sie daraufhin küsste, sondern nahm die Liebkosung ihres Gatten stolz entgegen.


  Fleurette registrierte das jedoch gar nicht.


  »Ich hab was viel Schlimmeres gestohlen«, fuhr sie mit ihrer Beichte fort. »Aber Herrin, ich wollte es bestimmt zurückgeben! Ich dachte ... ich wusste, ich würde Euch wiedertreffen. Und dann würdet Ihr es doch brauchen.«


  Vorsichtig löste Fleurette einen Schal, den sie um ihre Hüfte gewunden hatte. Sorglich darin verpackt befanden sich drei Samtbeutel. Sabine hielt den Atem an, als Fleurette sie in den Schoß ihrer Herrin leerte.


  »Meine Juwelen!«, stammelte sie. »All mein Schmuck! Oh Gott, Fleurette, wenn sie dich dabei erwischt hätten, gevierteilt hätten sie dich!«


  »Da seht Ihr, dass ich nicht zurück kann!« sagte Fleurette mit ihrem spitzbübischen Lächeln. »Und mein Gatte auch nicht. Den würden sie auch gleich hängen.«


  Florimond dachte bereits weiter.


  »Das ist ein Vermögen wert! Genug, um das Land zu verlassen, ins Ausland zu fliehen, irgendwohin, von mir aus in die Lombardei oder an einen anderen Ort, an dem man den Katharern Zuflucht gewährt. An eure Ketzerei könnte ich mich schließlich fast gewöhnen.«


  Sabine strahlte. »Es ist genug für ein Landhaus, ein standesgemäßes Leben für unsere Familie – und die unserer Diener. Wir wären nicht reich, aber wohlhabend. Was meinst du, Fleurette, würde es dir gefallen, mir und meinen Kindern weiter aufzuwarten? Und ihr, Florimond und Jean Pierre? Hättet ihr nicht beide Freude an einer Pferdezucht?«


  Jean Pierre nickte eifrig, aber die Gedanken des Ritters waren bereits abgeschweift.


  »Wir könnten das Geld natürlich auch gleich in Pferde investieren. Ein oder zwei wirklich gute Streitrosse, eine hochwertige Rüstung und ein paar Knappen. Ich könnte noch ein paar Jahre über die Turnierplätze der ganzen Welt ziehen und für den Ruhm und die Ehre meiner Dame kämpfen. Das würde unseren Reichtum mehren. Und womöglich gäbe mir letztlich ein König ein Lehen. Dann wären wir mehr als wohlhabend, Geliebte, dann hätten wir alles, was wir uns nur wünschen können.«


  »Haben wir das nicht schon?«, fragte Sabine mit sanftem Tadel. »Oh nein, mein Ritter, ich habe genug davon, dass man sich zu meinem Ruhm und meiner Ehre die Köpfe einschlägt. Keine weiteren Abenteuer mehr, Geliebter. Denk daran, dass ich mich in den Troubadour verliebt habe, nicht in den Ritter!«


  Um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, umarmte sie ihn zärtlich.


  Florimond erwiderte ihre Umarmung.


  »Dann«, sagte er zärtlich, »werden meine Lieder dich unsterblich machen!«
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